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Erstes Kapitel – Ein eheliches Zwiegespräch

Du weißt, es ist einmal nicht meine Art, immer von weitem um eine Sache herumzugehen, welche man doch nicht von sich fernhalten kann. Es wird dadurch auch gar nichts gebessert, im Gegenteil, dieses Zögern, Abwarten und Hingehenlassen beraubt uns aller Vorteile des Angriffs, wir geraten in eine weit ungünstigere Lage, und wenn später die Ereignisse doch hereinbrechen, welche wir gefürchtet haben, finden sie uns gewöhnlich in dem Zustande gänzlicher Unvorbereitung, und wir müssen dann vieles dulden und leiden, das uns nicht getroffen haben würde, wenn wir uns nicht gescheut hätten, unsere Lage und deren notwendige Folgen uns vorher klar zu machen und darnach zu handeln. Viele Menschen, denen es sonst gar nicht an Mut fehlt, und dazu gehörst Du, Anselm, ebenfalls, können es nur nicht über sich gewinnen, aus der täglichen Gewohnheit herauszutreten, welche sie vollständig geknechtet hält; der Gedanke, dass sich ihr Leben fortan vielleicht in einer etwas andern Weise abspinnen werde, wenn sie dies oder jenes täten, obgleich sie dessen Notwendigkeit erkannt haben, erregt bei ihnen ein so unangenehmes Gefühl, dass sie es vorziehen, lediglich der leidigen Gewohnheit und Bequemlichkeit zuliebe alles seinen Gang gehen zu lassen, obgleich sie erkannt haben, dass am Ende dieses Weges sich ein Abgrund befindet, und dass der Tag kommen muss, wo sie ratlos vor demselben stehen werden. Wir haben jetzt noch Zeit, über diesen Abgrund, welcher vor uns liegt, eine Brücke zu bauen, darum lass’ uns die Materialien dazu herbeischaffen und erwägen, wie wir sie am besten zusammenlegen und die Machinationen unserer Widersacher vereiteln können. Mit einem Worte: es ist notwendig und an der Zeit, Anselm, dass wir in dieser Angelegenheit einen Entschluss fassen, und dass Du Dich aus Deiner Lethargie aufrüttelst, in welcher Du doch nun einmal nicht immer verharren kannst.

Diese Worte richtete die Freifrau von Wildenfels an ihren Gatten, welcher ihr gegenüber an einem Tische saß, auf dem sich noch die Gerätschaften des eben genossenen Frühstücks befanden. Die Baronin war eine hohe, schlanke Frau, der man die frühere Schönheit und zugleich die Energie und die Festigkeit des Charakters von ihren etwas scharf geschnittenen Zügen ablesen konnte. Ihre Haare zeigten jenes rötliche Blond, welches von einigen für sehr schön, von vielen aber für hässlich gehalten wird. Die Farbe hatte sich ohne Beimischung von Grau und ohne nachzudunkeln bis jetzt, wo sie den Fünfzigern nahestand, unverändert erhalten und war ungeachtet der Mode der damaligen Zeit, denn wir führen den geneigten Leser in das Jahr 1759, niemals durch Puder entstellt worden. Das Auge, obgleich nicht groß, blickte mit der klaren, hellblauen Iris und der kleinen blitzenden Pupille fast immer entschieden und von bewusstem Willen zeugend um sich, ein Ausdruck, welcher durch eine etwas scharf geschnittene Nase, einen kleinen, von seinen schmalen Lippen eingefassten Mund und ein hervortretendes Kinn noch vermehrt wurde. An der Gestalt der Freifrau hatten die Jahre nur wenig geändert, sie war schlank und fein, der sonst diesem Alter eigenen Fülle gänzlich entehrend, Hände und Füße von untadelhafter Kleinheit und Zierlichkeit. So war sie immer gewesen, auch der leichte, schwebende Gang, die schlanke Taille und das Ebenmaß der Formen hatten sich nicht geändert.

Sie gehörte zu denjenigen Frauen, welche selbst in der ersten Blüte nicht recht jugendlich aussehen, dann sich aber auch im Laufe der Jahre nur sehr unmerklich verändern.

Der Freiherr mochte um acht bis zehn Jahre jünger sein, sich also in dem Anfange der Vierzig befinden. Auch über ihn war die Zeit hingezogen, ohne jene Spuren und Zeichen besonders sichtlich einzugraben, welche sie immer da zurücklässt, wo der begehrungsvolle Mensch es sich nicht versagen kann, ihre für Monate und Jahre berechneten Gaben in Minuten und Stunden zu genießen. Der Freiherr gehörte nicht zu denen, welche diese konzentrierte Nahrung lieben, seine geistige sowohl als seine körperliche Organisation machte ihn im Gegenteil geradezu unfähig dazu, und er fühlte sich unglücklich, wenn unvermeidliche Umstände ihn nötigten, dennoch einmal davon zu kosten. Sein hervorragendster Charakterzug war eine große Gutmütigkeit, gepaart mit Unselbstständigkeit und dem Bedürfnis, andere für sich handeln zu lassen. Nur in einzelnen Kleinlichkeiten und Liebhabereien war er unnahbar und hielt sich in seiner Würde und in seinem Ansehen für verletzt, wenn irgendjemand, selbst seine ihn sonst gänzlich beherrschende Frau, es sich beikommen ließ, ihn darin zu beeinträchtigen oder zu beschränken.

Die Freifrau, eine geborene Freiin von Schildnagel, war, früh verwaist, von der Mutter des Freiherrn an Kindesstatt angenommen und in dessen Hause erzogen worden, denn die verstorbene Freifrau von Schildnagel war die intimste Jugendfreundin der Freifrau von Wildenfels gewesen. Wenige Jahre nach der Übersiedelung des damals noch jungen Mädchens nach Schloss Wildenfels starb der alte Freiherr, und das Fräulein von Schildnagel wurde mit den beiden Söhnen desselben zusammen erzogen.

Obgleich der Unterschied der Jahre zwischen dem Fräulein und dem Freiherrn, ihrem jetzigen Manne, damals von der Art war, dass die schon fast erwachsene Jungfrau zu dem etwas blöden und ungelenken Knaben wie seine Erzieherin dastand, so fasste später doch der zweiundzwanzigjährige Jüngling, nachdem er ein paar Jahre auf Reisen gewesen war, eine wenn auch nicht gerade leidenschaftliche, aber doch bei seinem Charakter festgewurzelte Neigung zu der damals dreißigjährigen Jugendgefährtin, und die alte Freifrau, welche in ihrem Wesen viel Ähnlichkeit mit dem von ihr erzogenen Fräulein von Schildnagel besaß, hatte dann eine lange Unterredung mit dieser, infolge deren nach einigen Monaten die Verheiratung des den Jahren nach so ungleichen Paares erfolgte.

Ein Jahr vorher war der um zehn Jahre ältere Bruder durch einen unglücklichen Zufall auf der Jagd ums Leben gekommen, und wenige Monate nach der Hochzeit ihres jüngsten Sohnes starb auch die Freifrau, und der Freiherr, nunmehr Majoratsherr von Wildenfels, lebte seitdem mit seiner Frau in einer zwanzigjährigen glücklichen Ehe, welche ihn zum Vater von zwei Töchtern gemacht hatte.

Nachdem wir den Leser so einigermaßen mit den Verhältnissen der beiden vorgeführten Personen bekannt gemacht haben — das Weitere wird sich im Laufe der Erzählung entwickeln — wollen wir in dem Gespräche weiter fortfahren, welches wir durch diese notwendige Auskunfts-Erteilung haben unterbrechen müssen.

Der Freiherr hatte auf die Rede seiner Frau nichts erwidert, sondern bewegte nur einen Teelöffel wie ein Pendel gleichmäßig zwischen seinen Fingern hin und her, wobei seine Blicke so regelmäßig diesen Bewegungen folgten, als ob er sich einer wissenschaftlichen Beobachtung hingäbe.

– Wo bist Du wieder mit Deinen Gedanken? fragte die Freifrau, ihm den Teelöffel aus der Hand nehmend, möchtest Du nicht meinen Worten einige Aufmerksamkeit schenken? Ich bitte Dich, sieh mich jetzt einmal an, damit ich mich überzeuge, woran Du denkst.

– Woran ich denke? Woran soll ich anders denken, als an Deine Worte, erwiderte der Freiherr mit einem hörbaren Seufzer, es ist ja leider nicht das erste Mal, dass Du mit dieser dunkeln Rede meine Ruhe beeinträchtigst; ich weiß nicht, was Du damit beabsichtigst, ich fühle nur, dass für mich Unruhe und Unheil darin liegt, und dass Du, wie gewöhnlich, nicht aufhören und ablassen wirst, bis mir beide über den Hals gekommen sind.

– Du bist ein kleinmütiger und schwacher Mensch, Anselm, sagte die Freifrau, ihm abermals den Teelöffel wegnehmend, den er wieder ergriffen hatte und wie vorher bewegte, Du scheuest Dich, selbst darüber nachzudenken, wie diesem Zustande abgeholfen werden soll; noch größere Furcht hast Du vor irgendeiner Tat. Dein Sinnen und Denken gehört lediglich Deinen alten Münzen und Deinen Vögeln.

– Ich weiß es wohl, sprach der Freiherr mehr vor sich hin, dass Ihr mir auch diese unschuldige Beschäftigung missgönnt. Lori ist die einzige, die es nicht tut, sie ist auch die einzige, die mich wahrhaft lieb hat, und doch besitze ich so wertvolle Exemplare, dass selbst der König von Sachsen schon deshalb an mich hat schreiben lassen und mir viel geboten hat für meinen Trajan und Heliogabal, denn ich glaube kaum, dass von dem Letzteren noch irgendein zweites Exemplar existiert. Ebenso werde ich den Beweis liefern, dass die Kanarienvögel gar nicht ausländischen Ursprunges sind, sondern nur eine Abart von unseren Finken und Stieglitzen. Die vor acht Tagen ausgefallenen Jungen werden fast ganz gelb und —

– Lass’ jetzt Deine Münzen und Deine Vögel, Anselm, unterbrach ihn die Freifrau, es handelt sich um wichtigere Dinge, und einmal muss die Sache wenigstens gründlich durchgesprochen werden, damit wir klar sehen können, woran wir sind.

– Was könntest Du meinen, Christine? Es geht alles seinen gewohnten ruhigen Gang, wir sollten zufrieden sein, dass es so ist. Aber ich weiß, Du kannst einen solchen Zustand nicht ertragen, wenn er uns auch allen wenig zu wünschen übrig lässt; die Unruhe, welche in Dir wohnt, macht Dich unfähig dazu, Du wirst daher nicht ablassen, bis Du unser stilles, unbeachtetes Glück zerstört und ein böses Geschick heraufbeschworen hast.

– Du sprichst wieder gegen Dein besseres Wissen und gegen Deine bessere Überzeugung, erwiderte sie, indem sie aus einer ganz kleinen silbernen Dose eine Prise nahm, eine Gewohnheit, welcher sie nicht zu entsagen vermochte, obgleich sie das Schnupfen bei einer Frau eigentlich nicht für passend hielt, bei sich selbst aber durch eine Augenschwäche beschönigte.

– Das gewohnte, ungetrübte Glück ist für Dich, gemächlich in Schlafrock und Pantoffeln zu sitzen und die Dinge gehen zu lassen, wie sie gehen, alles anzunehmen, wie es kommt, ohne Dich im geringsten zu bemühen, es so zu gestalten, wie es für uns alle notwendig und ersprießlich ist. So treibst Du es in der Häuslichkeit, so in der Wirtschaft; und wenn ich nicht alles selbst besorgte und leitete, auch dasjenige, was gar nicht zu dem eigentlichen Berufe einer Hausfrau gehört, so möchte ich wohl wissen, wie die Dinge hier ständen.

– Sage lieber, schaltete er ein, dass es Dir im höchsten Grade unangenehm ist, wenn ich mich um diese Dinge bekümmere und Dich in den nicht zum Berufe einer Hausfrau gehörenden Geschäften in irgendeiner Weise beschränke.

– Die Undankbarkeit ist eine Seite Deines Charakters, die mir bis jetzt fremd geblieben, erwiderte sie, ihn mit ihren hellen, klaren Augen fest ansehend; wie oft habe ich Dich gebeten und Dir die Notwendigkeit deutlich gemacht, männlicher zu sein und Deine Angelegenheiten selbst zu leiten! Tue ich dies nicht immer erst dann, wenn ich mich überzeugt habe, dass es sonst gar nicht geschehen würde, und handle ich auch dann nicht immer in Deinem Namen, anscheinend in Deinem Auftrage, damit man glaube, ich führe nur aus, was Du angeordnet hast?

– Ja, ja, Christine, so machst Du es, bemerkte er, gewaltsam ein ihn anwandelndes Gähnen unterdrückend, Du lässt mich erst immer wenigstens einiges anordnen, um es dann alles ohne mich und nach Deinem Willen allein auszuführen.

– Du bist einmal nicht zu ändern, aber dennoch musst Du Dich jetzt aufraffen, denn die Zeit wird hoffentlich sehr bald kommen, wo Du selbstständig, und ohne dass ich Dich in Deinem Wirken beschränke, handeln musst.

– Ich verstehe nicht, was Du meinst. Wenn Du wieder auf Deinen baldigen Tod anspielst, so weißt Du, dass ich ein für alle Mal nicht daran glaube und überzeugt bin, dass Du seinerzeit mein Leichenbegängnis in bester Weise anordnen wirst.

– Ich will jetzt nicht von meinem Tode reden, erwiderte sie, abermals eine Prise nehmend; im Gegenteil, gerade weil ich länger lebe, als ich geglaubt habe, und es dem lieben Gott gefallen kann, mich noch eine Reihe von Jahren auf dieser Pilgerreise zubringen zu lassen, ist es notwendig, dass wir darüber einen Entschluss fassen, was nun geschehen soll.

– Was nun geschehen soll? wiederholte der Freiherr, indem er seine Frau mit sichtbarem Erstaunen ansah und unwillkürlich den Teelöffel fallen ließ, den er schon seit einiger Zeit wieder zwischen seinen Fingern bewegt hatte, — jetzt verstehe ich Dich gar nicht mehr! Weil Du nicht gestorben bist und hoffentlich noch recht lange leben wirst, soll es notwendig sein, dass wir einen Entschluss fassen?

– Ich sehe schon, entgegnete die Freifrau, ich habe auf ein Verständnis, auf ein richtiges Auffassen der Verhältnisse von Deiner Seite nicht zu rechnen; Du gehörst einmal zu den glücklichen Naturen, die ruhig in den Tag hinein leben und sich die Gegenwart mit Gedanken an die Zukunft nicht verkümmern. Du weißt aber auch, dass ich anders organisiert bin, und deshalb will ich Dir jetzt eine einfache Frage vorlegen, worauf ich mir eine ebenso einfache Antwort ausbitte.

– Du machst mich im höchsten Grade neugierig.

– So sage mir denn, was soll aus der Majoratsherrschaft Wildenfels werden, wenn Du gestorben sein wirst, ein Fall, der doch unausbleiblich einmal eintreten muss? —

– Nun? fuhr sie nach einiger Zeit fort, während welcher der Freiherr sie mit einem Gemisch von Erstaunen und Schreck angesehen hatte, möchte Dir es endlich gefallen, mir diese Frage zu beantworten?

– Wenn ich gestorben sein werde? wiederholte er dann, mehr vor sich hinsprechend; allerdings, es ist unzweifelhaft, dass ich einmal sterben werde, aber ich werde mich dann auch jedenfalls in der Lage befinden, mir keine Unruhe mehr darüber zu machen, was mit einem Dinge geschehen soll, welches mir dann höchst unbedeutend, eigentlich als ein vollständiges Nichts erscheinen wird, um jetzt darüber nachzudenken, welchen Eindruck diese Reflexion auf meine von ihrer körperlichen Hülle befreite Seele hervorbringen kann.

– Tue mir den Gefallen, Anselm, sagte die Freifrau ungeduldig, und schweife nicht wieder mit Deinen Gedanken auf Gegenstände über, die gar nicht zur Sache gehören. Dass die Gestorbenen sich nicht mit irdischen Dingen befassen, und dass irdische Angelegenheiten — es sei denn vielleicht das Schicksal ihrer Zurückgebliebenen — sie im jenseitigen Leben nicht quälen und beunruhigen werden, müssen wir als rechtgläubige Protestanten annehmen, da wir alle menschlichen Vorstellungen des künftigen Lebens verwerfen; Du vermagst aber keinen einzigen Gegenstand von Deiner Person zu trennen, und so ist auch von meiner an Dich gerichteten Frage nichts bei Dir haften geblieben, als die ganz verkehrte Vorstellung darüber, welchen Eindruck das weitere Schicksal der Herrschaft Wildenfels nach dem Tode Deines Leibes auf Deine Seele machen werde.

– So habe ich Dich verstanden, Christine. Ich will mich also deutlicher erklären. So lange wir leben, ist es unsere Pflicht, nach bestem Wissen und Gewissen dasjenige zu tun, was wir für recht und wahr erkannt haben. Wir dürfen unser eigenes Ich dabei nicht weiter berücksichtigen, als es sich mit unseren Pflichten verträgt, sonst verfallen wir in Egoismus und Selbstsucht, das heißt, in sehr beklagenswerte Laster. Wir dürfen unser irdisches Gut, welches wir von unseren Eltern erhalten oder mit Gottes Beistand und Segen erworben haben, nicht verschleudern oder verschwenden, denn dazu haben wir es nicht empfangen, sondern dazu, es seiner Bestimmung gemäß zu verwalten und unseren Mitmenschen aus den Erträgen desselben zu helfen und sie zu beglücken. Wir haben ferner die Pflicht, dafür zu sorgen, dass diese irdischen Güter auch nach unserem Tode ihrem eigentlichen Zwecke nicht entzogen werden, und müssen alles tun, was in unseren Kräften steht, um diese Zwecke zu sichern und ihre Vereitlung zu verhindern. Dein seliger Vater hat in weiser Voraussicht. dieses schöne Majorat gestiftet, dessen Erbe Du geworden bist, nachdem Dein älterer Bruder auf so unglückliche und rätselhafte Weise umgekommen war. Mit dem Antritte des Majorats hast Du zugleich die Pflicht übernommen, dasselbe in Deiner Familie zu erhalten und alles zu tun, um den Absichten Deines seligen Vaters zu entsprechen.

– Diese Verpflichtung würde Dir obliegen, Anselm, auch ohne jede weitere Zusage; da Du aber schon als Knabe und Jüngling einen schwachen und wenig selbstständigen Charakter zeigtest, so hat Deine gute selige Mutter es auf ihrem Sterbebette für notwendig erachtet, Dich noch das besondere Versprechen leisten zu lassen, alles aufzubieten, was in Deinen Kräften steht, um das Majorat in der Familie zu erhalten und zu verhindern, dass es der österreichischen und katholischen Seitenlinie zufalle. Dasselbe Versprechen habe ich Deiner mir unvergesslichen, teuren, seligen Mutter geleistet, und wenn Du bei Deinem sorglosen Wesen auch wenig daran gedacht haben magst, mir ist es stets im Gedächtnis und in der lebendigsten Erinnerung geblieben.

– Ich habe mein Versprechen keineswegs vergessen, wie Du annimmst, und oft und lange darüber nachgedacht, wenn ich auch nicht davon gesprochen, da es ja doch keinen Zweck haben würde. Ich halte es für besser, über Dinge nicht zu reden, welche zu ändern außer unserer Macht liegt. Der liebe Gott, welcher uns keinen Sohn geschenkt hat, so sehr wir dies auch gewünscht und ihn darum gebeten haben, findet es offenbar nicht für gut, die Absichten meines seligen Vaters in Erfüllung gehen zu lassen, er würde unsere Wünsche sonst erhört haben. Wir müssen uns daher als gute Christen in den Willen Gottes fügen, seine unerforschlichen Ratschlüsse mit Demut annehmen und vertrauensvoll glauben, dass sie unser Bestes bezwecken.

– So reden alle schwachen Menschen, welche sich scheuen, die ihnen von Gott verliehenen Kräfte und Fähigkeiten zu gebrauchen, und nur leidend ihr Schicksal hinnehmen, als ob sie selbst gar keinen Willen hätten, und der Einfluss und die Handlungen anderer Menschen die Fügungen Gottes wären. Du weißt es, Anselm, und ich werde es nicht erst nötig haben, Dir zu sagen, dass ich eine strenggläubige protestantische Christin bin, mich in Demut vor Gottes Ratschluss beuge und es erkenne, dass alles menschliche Streben ohne seinen Beistand nichts ist; aber weil ich dies erkannt habe, so halte ich es auch für sündhaft und erbärmlich, wenn wir diejenigen Kräfte und Fähigkeiten, welche Gott uns deshalb gegeben hat, damit wir sie in Dingen, die wir als gut und recht erkannt haben, gebrauchen sollen, uns scheuen zur Anwendung zu bringen, und zwar nur deshalb, weil uns die Bequemlichkeit und die leidige Gewohnheit zu der Gottheit. geworden ist, vor der wir täglich niederknien und sie anbeten. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir, spricht der Herr, aber Du hast eine Menge von Götzen neben ihm, Deine alten Münzen, Deine Vögel und vor allem Deine Dir über alles gehende Behaglichkeit. Deshalb scheuest Du Dich, Deinen Dir von Gott gegebenen Verstand anzustrengen, es sei denn, um eine nutzlose Inschrift zu entziffern — das ist unchristlich, das ist gottlos, und ich rufe Dir zu, endlich zu erwachen und Dich zu ermannen!

– Ich weiß wirklich nicht, entgegnete der Freiherr mit mehr Ungeduld, als er sonst seiner Frau gegenüber zu offenbaren pflegte, ich weiß wirklich nicht, was Du mit all diesen dunklen Worten eigentlich sagen willst. Was kann ich dafür, dass Du mir nur zwei Töchter geboren hast? Ich mag meinen Verstand anstrengen, wie ich will, ich finde es nicht heraus, wie ich die Mädchen, oder auch nur eines derselben, in Knaben hätte verwandeln können, auch glaube ich nicht, dass der Himmel uns jetzt noch einen Sohn bescheren wird. Das Majorat kann nicht auf die Töchter übergehen, wie soll ich daher verhindern, dass es nach meinem Tode an die Dir so verhasste katholische Seitenlinie falle. Du solltest überhaupt diese ganz grundlose Abneigung gegen unsere Verwandten schwinden lassen, es wäre dann vielleicht nicht unwahrscheinlich, dass Hugo und Renata eine Neigung zueinander fassten, und so bliebe das Majorat wenigstens bei einer von unsern Töchtern.

– Es freut mich, dass Dein Scharfblick wenigstens die letzte Kombination für möglich erkannt hat; aber gerade sie ist es, die ich vor allem fürchte und verhindern will.

– Lass’ mich darüber jetzt nicht mit Dir reden, fuhr sie fort, als er sie fragend ansah, es gehört nicht zur Sache. Du hast Deiner seligen Mutter das Versprechen gegeben, alles aufzubieten, kein zulässiges und erlaubtes Mittel unversucht zu lassen, um das Majorat in der Familie zu erhalten, und Du wirst dieses Versprechen halten, schon deshalb wirst Du es halten, weil ich es ebenfalls gegeben habe.

– Gern will ich es halten, erwiderte der Freiherr wieder in seinem gewöhnlichen ruhigen Tone, ich bitte Dich nur, mir endlich zu sagen, wie dies geschehen soll.

– Das ist der Zweck, weshalb ich diese Unterredung mit Dir angefangen. Dein Verstand wird allerdings vergebens nach einem Mittel suchen, um Deine Töchter in Söhne zu verwandeln, aber Dein Verstand wird Dir sagen, dass Du, als ein Mann von einigen vierzig Jahren, die begründete Hoffnung hast, Söhne zu erhalten, wenn Du Dich mit einer jungen Frau verheiratest.

Der Freiherr starrte nach dieser Eröffnung seine Frau mit dem Ausdruck so unverhohlenen Schreckens und Erstaunens an, dass sie selbst ihre innere Bewegung, als sie in das gutmütige, so tief erschrockene Gesicht ihres Gatten sah, nur dadurch verbergen konnte, dass sie, und zwar weit langsamer, als sie es sonst zu tun pflegte, wieder eine — Prise nahm.

– Christine, sagte dann mit unsicherer Stimme der Freiherr, solltest Du vielleicht krank sein?

– Nein, Anselm, erwiderte sie, bei welchen Worten sich ihre feinen Lippen noch schmaler zusammenpressten, nein, ich bin nicht krank, sondern bei klarem und vollem Bewusstsein, und deshalb sage ich Dir, die Pflicht gebietet uns, dass wir uns scheiden lassen, und dass Du Dich dann sofort wieder mit einem jungen und hübschen Mädchen verheiratest.

– Mein Gott! rief der Freiherr, indem er aufsprang, sie ist wirklich krank, sie fantasiert, und ich habe gar nichts davon gemerkt; wo sind die Mädchen?

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, als er zur Tür hinausstürzte, und man ihn ängstlich nach seinen Töchtern rufen hörte.

– Der erste Hieb ist nun gefallen, sagte die Freifrau, sich erschöpft in den Stuhl zurücklehnend, Gott allein weiß, wie schwer es mir geworden, und welche Kämpfe es mir gekostet hat — aber dennoch muss es sein — er wird sich fügen, und auf meine Person kommt es dabei ja weiter nicht an.
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Zweites Kapitel – Die Kartoffeln des Königs

Der Baron begab sich, nachdem sein Rufen vergeblich geblieben, eilig nach den Zimmern seiner Töchter. Dieselben befanden sich in dem entgegengesetzten Teile des ziemlich weitläufigen Gebäudes, in dem sogenannten alten Anbau, eine Vergrößerung des alten Schlosses, welche vielleicht vor hundert oder hundertfünfzig Jahren entstanden sein mochte, während der »neue Anbau«, oder derjenige Teil des Schlosses, worin sich die Wohnungsräume des Barons und seiner Frau befanden, von dem Vater des jetzigen Besitzers herrührte. Das Ganze zeigte in dieser dreifachen Zusammensetzung, deren einzelne Teile ohne jede Rücksicht auf das bereits Vorhandene entstanden waren und Stil und Geschmack ihrer Zeit repräsentierten, zwar keine bauliche Einheit, dagegen aber auch nicht jene flache und nichtssagende Einförmigkeit, die so häufig derartigen Gebäuden eigen ist und sie nur wenig von den sie umgebenden Ställen und Scheunen unterscheiden lässt. Der Mittelbau, noch aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammend, hatte sehr dicke Mauern und kleine, mit Spitzbögen versehene Fenster; der alte Anbau bestand nur aus einem Souterrain und einem Stockwerk, enthielt luftige hohe, aber gewölbte Zimmer, deren breite und fast bis an die Decken reichende Fenster dem Lichte freien Eintritt gewährten. Der neue Anbau endlich repräsentierte in seinem Äußern den damals üblichen französischen schlechten Baustil, war aber im Innern am wohnlichsten und dem Bedürfnisse am entsprechendsten eingerichtet. Das Ganze verband eine Musterkarte verschiedenartiger hoher und niederer, aber sämtlich spitzer Dächer und Giebel, welche man mit einer Menge von Wetterfahnen zu versehen nicht verabsäumt hatte.

Nach dieser kurzen Beschreibung des Gebäudes, welches zum größten Teil der Schauplatz unserer Geschichte sein wird, begleiten wir den eilig dahinschreitenden Baron durch den engen und niedrigen Gang des Mittelbaues, welcher zu dem alten Anbau führte, und sehen ihn die kleine, etwas steile Treppe empor steigen, wodurch die ersten Etagen beider miteinander verbunden waren.

Dort angekommen, mäßigte er seine Schritte und schien offenbar mit sich zurate zu gehen, ob er sein Vorhaben wirklich ausführen solle. Es kam dies daher, weil er überhaupt fast niemals die Zimmer seiner Töchter betrat, und es ihm eben einfiel, dass sie in diesem Augenblicke mit dem Anziehen beschäftigt sein könnten.

Indessen gewannen doch die Rücksichten, welche ihn zu diesem ungewöhnlichen Besuche veranlasst hatten, bald die Oberhand über die bei ihm aufgestiegenen Bedenken; er setzte seinen Weg fort und befand sich bald vor der Tür, welche zu den Zimmern seiner Töchter führte. Er trat jedoch nicht ein, ohne vorher so lange anzuklopfen, bis die Kammerjungfer geöffnet, ihn neugierig angeschaut und seine Ankunft den im Nebenzimmer befindlichen Mädchen eilig gemeldet hatte.

Mit sichtlich erschrockener Miene trat ihm Lori, die jüngere, entgegen und fragte nach der Ursache seines ungewöhnlichen Besuches.

– Ich sehe, erwiderte der Freiherr, Ihr seid noch bei der Toilette, obgleich es schon ziemlich spät ist, ich hätte dies allerdings wissen können, aber ist Renata vielleicht schon angezogen?

– Nein, lieber Papa, sie lässt sich eben frisieren, doch willst Du nicht hereinkommen und uns sagen, was geschehen ist, dass Du uns zu einer so ungewöhnlichen Zeit aufsuchst?

– Sie lässt sich frisieren? fragte der Freiherr zögernd, nun, ich werde dessen ungeachtet hineingehen müssen.

Mit diesen Worten durchschritt er das enge Vorgemach und betrat das hohe geräumige Wohnzimmer seiner Töchter.

Renata, die älteste, saß, in einen weiten Pudermantel gehüllt, vor einem bis auf den Boden reichenden Spiegel, beschäftigt, ihre Haare in diejenigen Formen bringen und dann pudern zu lassen, wie es die unschöne Mode der damaligen Zeit erforderte.

In dem Augenblicke, in welchem ihr Vater das Zimmer betrat, wogte das herrliche, reiche Haar des schönen Mädchens noch ungefesselt bis auf den Boden herab und zeigte jenes seltene Aschblond, eine Farbe, welche wir jetzt an den Haaren der Frauen so hochschätzen, die aber damals, wie jede andere, durch den daran gebrachten Puder der Bewunderung sorgfältig entzogen wurde.

Renata glich mehr ihrer Mutter, nur war sie schöner, als diese auch zur Zeit ihrer Blüte gewesen sein mochte.

Sie hatte dieselbe hohe und schlanke, doch etwas vollere Gestalt, dieselben hellblauen, klaren, zuweilen grünlich schimmernden Augen und auch in ihrem Wesen und Charakter vieles, welches eine unverkennbare Ähnlichkeit mit der Mutter bekundete.

– Willkommen, lieber Papa, sagte sie, ohne aufzustehen, indem sie die herabgefallenen Haare aus dem Gesichte strich, welch eine seltene Erscheinung, und zu einer so ungewöhnlichen Zeit! Welchem außerordentlichen Ereignis verdanken wir dieses Glück? Ist vielleicht eine seltene Münze angelangt, die Du uns zeigen willst, oder hat sich in der Vogelkammer etwas Wichtiges ereignet?

– Du interessierst Dich für diese Dinge so wenig, Renata, erwiderte der Freiherr, dessen Gedanken bei diesen Fragen sogleich sich seinen Lieblingsbeschäftigungen hingaben, sonst könnte ich Dir allerdings mitteilen, dass die letzten Jungen des scheckigen Finkenweibchens und des gesprenkelten Stieglitz fast ganz gelb werden, und die irrige Meinung, als wären die Kanarienvögel eine besondere Spezies, dadurch tatsächlich widerlegt ist. Ich befürchte nur, die Alten werden das Füttern vernachlässigen, denn sie haben schon wieder gebaut, und das Weibchen hat heute bereits ein Ei gelegt — es wäre ein Jammer, wenn die Kleinen nicht auskämen, nicht wahr, Lori? Aber ich werde das Ei fortnehmen und das Nest zerstören und so die Alten zwingen, sich ganz ihren Kindern zu widmen und nicht schon wieder an neue zu denken.

– Das scheint mir ganz zweckmäßig; aber bist Du gekommen, Papa, um uns deshalb um Rat zu fragen, oder wünschest Du, dass wir dabei behilflich sein sollen? — Ich dächte, Lori würde dazu allein ausreichen?

– Nein, nein, erwiderte der Freiherr, dessen Gedanken bei dieser Frage seiner ältesten Tochter wieder zu dem eigentlichen Gegenstande seines Besuches zurückkehrten, nein, deshalb bin ich nicht gekommen, ich würde Dich auch deshalb nicht um Rat gefragt haben, Renata, da ich weiß, dass Du daran keinen Anteil nimmst, nein, das ist es nicht, sondern ein sehr unerwartetes, trauriges Ereignis.

– Ein unerwartetes, trauriges Ereignis, Papa? rief die jüngere mit angstvoller Stimme, während die ältere ihre Blicke fragend auf den Freiherrn richtete, so rede doch, Du spannst uns ja förmlich auf die Folter.

– Ja, sagte der Freiherr, es wird doch nötig sein, dass ich es Euch mitteile, Ihr würdet es ja doch erfahren.

— Nun, Papa, fragte Renata aufstehend, was ist es denn?

– Die Mama ist plötzlich krank geworden, sagte der Freiherr mit unsicherer Stimme.

– Plötzlich krank, die Mama? rief Lori, wo ist sie? Was fehlt ihr? Mein Gott, sie war ja beim Frühstück ganz wohl!

— Bleibe, Lori, bleibe, sagte Renata, die Hand ihrer Schwester ergreifend, erst lass uns hören, was ihr fehlt, und dann begleite ich Dich.

— Ja, Papa, rede, rede!

— Was ihr fehlt? Das kann man eigentlich so bestimmt noch nicht sagen; ich halte es, so viel ich von Krankheiten verstehe, entweder für ein beginnendes Nervenfieber, oder, setzte er mit einem tiefen Seufzer hinzu, es ist auch möglich, dass es nur ein Wechselfieber wird, denn sie fantasiert!

— Sie fantasiert? fragte Renata, ihren Vater ungläubig und erstaunt anblickend — in der halben Stunde, in welcher wir sie nicht gesehen, hat sich plötzlich dieser Zustand eingestellt? Aber wie äußert sich dieses Fantasieren? fuhr sie fort, indem sie ihre Haare in einen leichten Knoten zusammenschürzte, den Pudermantel abwarf und ein großes Tuch umnahm, was sagt sie denn?

— Was sie sagt? fragte der Freiherr in sichtbarer Verlegenheit, sie sagt das tollste Zeug, ich kann das nicht wiederholen, habe auch das Einzelne nicht genau behalten — aber sie spricht verworrenes, tolles Zeug, ohne Sinn und Ihr wisst doch so gut wie ich, dass dies sonst nicht Eurer Mutter Gewohnheit ist.

Selbst Renatas Gesicht wurde jetzt besorgt, Lori hatte schon längst in sichtbarer Angst dagestanden, und beide verließen daher mit dem Freiherrn eilig das Gemach, um die Kranke aufzusuchen.

— Hat sich die Mama zu Bett gelegt? fragte Lori unterwegs, und ist das Fieber heftig?

— Ich glaube, mein Kind, aber ich kann es nicht mit Gewissheit behaupten, entgegnete der Freiherr; Du weißt, Mama lässt es immer sehr an sich kommen, was hilft das alles! Der Wille allein kann doch die Krankheit nicht entfernen.

Während der Freiherr seinen Töchtern diesen ungewöhnlichen Besuch abstattete und sie von der vermeintlichen Krankheit ihrer Mutter in Kenntnis setzte, hatte diese, nachdem sie sich noch eine kurze Zeit ihren Gedanken überlassen, den Bericht des Wirtschaftsinspektors angehört, welchen dieser ihr täglich nach dem Frühstück abstattete und ihre Anordnungen in Empfang nahm. Der Freiherr bekümmerte sich, das wusste jeder, eigentlich gar nicht um die Wirtschaft, bis auf einige unbedeutende und wertlose Nebendinge, und es war daher auch hier allein die Freifrau, welche die ganze umfangreiche Wirtschaft leitete. Die Zeit hatte sie darin mit vielfachen Erfahrungen und Kenntnissen ausgestattet, und sie verstand es, dieselben zur Anwendung zu bringen und sich dabei praktischer und zuverlässiger Männer zu bedienen.

Zu den Letzteren gehörte als Hauptperson der Wirtschaftsinspektor Schwanke, ein Mann, jetzt nahe den Fünfzigen, der sich bereits seit fünfzehn Jahren im Dienste des Freiherrn befand. Er hatte auch heute in gewohnter Kürze und Bestimmtheit seinen Bericht über die Arbeiten des verflossenen Tages abgestattet, denn die Freifrau duldete keine nicht zur Sache gehörenden Auslassungen, und die Zustimmung zu demjenigen, was heute und morgen geschehen solle, empfangen, und war daher im Begriff, sich wieder zu entfernen, als die Freifrau noch fragte:

— Wie steht es mit den Kartoffeln?

— Sie werden im Keller aufbewahrt, wie die gnädige Frau es angeordnet haben.

— Ich meine, wie sie den Leuten jetzt schmecken?

— Sie essen sie durchaus nicht.

— So? Durchaus nicht? Was machen sie denn damit?

— Sie lassen sie unberührt und geben sie dann den Schweinen.

— Und die Schweine?

— O! Die fressen sie mit großem Appetit.

— Das hätte die Leute schon allein überzeugen müssen, dass sie auch für sie eine gute Kost wären — aber ich werde ihnen das beibringen. Wie war es heute bei dem Frühstück?

— Ich habe ihnen nur Kartoffeln hingestellt, auch frische Butter dazu — aber es ist alles unberührt stehen geblieben.

— Kommen Sie, sagte die Freifrau, indem sie rasch eine Prise nahm, lassen Sie nochmals zum Frühstück läuten, ich werde selbst dabei sein!

Sie war bei diesen in sichtbarer Aufregung gesprochenen Worten aufgestanden und mit dem Inspektor aus dem Zimmer auf den Flur hinausgetreten. Dort begegnete sie ihrem Manne und ihren beiden Töchtern.

— Mama, rief die jüngere, indem sie ihre Hand ergriff, Du bist unwohl, Du bist krank, liebe Mama?

Die Angeredete blickte zuerst ihre Töchter, dann ihren Mann voller Erstaunen an, bedurfte jedoch nur eine kurze Zeit, um sich den Grund dieser für sie sonderbaren Frage klar zu machen.

— Krank? erwiderte sie dann, Du träumst wohl, mein Kind, ich befinde mich wohl und bin ganz gesund. Aber wie seht Ihr aus? Ihr seid immer noch nicht angezogen und wandelt in diesem unordentlichen Negligé im Hause herum? Ihr wisst, ich liebe das nicht, es gibt ein schlechtes Beispiel, wenn das Gesinde die Herrschaft bis in den Mittag hinein in nachlässigem Anzuge erblickt, so wird es selbst nachlässig und unordentlich. Geht auf Eure Zimmer und findet Euch bei mir ein, wenn Ihr angezogen sein werdet. – Renata, Du solltest Deiner jüngeren Schwester mit einem guten Beispiel vorangehen, sie ist noch ein halbes Kind, was man von Dir nicht mehr sagen kann.

— Mein Gott, der Papa kam zu uns und erzählte.

— Ich habe jetzt keine Zeit, diese Erzählungen anzuhören, unterbrach die Freifrau, Du aber, lieber Mann, wirst nachher bestimmen, ob, wir die hundert Morgen, welche am Gabelberge abgeholzt und zur Ackerkultur bestimmt sind, den kleinen Leuten gegen Übernahme der Rodung auf zwei Jahre unentgeltlich in Pacht geben oder selbst roden und beackern sollen; der Herr Inspektor hat deshalb angefragt, desgleichen wünscht er zu wissen, ob die 50 Stück gemästeten Ochsen zu 45 Taler per Stück abgegeben werden sollen, da ein solches Gebot gemacht worden.

— Die Ochsen?

— Ja, die Ochsen! Warum starrst Du mich bei dieser Frage so an? Wenn Du zweifelhaft bist, so rate ich Dir, selbst in den Stall zu gehen und sie Dir anzusehen, vielleicht findest Du es angemessen, sie wiegen zu lassen und den Preis nach dem Gewichte zu bestimmen. Doch überlege Dir das, ich habe noch ein dringendes Geschäft mit dem Inspektor, in einer Viertelstunde werde ich zurückkommen. Ihr aber, wandte sie sich wieder zu ihren Töchtern, geht endlich und beeilt Euch, das Versäumte nachzuholen.

— Wie kamst Du eigentlich zu der sonderbaren Idee, Papa? fragte Renata, sichtlich durch diesen Auftritt verstimmt, als sich die Freifrau mit dem Inspektor entfernt hatte, dass die Mama das Fieber habe?

— Wenn Ihr sie vorher gesehen oder vielmehr gehört hättet, erwiderte dieser, seiner Frau gedankenvoll nachblickend, so würdet Ihr mir Recht gegeben haben.

— Aufgeregt kam sie mir allerdings vor, sonst würde sie in Gegenwart des Inspektors sich nicht so geäußert haben.

— Du meinst wegen der Ochsen, bemerkte der Freiherr in sichtlicher Zerstreuung.

— Komm, Lori, wir wollen uns wenigstens nicht einer nochmaligen unverdienten Zurechtweisung aussetzen, sagte Renata.

— Ich freue mich nur, dass Papa sich geirrt hat und Mama wohl und munter ist, erwiderte diese, sich mit der Schwester entfernend.

Der Freiherr blieb noch eine Zeit lang in tiefem Nachdenken versunken stehen, dann erhob er den bis dahin zu Boden gesenkten Blick, sah sich mit einiger Verwunderung um und ging in sein Zimmer. Die Freifrau hatte inzwischen, gefolgt von dem Inspektor, den weiten und geräumigen Wirtschaftshof überschritten und war nach dem Gebäude gegangen, worin das zahlreiche Gesinde wohnte.

Der größte Teil desselben, das heißt alle diejenigen, welche nicht auswärts beschäftigt waren, hatten sich auf das Signal der Glocke in der gemeinschaftlichen geräumigen Stube wieder eingefunden und befanden sich in einer lauten und lebhaften Unterhaltung, als die Freifrau mit dem Inspektor erschien. Bei ihrem Eintritt wurde es plötzlich still, und man konnte deutlich in den Mienen der Versammelten eine von Besorgnis gesteigerte Erwartung erkennen.

— Setzt Euch! sagte die Freifrau mit nur wenig erhobener, aber klarer Stimme, wir werden frühstücken.

Schweigend nahmen alle an den beiden langen Tischen, welche sich längs den Wänden des Zimmers hinzogen, Platz.

Der Inspektor hatte sich wieder entfernt und erschien jetzt, gefolgt von einigen Mägden, welche Schüsseln mit Kartoffeln trugen und diese in angemessenen Zwischenräumen auf die Tische stellten. — Nun werden wir frühstücken, sagte die Freifrau, welche sich an das obere Ende eines Tisches gesetzt hatte, die Kartoffeln sind allerdings kalt geworden, und Eure Butter habt Ihr bereits verbraucht, aber das schadet nichts, sie werden Euch dennoch schmecken. Esset!

Bei diesen Worten nahm sie selbst eine der vor ihr stehenden Kartoffeln und begann sie zu schälen.

— Halten zu Gnaden, gnädigste Frau, sagte einer der Schaffner, indem er aufstand und verlegen seine Mütze in den Händen herumdrehte, halten zu Gnaden, aber wir können die Dinger nicht essen.

— Das ist Torheit, erwiderte die Freifrau ruhig, Ihr seht, dass ich sie esse, und was ich esse, werdet Ihr ebenfalls essen können.

— Halten zu Gnaden, entgegnete der Wortführer wieder, dessen Selbstvertrauen bei der Ruhe der Freifrau sichtlich zunahm, es passt sich vielerlei nicht für die Dienstboten, was die gnädigste Herrschaft genießt, wir können einmal diese Dinger nicht essen.

— Weißt Du auch, Walther, sagte die Freifrau, den Mann fest ansehend, dass uns der König die Kartoffeln geschickt hat, dass er sie selbst isst, und dass sie daher für jeden von uns passend sein müssen!

— Der König von Preußen muss jetzt mancherlei essen, was ihm nicht mundet.

— Wie meinst Du das?

— Ich mein’, erwiderte der Mann, indem er sich vorher forschend umsah, dass wir überhaupt noch nicht viel Gut’s vom König von Preußen erhalten haben. Drei Jahre dauert schon der Krieg, alles wird verwüstet und niedergebrannt, unsere Kinder presst man zu den Soldaten, und wir hören dann nichts mehr von ihnen, als dass sie tot geschossen sind, alles ist schlecht und teuer, seines eigenen Lebens ist man nicht mehr sicher — das war ganz anders, als wir noch kaiserlich waren, und da hätte man uns auch nicht gezwungen, dieses Schweinefutter zu essen.

— Lassen Sie den Mann vorläufig ins Gefängnis bringen, Herr Inspektor, befahl die Freifrau, jedoch ohne den Ton oder die Ruhe ihrer Stimme zu ändern. Lassen Sie ihn schließen und fünfundzwanzig zum Willkommen geben, dann soll die Untersuchung wegen Majestätsbeleidigung gegen ihn eingeleitet werden.

— Das wollen wir sehen, rief der Mann, indem er aufsprang, wir werden das nicht dulden, man soll uns nicht wie die Hunde behandeln!

Die Freifrau war ruhig sitzen geblieben, ihr scharfer Blick glitt streng an den Reihen der Übrigen vorüber.

Niemand rührte sich.

Auf einen Wink der Freifrau entfernte sich der Inspektor und kehrte bald mit zwei Hofwächtern zurück. Der Mann machte noch einen schwachen Versuch, sich zur Wehr zu setzen, als er jedoch erkannte, dass er auf keine Hilfe zu rechnen habe, gab er sich und ließ sich mit einem wütenden Fluche die Handschellen anlegen. Er wurde abgeführt, und bald verkündete sein Geschrei, dass der erste Akt der Strafe an ihm vollzogen wurde.

In der Stube, obgleich so viel Menschen darin versammelt waren, herrschte eine lautlose Stille. Als das Geschrei draußen aufgehört hatte, und der Inspektor wieder eingetreten war, sagte die Freifrau mit derselben ruhigen Stimme, indem sie eine Kartoffel zerschnitt:

— Nun wollen wir frühstücken, ich bin überzeugt, die Kartoffeln des Königs werden uns vortrefflich schmecken und täglich an Wohlgeschmack gewinnen. Wer übrigens sich noch ein einziges Mal weigert, sie zu essen, ist seines Dienstes entlassen!

Nach zehn Minuten waren die Schüsseln geleert.

— Ihr könnt jetzt wieder an die Arbeit gehen, sagte die Freifrau.

Man erhob sich, und jeder einzelne entfernte sich, nicht ohne vorher die noch immer auf ihrem Stuhle sitzende Freifrau demütig gegrüßt zu haben.

— Nun, sagte diese, als sie dann gleichfalls mit dem Inspektor das Gesindehaus verließ, ich hoffe, man wird künftig die Kartoffeln des Königs wohlschmeckender finden.

[image: 3Sternchen]


Drittes Kapitel – Der Pfarrer und sein Sohn

Wenn der geneigte Leser den eben beschriebenen Akt gutsherrlicher Justiz vielleicht etwas gewaltsam finden sollte, so möge er sich vergegenwärtigen, dass die Zeit unserer Geschichte das Jahr 1759, und der Schauplatz Schlesien ist.

Damals standen den Gutsherrschaften bekanntlich noch weit umfassendere Rechte über ihre Untertanen zu, Rechte, welche hier von der Freifrau zwar mit Entschiedenheit und Energie, aber durchaus innerhalb ihrer Befugnisse und ohne jeden Missbrauch derselben ausgeübt wurden. Die Zeitereignisse und die Lage der Majoratsherrschaft Wildenfels im Bereiche des großen Kriegstheaters, des Siebenjährigen Krieges, legten außerdem die unabweisliche Pflicht auf, nicht in den Verdacht einer falschen politischen Gesinnung zu kommen.

Es gab damals in Schlesien allerdings eine große Anzahl von Leuten aller Stände, welche absichtlich ihre eigentlichen Gesinnungen nicht hervortreten ließen, sondern die Ereignisse abwarteten, um dann, je nachdem Friedrich oder Maria Theresia Sieger bleiben würde, wenigstens nicht kompromittiert zu erscheinen; zu diesen gehörte aber weder der Freiherr und noch weniger die Freifrau.

Schlesien, von jeher eine österreichische und ziemlich verwahrloste Provinz, war nach dem kurzen ersten Schlesischen Kriege durch den Frieden von Breslau am 11. Juni 1742 preußisch geworden. befand sich mithin zur Zeit, wo unsere Erzählung beginnt, erst 17 Jahre unter preußischer Herrschaft. Diese 17 Jahre waren jedoch keineswegs in Ruhe dahingegangen, vielmehr hatte Österreich schon 1743 bis 1745 den vergeblichen Versuch der Wiedereroberung gemacht, dadurch aber die Hoffnung, diese schöne und ihm so schnell entrissene Provinz wieder zu erlangen, keineswegs ausgegeben, sondern nun fast ganz Europa gegen Friedrich in die Waffen gebracht. Die Folge dieser Bemühungen war der Ausbruch des Siebenjährigen Krieges, welcher jetzt bereits vier Jahre zwar mit abwechselndem Glücke geführt wurde, zugleich aber auch das Genie und die unerschöpfliche Tatkraft des großen Königs in das glänzendste Licht gestellt hatte. Es wird nötig sein zum Verständnis des Folgenden, dem Leser den Gang der letzten kriegerischen Ereignisse in kurzen Umrissen vorzuführen.

Das Jahr 1757 hatte mit den siegreichen und ruhmvollen Schlachten bei Roßbach und Leuthen geendet, ganz Schlesien war den Österreichern wieder entrissen worden, und es wäre wahrscheinlich zum Frieden gekommen, wozu Österreich und Russland sich geneigt zeigten, wenn nicht Frankreich, und namentlich der Hass der Pompadour, die Koalition aufrecht erhalten hätte. So wurde der Krieg fortgesetzt, und das Jahr 1758 brachte am 25. August den Sieg des Königs über die Russen bei Zorndorf und dann den unglücklichen Überfall bei Hochkirch am 15. Oktober, wo Friedrich 9000 Mann, 100 Kanonen, 30 Fahnen und die ganze Bagage verlor. Ungeachtet dieser Niederlage verstärkte sich der König jedoch wieder schnell aus Sachsen und entsetzte die belagerten Festungen Neiße und Cosel; die von den Österreichern beabsichtigte Eroberung Sachsens, namentlich Dresdens, musste aufgegeben werden, die Reichsarmee wurde ganz aus Sachsen vertrieben, die Franzosen erlitten bei Krefeld eine Niederlage, die Russen, welche Kolberg belagerten, zogen sich nach Polen und Preußen zurück, die Schweden gingen nach einigen ruhmlosen Plünderungen wieder nach Stralsund, und so waren, als man endlich die Winterquartiere bezog, alle feindlichen Heere zurückgeworfen, und Sachsen und Schlesien wieder im Besitze der Preußen.

Nach diesem für die Verbündeten im Ganzen unglücklichen Ausgange des Feldzuges von 1758 kam es zu erneuerten Friedensversuchen, welche jedoch aus denselben Gründen, wie am Schlusse des Jahres 1757, abermals scheiterten. Zur Zeit des Beginnes unserer Erzählung, im Anfange des Mai 1759, stand die preußische Armee, 40,000 Mann stark, im Lager zu Schmuckseifen, unfern der Stadt Landshut in Schlesien, den Österreichern gegenüber, welche, 70,000 Mann stark, von dem Feldmarschall Daun geführt wurden. Das Schloss Wildenfels lag in den Vorbergen, welche östlich des Riesengebirges hinziehen, und nur sechs bis acht Meilen von den Lagern der feindlichen Armeen entfernt.

Obgleich Friedrich bewiesen, dass er es verstand, mit geringen Kräften eine ihm weit überlegene Macht zu besiegen, so gewann doch die Ansicht immer mehr Raum, dass er zuletzt den vereinten Anstrengungen von Österreich, Russland, Frankreich, Schweden und des deutschen Reiches unterliegen müsse, und die Zahl derjenigen, welche sich offen und rücksichtslos zu ihm bekannten, nahm in Schlesien, um dessen Besitz der ganze blutige Krieg geführt wurde, immer mehr ab. Selbst viele, welche der Wiedereinverleibung der Provinz in den österreichischen Staatenverband mit Schmerz und Trauer entgegensahen, und zu diesen gehörte die ganze protestantische Bevölkerung, fingen an, dies als eine unausbleibliche Notwendigkeit zu betrachten und ihre Handlungsweise darnach einzurichten.

Es wird daher nicht befremden, dass die Freifrau, eine geborene Brandenburgerin und dazu eine streng kirchliche Protestantin, ihre entschieden preußischen Gesinnungen öffentlich aussprach und zugleich auch tatsächlich dokumentierte. Deshalb die strenge Ahndung der unter diesen Umständen allerdings hochverräterischen Äußerungen jenes Schaffners.

Die Majoratsherrschaft Wildenfels umfasste mehre Dörfer und auch ein bedeutendes Wildareal, dessen Bewirtschaftung ein Oberförster mit mehren Förstern leitete. Das Schloss Wildenfels selbst lag am Ende des Dorfes gleichen Namens auf einer ziemlich steil abfallenden Anhöhe, welche von einem kleinen rasch dahinfließenden Gebirgsflusse bespült wurde. Das Dorf Wildenfels mochte, wie die meisten jener Gebirgsdörfer, fast eine halbe Meile lang sein und bestand nur aus einer einzigen Straße, deren Häuser malerisch und in verschiedenen Zwischenräumen auf beiden Seiten des Tales standen, welches der kleine Fluss bildete. Um jedes dieser Häuser zog sich ein kleiner Garten, sorgsam gepflegt und mit Bäumen bepflanzt; drinnen aber klapperte der Webstuhl vom frühen Morgen bis zum späten Abende, denn die Leinenindustrie stand damals in diesem Teile Schlesiens in voller Blüte, brachte den Fabrikanten und Kaufleuten Reichtum und den Webern ein sorgenfreies und behagliches Leben.

Mitten im Dorfe lag auf einer Anhöhe, von hohen Linden fast ganz verdeckt, die nur von Holz erbaute, niedrige, aber dennoch geräumige Kirche, deren unschöner Turm kaum die Gipfel der ihn umgebenden Bäume überragte, und unfern dieses alten Gotteshauses stand das Pfarrhaus.

Dasselbe unterschied sich nur wenig von den anderen Häusern des Dorfes, es bestand, wie diese, aus einem Stockwerk, war ebenfalls von Holz, aber sauber angestrichen, und lag mehr von der Straße zurück in einem größeren und sorgsam unterhaltenen Garten.

Wir bitten den Leser, uns in denselben zu folgen.

Es ist noch früh am Morgen, von der nahen Kirche schlägt es eben sechs. Die Sonne hat bereits seit mehren Stunden einen Teil ihrer Bahn durch den blauen, wolkenlosen Himmel zurückgelegt, aber sie steht noch niedrig, die Schatten dehnen sich noch lang und behaglich auf den feuchten Gräsern, an deren Spitzen die Perlen des Taues glänzen, die Luft ist kühl, balsamisch und erfrischend. In den dichten Zweigen der großen Linde, welche den nächsten Raum vor dem Pfarrhause beschattet, singen, kosen und brüten die Vögel, auf dem Giebel der nahen Scheune steht nachdenkend in seinem halbvollendeten Neste ein Storch, und über den leise murmelnden Fluss ziehen die Schwalben in raschem Fluge wie Frühlingsgedanken dahin. Sonst ist es lautlos still, kein Blatt rührt sich, und die Blumen blicken noch träumerisch mit gesenkten Häuptern und halb geschlossenen Augen umher.

Nur das leise Rauschen des Flusses über den glatten Kiesel, das Summen der Bienen und Käfer, oder das Zwitschern eines Vogels ist dem Ohre vernehmbar. Der Frühling ist mit all seinem Zauber und in voller Pracht über die Erde dahingezogen und scheint mit besonderem Wohlgefallen auf diesem kleinen und friedlichen Punkte seines großen Gebietes zu verweilen.

Auf der Bank, welche nebst einem Tische unter der großen Linde vor dem Pfarrhause stand, saß nachdenkend ein junger Mann, den Kopf auf die Hand gestützt und den Blick auf den sauber geharkten Sand zu seinen Füßen gerichtet, in den er unwillkürlich mit einem Stöckchen Figuren zeichnete. Zuweilen blickte er auch mit seinen großen braunen Augen empor, aber es war nicht die Herrlichkeit des Frühlings, welche ihn beschäftigte, auch nicht das Spiel der Vögel in den Zweigen der Linde über seinem Haupte, sondern sichtlich ein Gegenstand außerhalb seiner nächsten Umgebung.

Sein Nachdenken wurde durch eine Frau unterbrochen, welche das Frühstück brachte.

— Bist Du hier, Alfred? sagte sie, ich habe Dich in Deinem s Zimmer gesucht, um Dich zu rufen. Hier sitzt es sich an einem solchen Morgen gar angenehm, hier haben wir auch oft und lange, der Vater und ich, während Deiner Abwesenheit von Dir gesprochen, hier wollen wir auch heut beide zusammen frühstücken, und dabei sollst Du mir erzählen, mein lieber Sohn, weshalb Du so unerwartet und mitten im Semester zurückgekehrt bist.

— Und der Vater?

— Der Vater ist schon seit vier Uhr fort zu einem Kranken, eine Meile von hier, und wird wohl erst gegen Mittag zurückkehren.

Während dieses kurzen Gespräches hatte die Pfarrerin eine braune Kaffeekanne, einen ähnlichen Milchtopf, zwei Tassen, eine Zuckerschale, nebst Butter und Brot auf den Tisch gestellt, jedoch erst, nachdem sie diesen sorgfältig abgewischt und mit einer bunten Serviette bedeckt hatte.

— So, mein lieber Alfred, fuhr sie dann fort, dem Sohne eine Tasse einschenkend, nimm Dir Zucker und Sahne, die Butter ist ganz frisch, mit dem altbackenen Brote musst Du freilich fürlieb nehmen, Du weißt ja, auf dem Lande backen wir nur einmal in der Woche; ich habe aber den Kaffee auch besonders stark gemacht, weil ich weiß, dass Du ihn so liebst, obgleich es Dir eigentlich gar nicht gesund ist.

— Du bist stets so nachsichtig und liebevoll gegen mich, meine gute Mutter, erwiderte der junge Mann, ihre Hand ergreifend, ach! ich werde jetzt Deiner Liebe und Nachsicht auch besonders bedürfen.

— Du machst mich ängstlich, sagte sie, ihn besorgt ansehend, ich habe schon die ganze Nacht fast gar nicht geschlafen und immer darüber nachgedacht, weshalb Du gestern Abend spät und plötzlich gekommen und jeder weiteren Mitteilung ausgewichen bist. Der Vater blieb auch schweigsam, obgleich er sichtbar unruhig war, ich kenne ihn. Er wollte sich auf keine weitere Erörterung einlassen; Du würdest morgen wohl reden, sagte er, und dann tat er, als ob er schliefe, aber ich wusste doch, dass er wache, so gut, wie ich.

— Es tut mir unendlich leid, erwiderte der junge Mann mit einem tiefen Seufzer, dass ich den Schlaf Eurer Nächte störe, Euch vielleicht Kummer mache, — aber ich konnte nicht anders — und wer weiß, wozu es gut ist!!

— Du hast uns noch niemals Kummer gemacht, mein lieber Sohn, sagte die Frau, ihn zärtlich anblickend; warum zögerst Du so lange, mir zu sagen, was wir doch wissen müssen!

— Du hast recht, sprach er mit einem tiefen Atemzuge, wissen müsst Ihr es doch einmal, und es ist daher am besten, ich sage es ohne viele Umschweife — ich bin von Jena — relegiert!

— Relegiert! wiederholte die Pfarrerin mit tonloser Stimme, Du, relegiert? Ach! Das wird dem Vater großen Schmerz und Kummer bereiten!

— Ich konnte nicht anders, liebe Mutter, fuhr der junge Mann fort, der sich nach dieser Mitteilung sichtlich erleichtert fühlte, es war nicht möglich, dieses Renommieren und Schimpfen auf unsern großen König länger zu ertragen, das mussten wir pro patria losgehen, es war wirklich pro patria, und wir haben sie tüchtig ausgehauen!

Wer, wir? Was heißt das, pro patria?!

Wir, unsere Landsmannschaft, die Borussen, liebe Mutter, und pro patria losgehen heißt, wenn eine Landsmannschaft die andere fordert, und der Streit durch Chargierte ausgefochten wird.

— Aber, Alfred, entgegnete seine Mutter, Du, ein Student der Theologie, bist in einer Landsmannschaft und hast Dich sogar duelliert? Mein Gott, ich will nicht hoffen, dass Du verwundet worden bist!

— Nicht der Rede wert, aber der renommistische Senior der Schwaben wird zeitlebens an mich denken.

— Was Du für gottlose Reden führst, Alfred! Ich werde ganz irre an Dir. Wenn Du einen Menschen so erheblich verwundet hast, wie Du zu verstehen gibst, so musst Du Dir ja die schrecklichsten Gewissensbisse machen.

— Nein, liebe Mutter, die mache ich mir gar nicht, ihm ist nur sein Recht geschehen, es hätte immer noch besser sein können, als es gewesen ist, aber — doch das begreifst Du nicht, auf der Universität lässt sich derartiges nicht vermeiden, auch wenn man Theologie studiert. Der Vater hat sich ja auch zweimal duelliert — ich weiß es.

— Woher weißt Du das? fragte sie sichtbar befangen, es waren jedenfalls kleine, unbedeutende Streitigkeiten, und man hat ihn deswegen nicht relegiert.

— Das mag sein, erwiderte Alfred mit sichtlichem Selbstgefühl, es mögen unbedeutende Studenten-Paukereien gewesen sein; wir hatten es aber mit drei Landsmannschaften zu tun, und es haben zwanzig von uns auf der Mensur gestanden, von denen nur acht unterlagen.

— Mein Gott, was muss ich alles von Dir hören, Alfred, das ist ja ein förmlicher Krieg im Kleinen, als ob wir nicht schon an dem großen genug hätten! Was wird der Vater sagen?

— Er wird mir Recht geben, liebe Mutter, er wird sich in die Zeit zurückversetzen, wo er selbst jung und auch Student gewesen ist, und mir darin beistimmen, dass wir die Beschimpfung unseres großen Königs, den sie immer nur den Markgrafen von Brandenburg nannten und noch mit weit gehässigeren Namen bezeichneten, uns nicht gefallen lassen durften.

— Und wie kam es denn weiter?

— Wie es weiter kam? sagte der junge Mann, indem seine Augen leuchteten, und sein Mund sich verachtungsvoll zusammenzog, stand nicht die Reichsarmee in Franken und bis nach Jena herauf? Was konnte man von diesem feilen Senat anders erwarten? Wir Borussen, alle, die wir auf der Mensur gestanden, wurden relegiert, während man unsere Gegner nur in den Karzer steckte. Wenn ich auch nicht relegiert worden wäre, setzte er wieder ruhiger hinzu, so würde ich jetzt doch hier sein, denn alle Preußen haben sofort Jena verlassen.

— Es ist dies eine recht unglückliche Geschichte, mein lieber Sohn, und Deine Studien werden eine sehr nachteilige Unterbrechung erleiden. Du glaubst nicht, wie sehr sich der Vater auf den Tag freut, an welchem Du als wohlbestellter Kandidat hier erscheinen und zum ersten Male das Wort Gottes von der Kanzel predigen wirst.

— Es lässt sich aber nun einmal nicht mehr ändern, erwiderte der Student mit einem tiefen Seufzer, ich wünschte vor allem nur, dass der Vater bald die Sache erführe, und bitte Dich, liebe Mutter, die Mitteilung zu übernehmen. Für mich würde sie sehr schmerzvoll und peinlich sein, ich will daher hinausgehen in den Wald und erst zu Mittag zurückkehren; bis dahin ist der Vater wieder daheim, und Du hast ihm dann alles gesagt.

— Wenn Du es wünschest, lieber Alfred, so will ich diesen Auftrag gern übernehmen, obgleich es mir auch schwer fällt, entgegnete die Mutter, ihrem Sohne zärtlich die Hand drückend; ich glaube fast selbst, dass es besser ist, wenn ich es ihm sage, er kann sich dann zuerst freier und rückhaltloser aussprechen, als wenn Du zugegen bist und es zu hören brauchst.

— Ich danke Dir, meine liebe, gute Mutter; ich hoffe, der Vater wird erkennen, dass ich nicht anders handeln konnte, dass es Schmach und Feigheit gewesen wäre, wenn ich es getan. Vergiss nicht, ihm zu sagen, setzte er mit erhobener Stimme und leuchtenden Augen hinzu, dass es der Ehre Preußens, der Ehre unseres erhabenen Königs gegolten, über den jetzt die Raubvögel herfallen, um ihn zu zerfleischen und zu töten, der sie aber doch alle, und wäre ihre Zahl noch größer, als sie ist, besiegen wird! So will ich denn gehen, fuhr er nach einem kleinen Stillschweigen fort, Du wirst dem Vater alles so mitteilen, wie es am wenigsten schmerzlich für ihn sein wird.

— Du kannst Dir diesen Gang ersparen, mein Sohn, ertönte hinter den Redenden die Stimme des Pfarrers, ich stehe schon eine längere Zeit hier am offenen Fenster, und da Ihr so laut und lebhaft sprachet, habe ich alles mit angehört.

— Vater, rief Alfred überrascht und erschreckt, lieber Vater, Du wirst mir nicht zürnen und Deine Liebe mir nicht entziehen.

— Gewiss nicht, mein Sohn, erwiderte der Pfarrer, ihm die Hand reichend, welche er leidenschaftlich drückte, wenn Du auch gefehlt hast, so spricht doch vieles zu Deiner Entschuldigung, und der Vater stellt sich nicht auf die Seite der Gegner seines Kindes.

— O, wie danke ich Dir! rief der junge Mann, jetzt erst wird es mir wieder leicht ums Herz, auf dem es wie ein Alp lag; nicht wahr, ich musste so handeln, wenn ich auch Theologe werden soll?

— Wir wollen weiter darüber reden, ich komme zu Euch hinaus, um mit Euch zu frühstücken, der weite Weg hat mich hungrig gemacht, und dann lass uns zusammen einen Spaziergang in den Wald machen und alles ausführlich besprechen.

Unmittelbar darauf erschien die hohe, würdige Gestalt des Pfarrers in dem Rahmen der niedrigen Haustür und wurde von den Anwesenden empfangen. Der Pfarrer Walner zählte sechzig Jahre, war aber noch ein in voller Rüstigkeit stehender Mann; seine hohe Stirn umflossen glänzend weiße Locken, die großen blauen Augen blickten milde und voll geistiger Klarheit und standen mit der feingeschnittenen Nase und dem kleinen, von schmalen Lippen gesäumten Munde in wohltuender Harmonie. Von seiner ganzen, aus mehreren Dörfern bestehenden Gemeinde wurde er nicht nur in hohem Grade geachtet, sondern verehrt und geliebt. Er war der Rater und Helfer in allen häuslichen und Familien-Angelegenheiten, und das gute Einvernehmen, in welchem seine sämtlichen Pfarrgenossen zueinander standen, war hauptsächlich seiner amtlichen Tätigkeit zuzuschreiben, welche sich durch Milde und wahrhaft christliche Duldsamkeit auszeichnete.

— Nun komm’, mein Sohn, sagte er nach einiger Zeit, ich habe mich jetzt gestärkt, wir wollen hinauf zur hohen Eiche gehen, wo es an diesem schönen Morgen herrlich sein muss, und das Weitere miteinander besprechen.

Der Weg führte durch den Garten den Berg hinan und erreichte bald einen Buchenwald, welcher sich bis auf eine vorspringende Spitze hinaufzog, worin eine in der ganzen Gegend weit umher sichtbare alte Eiche stand. Man konnte von dort das ganze Tal übersehen, aus dessen Windungen die Dächer des Dorfes hervorblickten; unmittelbar zu Füßen lag das Schloss Wildenfels mit seinen verschiedenartigen Giebeln und zahlreichen Wirtschafts-Gebäuden. Nach Norden schweifte der Blick über Berge und Anhöhen hinweg bis in die weite Ebene, während im Süden sich der hohe Kamm des Riesengebirges in ruhender, schweigender Majestät erhob.

— Ich will mit Dir nicht darüber rechten, mein Sohn, setzte der Pfarrer das Gespräch fort, nachdem beide unter der Eiche Platz genommen und eine Zeit lang sich dem Eindruck der wundervollen Aussicht hingegeben hatten, es gibt Lagen im Leben, namentlich, wenn man jung ist, wie Du, und das Blut noch rasch und herrisch in unseren Adern fließt, wo die Überlegung vor den äußeren Eindrücken und Einflüssen weichen muss; aber wir dürfen uns von solchen Einflüssen niemals sklavisch und dauernd beherrschen lassen, sondern müssen auf den Weg der Pflicht zurückkehren. Ich hoffe, fuhr der Pfarrer nach einer kurzen Pause fort, während deren sein Sohn schweigend dagesessen, ich hoffe, Du stimmst mir darin vollkommen bei und hast bereits darüber nachgedacht, wie dies geschehen soll. Willst Du mir das Ergebnis dieses Nachdenkens jetzt nicht mitteilen?

— Ich habe allerdings sehr reiflich und viel über meine Lage nachgedacht, lieber Vater, Du wirst nicht glauben, dass ich die Sache leicht oder leichtsinnig nehme, aber ich habe nur eine Besorgnis, nämlich die, dass Du mit meinem Entschlusse nicht einverstanden sein wirst.

— So bist Du also bereits zu einem Entschlusse gekommen und willst nur noch meine Zustimmung dazu haben?

— Allerdings; Du würdest es selbst tadeln müssen, wenn es in meinem Alter anders wäre, wenn ich bei einer so wichtigen Wendung meines Lebensweges gedankenlos in den Tag hineinleben und Dir allein die Sorge aufbürden wollte, für mich, wie für ein unerwachsenes Kind, das Nötige anzuordnen.

— So sprich denn, lieber Alfred, sagte der Pfarrer, ihm freundlich zunickend, Du weißt ja, dass Du keinen besseren Freund auf der Welt hast, als Deinen Vater, und dem Freunde enthüllt man die innersten Gedanken seines Herzens.

— Das will ich auch, lieber Vater, ich würde es ohne Deine gütige und liebevolle Aufforderung getan haben, denn mein Herz drängt mich dazu, und außerdem, setzte er mit etwas leiserer Stimme hinzu, ist es auch nötig. Du weißt, fuhr er nach einem kurzen Schweigen fort, während dessen er sichtlich bemüht war, seine Gedanken zu sammeln, ich habe Dir wenigstens niemals ein Hehl daraus gemacht, dass meine innere Neigung mich nicht zum Studium der Theologie geführt hat. Wir haben darüber bei meinem Abgange zur Universität ein langes Gespräch geführt, und Du darfst überzeugt sein, dass ich Deine Worte wohl beherzigt und mir fest eingeprägt habe. Du sagtest, und dies war der Grund, der mich vorzugsweise bestimmte: Lerne erst die Vorzüge des schönen und erhabenen Berufes eines Geistlichen kennen, und Du wirst einsehen, dass er vor allen anderen befähigt bist, uns dasjenige zu gewähren, was wir irdisches Glück oder irdische Glückseligkeit nennen. Ich legte daher meinen Wünschen, meinen Neigungen Schweigen auf und habe den theologischen Studien fleißig und ausdauernd obgelegen.

— Nun? fragte der Pfarrer, als sein Sohn wieder zu sprechen aufhörte.

— Es ist schmerzlich für mich, es Dir sagen zu müssen, fuhr dieser fort, da ich weiß, wie Du über diese Dinge denkst, und ich mir selbst eingestehen muss, dass Deine Ansichten, Deine Überzeugungen vielleicht die richtigeren sind; aber dennoch ist es einmal so, und ich kann es, selbst mit dem besten Willen, nicht ändern, meine Abneigung gegen den geistlichen Stand hat sich durch diese Studien nur vermehrt und befestigt, so dass ich es für einen verfehlten Beruf ansehen würde, wenn ich mich demselben widmen wollte.

— Dennoch halte ich diese Abneigung nur für eine vorübergehende, erwiderte der Pfarrer. Das Studium einer jeden Wissenschaft ist mühevoll und nimmt unseren Willen mehr oder weniger dagegen ein, weil wir die Anstrengungen, denen wir uns unterziehen müssen, dem Stande, zu welchem wir uns vorbereiten, anrechnen und deswegen dagegen eine Abneigung empfinden. Der Handwerker, der Künstler kann, so lange er noch mit der Erlernung der ihm nötigen Fertigkeiten beschäftigt ist, der Freuden und der Genüsse seines Standes nicht teilhaftig werden, dies geschieht immer erst, wenn er Meister ist. Das Studium der Theologie, ich habe Dir dies ja keineswegs verheimlicht, hat manches Trockene, den Geist wenig Erfrischende, und ich glaube wohl, dass Dir, ermüdet und gelangweilt, zuweilen der Wunsch gekommen sein mag, davon enthoben zu sein. Aber Du musst bedenken, dass dies nur eine kurze und vorübergehende Zeit ist, welche Du jetzt ohnehin bald hinter Dir hast. Blicke in die Zukunft, mein Sohn, fuhr er mit erhobener Stimme fort, male Dir den Beruf eines Geistlichen aus, eines wahrhaft christlichen Pfarrers, welcher der Ratgeber, der Seelsorger, der Vater seiner Gemeinde ist, der seine schwachen, ihm von Gott verliehenen Fähigkeiten dazu anwendet, Frieden, Glück und Segen zu verbreiten; der den Menschen, welche seiner Fürsorge anvertraut sind, auf dem ganzen Lebenswege, bei allen ihren wichtigen Ereignissen zur Seite steht; der sie in Empfang nimmt, wenn die junge Seele noch im Schlummer liegt, um sie in die Gemeinschaft der Christen einzuführen; der sie durch Lehre und Wort zu Menschen heranbildet und ihnen die Verheißungen Gottes verkündet; der sie segnet und heiligt an all den Tagen und in all den Stunden, wo die Freude oder der Schmerz zu ihnen herantritt, und sie ihres Schöpfers bedürfen, seiner gedenken und nach ihm verlangen; und der sie endlich vorbereitet und erquickt, wenn sie diese kurze Pilgerfahrt beendet haben und hinübergehen zu den Freuden des ewigen Lebens und der ewigen Seligkeit. — — Blicke hinab auf dieses schöne, blühende Tal, welches jetzt seit zwanzig Jahren meine und Deine Heimat ist, denn damals, als ich in das Haus einzog, dessen Dach von hier aus kaum sichtbar ist, warst Du noch ein zweijähriges Kind — damals, als ich kam, herrschte Unfriede und Zwietracht in der Gemeinde, der Unterricht der Kinder war gänzlich vernachlässigt, und die Kirche wurde nur sehr wenig besucht. Die Wohnungen sahen schmutzig und vernachlässigt aus, die Felder wurden schlecht bestellt, und man sah die Arbeit, welche Gott den Menschen als eine seiner besten Gaben mit auf den Lebensweg gegeben hat, als ein Übel an, welches zu fliehen man sich die erdenklichste Mühe gab. Wie hat sich das alles geändert! Dir sind ja diese guten, harmlosen Menschen so wie mir bekannt, Alfred; Du weißt es, dass sie jetzt wie eine große Familie miteinander verkehren und mich weit über mein schwaches Verdienst wie ihren Vater lieben, den sie bei jeder Freude, welche Gott ihnen schenkt, oder bei jedem Schmerze, den er ihnen schickt, zum Rater und zum Beistand bedürfen. Jede dieser Familien ist mir so bekannt wie meine eigene, ihre einfachen Geschichten liegen wie offene Bücher vor mir, und mein Name steht auf allen Blättern, wo irgendein für sie wichtiges Ereignis eingetragen ist. Ich habe mit Hilfe der gnädigen Frau, deren Verdienste um die Gemeinde, wenn auch in anderer Weise, die meinigen weit überragen, die Weberei hier eingeführt, die ersten Webstühle angekauft und verschenkt und dadurch den Wohlstand herbeigeführt, den Du jetzt, mit sehr geringer Ausnahme, es gibt leider auch in der besten Herde einige räudige Schafe, in jedem Hause finden kannst. — Ist solch ein Beruf nicht schön, Alfred? Gibt es einen anderen, der sich ihm gleichstellen könnte? Oder hängt Dein Herz an dem Tand von irdischer Ehre und Reichtum? Du solltest wissen und es längst erkannt haben, obgleich Du noch jung bist, dass diese Dinge, wonach die Menschen so emsig jagen und sich abmühen, fast niemals das wahre Glück, das heißt den rechten inneren Frieden der Seele, zu ihrem Begleiter haben.

— Du hättest wahrlich nicht nötig gehabt, mir dies alles zu sagen, lieber Vater, denn ich habe es ja, so lange ich denken kann, mit eigenen Augen gesehen, nicht nur dies, sondern weit mehr, was Deine Bescheidenheit verschweigt. Wenn irgendetwas auf uns wirkt, und namentlich auf das Gemüt und auf die Seele eines Kindes, so ist es das Beispiel; ich glaube nicht, dass ich ein würdigeres Beispiel hätte finden können, als dasjenige meines eigenen geliebten Vaters, um mir den Beruf, welchen Du mit so hellen Farben schilderst, wert und lieb zu machen — aber ich kann nicht heucheln und unwahr sein — es ist dennoch nicht der Fall gewesen.

— Du täuschest Dich vielleicht, erwiderte der Pfarrer, was ist es denn eigentlich, was Dich gegen diesen Stand einnimmt?

— Mir fehlt dazu der wirkliche innere Beruf, der gewiss gerade zu diesem Stande vorzugsweise nötig ist. Mir fehlt die Ruhe der Seele, das sich Wohlfühlen in einem, wenn auch segensvollen, doch beschränkten Wirkungskreise. Ich würde darin unglücklich sein und die Pflichten meines Amtes nicht aus innerem Triebe, wie Du, sondern nur gezwungen und wider Willen üben können. Ich sehne mich hinaus in das Leben! Es lockt mich nicht, am Rande eines Baches zu sitzen und die Blumen zu bewundern, welche an seinem Ufer blühen, ich möchte ein Schiff steuern, dessen Kiel das stürmische Meer durchfurcht, mit den Elementen und den Menschen kämpfen, um so den Hafen des Glückes aufzufinden.

— Das ist die Jugend, mein Sohn, die Jugend, welche, der Ruhe abhold, sich nach Wechsel und Kampf sehnt. Glaube mir, dieser Wahn ist nur kurz, und wir kommen bald zu der Überzeugung, dass er eben nur ein Wahn ist. Die meisten finden auf diesem Wege den ersehnten Hafen des Glückes niemals, oder erst dann, wenn ihre Kraft erschöpft ist, und sie sich schon nach dem letzten Hafen sehnen, in den wir schließlich alle einlaufen müssen. Es ist nicht meine Absicht, dass Du, ohne die Welt kennengelernt zu haben, dem stillen freudevollen Berufe eines Pfarrers obliegen sollst, ich will Dir die Mittel gewähren, ein halbes Jahr zu reisen, denn ich bin überzeugt, Du wirst dann gern und mit ganz anderen Ansichten zu uns heimkehren.

— Du bist sehr gütig, lieber Vater, und ich danke Dir von ganzem Herzen, aber ich glaube nicht, dass Deine Voraussetzung zutreffen wird, — es ist auch noch etwas anderes, was es mir unmöglich macht, Geistlicher zu werden.

— Noch etwas anderes? fragte der Pfarrer mit besorgter Stimme.

— Ja, ich darf und will es Dir ebenso wenig verschweigen — ich stehe nicht auf demjenigen gläubigen Standpunkt, welcher notwendig ist, um Pfarrer zu werden, wenn ich kein Heuchler sein soll.

— Alfred! rief der Pfarrer erschrocken, was muss ich hören! Bist Du auch schon angesteckt von den Irrlehren jener französischen Philosophie, welchen leider selbst unser großer König so viel Vorschub leistet und dadurch einen tiefen Schatten auf sein sonst so lichtes Bild fallen lässt?

— Verdamme unsern erhabenen König nicht, erwiderte Alfred mit Wärme; wenn er den Umgang mit geistreichen Männern liebt und selbst den falschen und grundsatzlosen Voltaire deshalb zu seinem Umgange wählte, weil er einen glänzenden und geistreichen Witz besitzt, so ist er dennoch gewiss kein Anhänger jener trostlosen Weisheit, welche den so eng begrenzten menschlichen Verstand, das heißt den unvollkommenen, gebrechlichen Menschen selbst, zur alleinigen und einzigen Gottheit erhebt, dieses wertlose, kurze Erdenleben als den Zweck unseres Daseins proklamiert und mit dem Tode des Leibes zugleich auch die unsterbliche Seele in den Sarg legt.

— Ich danke Gott, dass Du so sprichst, mein Sohn, sagte der Pfarrer mit einem tiefen Atemzuge, aber erkläre mir, wie ich Deine vorige Äußerung zu deuten habe.

— Ich habe jetzt vier Semester die theologischen Wissenschaften studiert und die Lehren von Männern gehört, welche sich eines weit verbreiteten Rufes erfreuen; aber statt belehrt, erhoben und erbaut zu werden, bin ich enttäuscht und fast unglücklich geworden! Die herrlichen, einfachen Lehren unseres göttlichen Erlösers verschwinden unter dem Wuste menschlicher Weisheit und menschlicher Satzungen; man baut Systeme auf, die man als die Hauptsache, als die allein richtigen hinstellt, und in denen Christi Worte nach Belieben, aus dem Zusammenhange gerissen, gebraucht oder vielmehr gemissbraucht werden. Man hängt sich an unbedeutende Kleinigkeiten, streitet mit der gehässigsten Leidenschaft über die Auslegung einzelner Bibelstellen, welche jedes unbefangene Gemüt von selbst und besser versteht; von der Liebe, von der Duldung ist keine Rede mehr, die eigene, tiefe und doch so beschränkte Gelehrsamkeit, die scholastische Weisheit bringt man an die Stelle der göttlichen Lehre und Offenbarung, welche man beliebig verfälscht, und von der man zuletzt nichts mehr übrig lässt, als ein unverständliches in seinen eigenen Konsequenzen falsches und unzusammenhängendes Machwerk, welches man aber dennoch als das einzige wahre und heilbringende ausgibt und jeden Zweifler daran, jeden anders Denkenden als einen Ungläubigen und Frevler am göttlichen Worte verdammt! Du kennst meine religiöse Überzeugung, lieber Vater, fuhr er erregter fort, ich habe sie mir durch Deine Lehren zu eigen gemacht, und sie ist, Gott sei Dank, ungeachtet meiner Studien unverändert geblieben — aber ich kann nicht einen Stand wählen, der die Religion nach einer besonders vorgeschriebenen Schablone lehren lässt, ich würde mich grenzenlos unglücklich fühlen.

— Ich könnte Dich einfach fragen, Alfred, erwiderte der Pfarrer nach einem längeren Stillschweigen, ob ich mich deshalb unglücklich gefühlt habe, und Dir sagen, dass einem protestantischen Pfarrer die eigene Erforschung und Auslegung der heiligen Schrift gestattet ist, besonders unter unserem freisinnigen Könige — aber wir wollen diesen Punkt reiflicher besprechen, für jetzt bitte ich Dich, mir zu sagen, ob Du denn hinsichtlich der anderen Wahl eines Berufes bereits zu einem Entschlusse gekommen bist?

— Zu einem Entschlusse nicht, lieber Vater, erwiderte der Sohn sichtlich befangen, ich würde dies nicht ohne Deinen Rat, ohne Deine Billigung tun.

— Aber Du hast einen bestimmten Wunsch?

— Den habe ich allerdings.

— Willst Du ihn mir nicht mitteilen?

— Du wirst ihn vielleicht nicht billigen, und doch glaube ich, dass in der jetzigen bedrängten Zeit, wo es sich um die Existenz unseres Landes handelt, schon die Pflicht allein meinem Wunsche das Wort reden muss. — Ich will Soldat werden, Vater!

— Soldat? sagte der Pfarrer, ohne das Erstaunen zu zeigen, welches sein Sohn erwartet hatte — das ist allerdings sehr verschieden von einem Geistlichen. —Wir wollen auch darüber reden. Du bleibst ja ohnehin bis zum Ablauf dieses Semesters hier, versprich mir, bis dahin die Ausführung Deines Wunsches jedenfalls zu verschieben —dann wird sich das Weitere finden.

— Ohne Deine Einwilligung werde ich nichts tun.

— So komm denn, mein Sohn, bemerkte der Pfarrer aufstehend, wir wollen gehen, die Mutter möchte sonst mit dem Mittagessen auf uns warten.
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Viertes Kapitel – Eine österreichische Vedette

Wann wirst Du Deinen Besuch auf dem Schlosse machen? fragte der Pfarrer, während sie durch den Wald zurückkehrten.

— Ich denke, morgen. Hat sich während des Jahres meiner Abwesenheit dort etwas verändert?

— Äußerlich nichts, aber dennoch wirst Du manches anders finden.

— Wie geht es den Mädchen?

— Du solltest immer Fräulein sagen, Alfred, denn Euer bisheriger vertraulicher Umgang wird doch nicht länger so fortbestehen können, und da ist es am besten, Du lässt diese Änderung jetzt entschieden eintreten.

— Ich glaube selbst, dass es am besten sein wird, erwiderte der Student nachdenkend; haben sie sich in ihrem Wesen verändert?

— Dass ich nicht wüsste; Renatas zum Stolz und zur Herrschsucht neigender Charakter lässt diese Fehler, vor denen ich sie als Kind so oft und dringend gewarnt, jetzt mehr hervortreten, zugleich verhindern sie jeden weiteren Einfluss von meiner Seite. Wenn ich nicht irre, duldet sie vorläufig die Werbungen ihres Cousins um ihre Gunst, ohne sich jedoch zu binden. Du weißt, dass er der wahrscheinliche Erbe des Majorats ist.

— Ich hörte in Jena, er sei in österreichische Dienste getreten.

— Davon ist mir nichts bekannt, aber ich halte es nicht für unmöglich, da unser katholischer Adel, mit wenig Ausnahmen, den Rückfall Schlesiens an Österreich für gewiss ansieht und in diesem Sinne handelt. Außerdem liegt das Gut seines Vaters, wie ich glaube, im Österreichischen.

— Sie möchten sich denn doch sehr täuschen! entgegnete Alfred lebhaft, so lange der König lebt, geschieht es gewiss nicht — und was macht Lori?

— Sie hat sich körperlich und geistig mehr entwickelt und ist, wenn auch keine blendende Schönheit, wie ihre Schwester, doch eine liebliche Jungfrau geworden und dabei so bescheiden und sanft geblieben, wie sie es als Kind stets gewesen.

— Und die gnädige Frau?

— Unverändert. Derselbe unruhige, energische Geist, welcher sich jetzt mit den unglaublichsten Plänen beschäftigt.

— Du machst mich neugierig.

— Ich kann darüber nicht weiter reden, mein Sohn, was sie mir mitteilte, geschah unter dem Siegel des Amtsgeheimnisses; ich befürchte jedoch, es wird bald genug bekannt werden, denn sie wird auch jetzt ihr Vorhaben durchsetzen, obgleich ich es für verwerflich halte und meinen ganzen Einfluss dagegen geltend gemacht habe.

— Nach dem Freiherrn zu fragen wird wohl kaum nötig sein?

— Er ist ganz wie sonst, gutmütig und unselbstständig. Mit seinen Münzen und Vögeln beschäftigt, kümmert er sich nur wenig um alles andere. Er ist ein sonderbarer Mann, aber man muss ihn dennoch achten und lieben. Das verdient er auch im vollsten Maße, denn es fehlt ihm nur die Männlichkeit.

Die Redenden hatten während dieses Gespräches den Bergrücken, auf dessen Gipfel die hohe Eiche stand, überschritten und waren, im Walde fortgehend, zu einem Vorsprung gelangt, von welchem aus man ein zweites nach dem Gebirge zu gelegenes Tal übersehen konnte. Die steil abfallenden Felsen, welche es begrenzten, waren gleichfalls mit Wald bewachsen, unten, vielleicht 500 Fuß unter dem Standpunkt der beiden Wanderer, zogen sich üppige Wiesen hin, welche ein breiter Fahrweg durchschnitt.

— Sieh, Vater! rief Alfred, plötzlich stehen bleibend, indem er nach der gegenüber liegenden Höhe zeigte, sieh, dort drüben unter den Tannen hält ein Husar, und so wahr ich lebe, ein österreichischer!!

— Du kannst das unmöglich von hier aus erkennen, erwiderte der Pfarrer, wie sollte ein österreichischer Husar hierher kommen, im Rücken der preußischen Armee?

— Tritt nicht so weit vor, Vater, lass uns im Schutze der Bäume bleiben, damit wir nicht gesehen werden. Es ist ein österreichischer Husar, ich erkenne ihn genau. Er hält unbeweglich, den Karabiner in der Hand, und sieht unverwandt nach dem Bergrücken, über den sich der Weg ins Tal hinabzieht. Es ist eine Vedette! Es geht etwas vor, wir müssen suchen, die Truppen zu erspähen, zu denen er gehört.

— Was kann uns das nützen, mein Sohn? erwiderte der Pfarrer nicht ohne Besorgnis; wir wollen eilen, nach Hause zu kommen, wahrscheinlich sind sie bereits im Dorfe, und die Mutter ist ganz allein.

— Gleich, gleich, Vater, lass mich nur bis an jene Ecke schleichen, von welchen man den hinteren Teil des Tales übersehen kann.

— Bei Gott, da halten sie! rief er dann, als sie auf jenem Punkte angekommen waren, ein zahlreicher Trupp Husaren und auch Infanterie!

— Umso nötiger ist es, dass wir uns eilig nach Hause begeben; meine Pflicht gebietet mir, unter meinen Pfarrkindern zu sein, wenn ihnen Gefahr droht.

— Sie beabsichtigen offenbar einen Überfall, wahrscheinlich gilt es einem Transport von Lebensmitteln oder Munition, der nach dem preußischen Lager bestimmt ist. Ich will fort, Vater, geh’ Du ruhig nach Hause, es ist vielleicht möglich, die Unsrigen zu warnen.

— Sei kein Tor, Alfred, bekümmere Dich nicht um Dinge, die nicht zu Deinem Berufe gehören, und begib Dich nicht unnötig in Gefahr; Deine Anwesenheit wird ohnedies vielleicht unten sehr nötig sein.

— Aber bedenke doch, Vater, sollen wir zusehen –

— Vorläufig lass uns nach Hause gehen, wir werden unten das Nähere erfahren.

Eiligen Schrittes, der Pfarrer vermochte seinem Sohne kaum zu folgen, traten sie den Rückweg an.

Nachdem sie eine kurze Zeit gegangen waren, vernahmen sie den Hufschlag eines Pferdes und verbargen sich in das Gebüsch, um von dem Reiter nicht gesehen zu werden.

— Es ist der Oberförster, sagte der Pfarrer, wieder auf den Weg hinaustretend, er wird wahrscheinlich die Österreicher ebenfalls gesehen haben.

Der Ankommende war, wie der Pfarrer richtig erkannt hatte, der freiherrliche Oberförster von Wetterbach, ein Mann hoch in den Fünfzigen, der, aus einem altadeligen Geschlechte stammend, nach einer etwas wild verlebten Jugend die Stelle als Oberförster bei dem Freiherrn angenommen hatte und sie bereits seit längeren Jahren bekleidete.

— Ah, guten Morgen, Herr Pfarrer! rief er den Kommenden entgegen, was führt Sie denn hier oben in den Wald hinauf? Und ist das nicht der Herr Sohn? – Wahrhaftig! Seien Sie willkommen in der Heimat, Herr Kandidat, so darf man Sie ja wohl jetzt nennen, nicht wahr?

— Haben Sie die Österreicher unten gesehen, Herr Oberförster? unterbrach ihn Alfred.

— Wie sollte ich nicht? Glauben Sie, in meinen Forsten könnte sich ein ganzes Corps Feinde aufhalten, ohne dass wir davon wüssten? Sie müssen einen geringen Begriff von unserer Wachsamkeit haben!

— Aber zu welchem Zweck sind sie hier?

— Das kann ich Ihnen ebenfalls genau sagen, erwiderte der Oberförster absteigend, indem er sein Gewehr, das ihm um die Schulter hing, abnahm und an einen Baum stellte; sie beabsichtigen einen Transport zu überfallen, der sich nur noch eine Meile von hier befindet, und ich befürchte leider, dass es ihnen gelingen wird.

— Und das sagen Sie so ruhig und tun nichts, um es zu verhindern? rief Alfred entrüstet.

— Sie belieben ziemlich vorschnell zu urteilen, Herr Kandidat; ich habe bereits zwei Jägerburschen abgeschickt, aber beide sind aufgefangen, und ich fürchte, man hat kurzen Prozess mit ihnen gemacht. Alle Wege sind besetzt, sie müssen jemand haben, der die Gegend hier ganz genau kennt. Ich selbst wollte mich aufmachen, aber ich sah bald, dass es vergeblich war; man ist Familienvater und hat doch auch Rücksichten zu nehmen.

— Wo glauben Sie, dass die Preußen stehen?

— Ein Mann, der heute Morgen von Weißenbach kam, erzählte, dass daselbst ein großer Transport Wagen, es sollen mehre Hundert sein, die Nacht über sich befunden und heute Morgen wahrscheinlich ihren Weg fortgesetzt haben.

— Und hatten sie keine Bedeckung bei sich?

— Nach den unsicheren Mitteilungen jenes Mannes zu schließen, möchten Husaren und einige Kompanien Infanterie bei ihnen sein. Wahrscheinlich halten sie sich für vollkommen sicher, es ist auch kaum zu begreifen, wie die Österreicher hierhergekommen sind.

— Sie müssen durchaus benachrichtigt werden!

— Das ist leicht gesagt, Herr Kandidat, aber schwer ausgeführt — ich bemerkte schon, dass ich Boten gesandt habe. Wir müssen nun die Ereignisse abwarten und können ihnen vielleicht von hier oben ein Signal geben, deshalb bin ich hierhergekommen.

— Ich werde die Nachricht überbringen, rief der junge Mann, denn es wäre unverantwortlich, ließe man sie ungewarnt in ihr Verderben ziehen. — Sie müssen mir dazu schon Ihr Pferd und Ihre Büchse leihen, Herr Oberförster!

Mit diesen Worten riss er dem Oberförster den Zügel aus der Hand, ergriff die an den Baum gelehnte Büchse, schwang sich auf das Pferd und jagte, ehe die beiden Männer nur einen Versuch, ihn zu hindern, machen konnten, im raschen Galopp davon.

— Alfred, Alfred! rief ihm der Vater nach, bedenke, welcher Gefahr Du Dich aussetzest — aber die Worte wurden kaum mehr gehört; ehe sie gesprochen, war der Reiter den Blicken der Nachschauenden entschwunden.

— Das ist ja ein förmlicher Raub, Herr Pfarrer, rief der Oberförster entrüstet, — ein wahrer Überfall! Ich gebe für meinen Braunen keinen Groschen mehr! Und meine schöne Büchse, die ich so lange Jahre geführt habe! Das ist ja zum auf die Bäume hinaufzulaufen, und noch dazu von einem Kandidaten der Theologie — ich muss Sie für alles verantwortlich machen, für Pferd und Büchse, denn beide werde ich wohl schwerlich jemals wieder sehen.

— Der Unbesonnene! sagte der Pfarrer, möge der Allmächtige ihn in seinen Schutz nehmen!

— Das will ich von Herzen wünschen, erwiderte der Oberförster, der sich seiner im ersten Zorn gemachten Äußerung zu schämen begann; er saß gut zu Pferde — wo der Junge nur das flotte Reiten gelernt hat? Und auf meinen Braunen kann er sich verlassen, er ist zwar nicht mehr jung, aber er geht sicher, und wenn’s drauf ankommt, wird er ihn nicht im Stiche lassen, obgleich er an so schnelle Gangarten nicht gewöhnt ist.

— Es tut mir sehr leid, Herr Oberförster, ich wünschte, Sie wären uns nicht begegnet — doch es ist nun einmal geschehen, und ich bin wohl derjenige, welcher bei diesem unglücklichen Vorfalle das meiste zu verlieren hat.

— Ja, ja, Sie haben recht, Herr Pfarrer, gegen den einzigen Sohn kommt ein Pferd und eine alte Büchse, wenn sie auch ein Erbstück ist, gar nicht in Betracht — er wird hoffentlich durchkommen, kennt ja alle Wege, wenn er sich vorsichtig benimmt.

— Wir wollen das Beste hoffen und Gott das Weitere anheimstellen, Herr Oberförster, meine Pflicht ruft mich jetzt zurück in das Dorf.

— Ich werde Sie begleiten.

— Dann haben Sie die Güte, meiner Frau den Vorfall vorläufig zu verschweigen, es ist besser, sie erfährt alles später, wenn wir selbst den Ausgang kennen werden.

Während die beiden Männer ihren Weg fortsetzten, war Alfred im raschen Trabe auf dem bewaldeten Bergrücken fortgeritten, welcher sich zur Seite des Dorfes hinzog und ungefähr eine Viertelstunde oberhalb, wo die beiden Täler sich abzweigten, steil abfiel. Dort blieb er eine Zeitlang im Schutze des Waldes halten und erkannte, dass das obere breitere Tal, welches von steilen Höhen auf beiden Seiten begrenzt wurde, sowohl von Infanterie als Kavallerie besetzt war. Die Truppen hatten sich so aufgestellt, dass sie von der entgegengesetzten Seite, von welcher der erwartete Transport kommen musste, nicht gesehen werden konnten, und die Straße in der Mitte des Tales frei blieb. Er sah ein, dass es unmöglich war, anders als auf dieser Straße weiter zu kommen, da ein Umweg über die Berge mehre Stunden Zeit erfordert haben würde. Er führte daher sein Pferd einen steilen Fußpfad nach der Seite des Dorfes herab und ritt dann, als ob er aus diesem käme, im gewöhnlichen Trabe weiter.

Die auf beiden Seiten hinter Bergvorsprüngen aufgestellte Infanterie ließ ihn ungehindert weiter, wahrscheinlich wollte man alles Schießen vermeiden, um den Feind nicht aufmerksam zu machen. Die Höhe, über welche sich die Straße zog, lag jetzt vor ihm, wenn er sie erreicht hatte, konnte er das andere Tal übersehen. Noch immer ritt er im ruhigen Trabe und hielt die Büchse herunter, um diese Waffe den ihn beobachtenden Husaren nicht zu zeigen. Als er an eine Stelle kam, wo die Berge etwas näher an den Weg grenzten, wurde er angerufen und ihm befohlen, zu den nur in kurzer Entfernung haltenden Reitern heran zu kommen.

Statt dieser Weisung zu folgen, setzte er sein Pferd in Karriere und jagte so schnell, als der oberförsterliche Braune es irgend vermochte, auf dem jetzt ansteigenden Wege fort. Unmittelbar darauf hörte er den Hufschlag eines ihn verfolgenden Pferdes und erblickte, sich umsehend, einen einzelnen Reiter nur noch in geringer Entfernung hinter sich.

— Halt! ertönte dessen Ruf, halt, oder ich schieße Sie nieder!

Statt dieser Weisung zu folgen, bemühte sich der junge Mann, sein Pferd noch mehr anzutreiben, aber die Kräfte des Braunen waren erschöpft, und nach wenigen Augenblicken hatte der Verfolger ihn eingeholt.

Alfred erkannte in dem österreichischen Husarenoffizier den jungen Freiherrn von Wildenfels. In demselben Moment, wo er dessen Namen ausrief, führte dieser einen gewichtigen Hieb nach seinem Kopfe, der, von der erhobenen Büchse aufgefangen, nur leicht seinen Arm verwundete.

— Zurück, Herr von Wildenfels! rief jetzt Alfred dem dicht neben ihm dahin Jagenden zu, zurück, oder ich schieße!

— Schurke! schrie dieser, Du willst —

Ehe er weiter sprechen konnte, drückte Alfred die Büchse ab, und das Pferd des Offiziers stürzte durch den Kopf getroffen in gewaltigem Falle zu Boden, seinen Reiter weit über sich hinweg schleudernd.

Alfred sah noch, wie beide regungslos liegen blieben, wie sich jetzt mehre Husaren abzweigten, um ihn zu verfolgen, dann hatte der keuchende, ganz mit Schaum bedeckte Braune die Anhöhe erreicht, und er erblickte in kurzer Entfernung die Avantgarde der preußischen Truppen vor sich.

In wenigen Minuten waren sie erreicht. Seine Nachricht brachte die Truppen zum Halten, dann zog sich die Avantgarde zurück; die ganze, aus mehren Kompanien bestehende Bedeckung formierte sich an der Spitze des langen Wagenzuges, und schon nach einer halben Stunde knatterten die Gewehre, von dem Echo der Berge weiter getragen. Die Österreicher, welche ihren Plan, den Transport zu überfallen, vereitelt sahen, zogen sich zurück und verschwanden schon am Nachmittage ganz aus der Gegend, nur einige Tote und Verwundete zurücklassend, unter denen sich jedoch der Freiherr von Wildenfels nicht befand.

Es mochte gegen vier Uhr nachmittags sein, als die Avantgarde der Preußen sich dem Dorfe näherte. Der unerwartete Angriff im Rücken der Armee hatte sie sehr vorsichtig gemacht, und sie sandten daher einzelne kleine Abteilungen weit über das Dorf hinaus, ehe sie in dasselbe einrückten.

Der Oberförster war bei dem Pfarrer zu Mittag geblieben, um, wie er sagte, bei der Hand zu sein, wenn es noch zu etwas kommen sollte, hauptsächlich aber, um über das Schicksal Alfreds und seines Braunen Bestimmteres zu erfahren. Da das ganze Dorf in Alarm geraten, und das Schießen eine Zeit lang sehr deutlich gehört werden konnte, so war es auch nicht möglich gewesen, die Pfarrerin über die Abwesenheit ihres Sohnes zu täuschen, nur verheimlichte man ihr die Gefährlichkeit seines Unternehmens. In banger Unruhe erwartete man den Ausgang. Endlich ertönte Trommelschlag, und ein Zug Husaren nebst einer Kompanie preußischer Infanterie marschierte die lange Dorfgasse herauf. Wer beschreibt die Freude des Pfarrers und seiner Frau, als sie neben dem Offizier an der Spitze ihren Sohn wohlbehalten reiten sahen!

— Wahrhaftig! rief der Oberförster, der jetzt jedes weitere Geheimhalten für überflüssig hielt, wahrhaftig, da ist er, und mein Brauner auch, beide frisch und gesund! Ich hätte keinen Schuss Pulver für ihr Leben gegeben, aber ich sagte es ja gleich, er kann sich auf das Pferd verlassen!

Vor der Pfarrwohnung wurde Halt gemacht, Alfred sprang vom Pferde und lag nach wenigen Augenblicken in den Armen seiner Eltern.

— Aber, mein Gott, rief die besorgte Mutter, jetzt erst gewahrend, dass ihr Sohn einen Arm in der Binde trug, Du bist verwundet, o! wie konntest Du Dich nutzlos solcher Gefahr aussetzen — dachtest Du denn gar nicht an Deine Eltern?

— Es ist nur eine Schramme, liebe Mutter — und nutzlos war es keinenfalls, nie in meinem Leben habe ich eine so große Freude empfunden, als in dem Augenblick, wo ich erkannte, dass mein Plan gelungen war.

— Du bist noch immer so aufgeregt und so erhitzt, setze Dich, sei ruhig, mein Kind, Du wirst Dir schaden und Deine Wunde verschlimmern, ich will Dir Limonade bereiten.

— Jetzt nicht, jetzt nicht, liebe Mutter, meine Wunde ist wirklich nicht der Rede wert — doch da kommt der Rittmeister, ich habe ihn eingeladen, empfangt ihn recht freundlich, denn er hat es verdient.

Der Pfarrer und sein Sohn gingen dem Offizier entgegen und empfingen ihn auf das Zuvorkommendste. Bald saßen alle unter der Linde um den Tisch, den die Pfarrerin eilig mit Speisen und Getränken besetzte.

— Sie haben da einen braven, tüchtigen Sohn, Herr Pfarrer, sagte der Offizier, sein Glas erhebend, lassen Sie uns auf seine Gesundheit anstoßen, denn ohne ihn säße ich schwerlich hier, und meine Leute, die jetzt wohlbehalten in ihre Quartiere gehen, lägen wahrscheinlich draußen, niedergehauen von diesen verräterischen Österreichern! Der ganze Transport wäre verloren, und Se. Majestät der König — doch, Gott sei Dank, wir sind nicht in die Falle gegangen, die man uns listig genug gestellt; ich hätte den Kerlen so viel Courage gar nicht zugetraut. Sie haben uns vor diesem Schimpf bewahrt, junger Mann, und dem König den wertvollen Transport erhalten! Ich gehöre nicht zu denen, welche anderer Verdienste nicht anerkennen und sich mit fremden Federn schmücken. Es war ein kühnes, waghalsiges Stück, was Sie ausgeführt, und ich begreife eigentlich noch nicht recht, wie Sie mit diesem alten steifen Gaule der Gefahr entgangen und nicht von den österreichischen Husaren niedergehauen worden sind. Nehmen Sie nochmals meinen herzlichen Dank, ich werde Sr. Majestät genauen Rapport abstatten. Sie sollen leben!

Die Anwesenden stießen mit sehr gemischten Empfindungen an. Die Pfarrerin erkannte jetzt erst, in welcher großen Lebensgefahr ihr Sohn geschwebt hatte, und Schreck und Angst erfüllten noch nachträglich ihr mütterliches Herz, so dass ihre Hand zitterte, als sie ihr Glas erhob, und sie die Tränen nicht zurückhalten konnte. Der Pfarrer dachte des Gespräches unter der hohen Eiche und daran, dass seines Sohnes Abneigung gegen den geistlichen Stand durch dieses unerwartete Ereignis sich gewiss nicht vermindert haben würde; der Oberförster endlich war innerlich empört über die herabwürdigenden Ausdrücke, welche der Offizier sich über sein Pferd erlaubt hatte. Schon an der betreffenden Stelle desselben hatte er dies durch ein auffälliges Husten bemerklich gemacht und war auch jetzt der erste, welcher das Wort nahm.

—  Entschuldigen Sie, Herr Rittmeister, sagte er, sich abermals räuspernd, Sie kennen meinen Braunen nicht, ich meine das Pferd, welches der Herr Kandidat ritt, als er durch die Österreicher jagte —

— Kandidat sind Sie? rief der Offizier, den Oberförster verwundert unterbrechend, das sieht Ihnen, hol’ mich der, Teufel, niemand an! Ich habe in meinem Leben einen so braven Kandidaten nicht gesehen und glaube, Sie passen auch ganz und gar nicht zum Schwarzrock — nichts für ungut, Herr Pastor – Sie reiten wie ein Husar, und an Courage fehlt es Ihnen wahrhaftig nicht. Hängen Sie den Kandidaten an den Nagel, junger Mann, der König kann jetzt solche Leute, wie Sie, gebrauchen, denn er muss sich seiner Haut wehren, gegen Russen, Österreicher, Franzosen, Schweden und das ganze liebe römische Reich, da muss jeder brave Preuße helfen, wenn er das Zeug dazu hat, und das haben Sie! Das Wort Gottes wird den Bauern auch ohne Sie gelehrt werden, und wenn die Kerle in der Bibel lesen, so haben sie es am einfachsten und aus der ersten Hand. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn Sie sich bloß mit Predigen befassen wollten. Taten sind besser als Worte, damit lockt man keinen Hund hinter dem Ofen hervor. Glauben Sie mir, wenn wir nicht die Sache hier in Schlesien in Ordnung bringen, und die Österreicher wiederkommen sollten, was aber ganz gewiss nicht geschehen wird, so hat es ohnehin mit dem Predigen ein Ende, und es geht wieder im Lande gerade so und noch viel ärger, als vor Anno 42.

— Ich werde es mir überlegen, Herr Rittmeister, erwiderte Alfred mit einem etwas gezwungenen Lächeln; obgleich ich die Sache doch von einem anderen Gesichtspunkte ansehe, will ich die Richtigkeit Ihrer Ansichten nicht bestreiten.

— Alfred! rief die Pfarrerin in sichtlicher Bestürzung, Alfred, was muss ich hören!

— Hören Sie es immer, beste Frau Pastorin, sagte der Offizier, indem er Alfred die Hand über den Tisch reichte, Sie hören da etwas ganz Vernünftiges, und Sie, junger Freund, lassen Sie sich durch Muttertränen nicht von Ihrem Entschluss abbringen. Die Mütter möchten die Söhne womöglich immer bei sich behalten und an der Hand herumführen, wie sie es mit den kleinen Kindern getan — das geht einmal nicht, draußen im Leben, im Felde bildet sich der Mann, nicht in der Stube und am Gängelbande der Mutter, wenn diese auch eine so kreuzbrave und achtungswerte Dame ist, wie Sie, Frau Pastorin, setzte er, den Schnurrbart drehend, mit verbindlichem Lächeln hinzu.

— Es können nicht alle Leute Soldaten sein, Herr Rittmeister, bemerkte der Oberförster, dem immer noch der Ärger wegen seines Pferdes auf dem Gesichte lag; wenn alle Leute Soldaten wären, so würden sie in wenigen Tagen verhungern, da sie nur verzehren, aber selbst nichts schaffen; ohne den Nährstand gibt es keinen Wehrstand, ohne den Lehrstand geht der Nährstand in Rohheit und Trägheit zugrunde, darum –

— Sie sollten sich schämen, dass Sie jetzt diese abgedroschenen Geschichten zum Besten geben, Herr Oberförster, die in jeder Kinder-Fibel zu lesen sind, fuhr der Offizier zornig auf; wenn die Menschheit an sich nicht eine so erbärmliche Spezies wäre, wie sie ist, dann brauchten wir keinen Wehrstand und auch keinen Lehrstand! Die Menschen könnten in Frieden und Einigkeit miteinander leben und sich ausschließlich mit Essen, Trinken und sonstigen Annehmlichkeiten des Lebens beschäftigen. Der Lehrstand aber ist nichts als ein stehendes Heer, welches fortwährend Krieg führt gegen die im eigenen Lande befindliche Schlechtigkeit und Nichtsnutzigkeit, und der Wehrstand, wir Soldaten, müssen da sein, damit die Feinde von draußen nicht kommen und Nährstand und Lehrstand in einen Jammerstand verwandeln! Zum Teufel, Herr! fuhr er, sich selbst in den Zorn redend, fort, glauben Sie, das bisschen Futter, welches wir erhalten, würde nicht tausendfach durch unser Blut zurückgezahlt, von den sonstigen Strapazen gar nicht zu reden, welches wir vergießen, damit der Bauer in Ruhe und Frieden hinter seinem Pfluge her schlendern kann, um über unseres lieben Herrgottes Wetter zu räsonieren, welches ihm niemals recht ist? Die Früchte, die unsichtbar aus einem Schlachtfelde empor wachsen, wo viele Tausend brave Soldaten ihr Leben für König und Vaterland hingeben und ihre Gebeine vermodern, sind nachhaltiger als alles, was der liebe Nährstand baut und erntet, und so lange es Krieg ist, so lange diese verdammten Österreicher im Lande stehen, so lange sind wir Soldaten der Hauptstand, verstehen Sie mich, Herr Oberförster, der Hauptstand! — — Deshalb bleiben Sie bei Ihrem Entschlusse, junger Freund, fuhr er beruhigter fort, sich an Alfred wendend, und lassen Sie sich nicht durch so nichtssagende Gründe von Ihrem Vorhaben abbringen. Im gegenwärtigen Augenblick, wo drei Weiber sich gegen unseren großen König verschworen haben, hat jeder brave Mann die Pflicht, zu ihm zu stehen, und besonders Leute, wie Sie, welche die Natur zum Husaren geschaffen hat. — Doch ich muss fort, meine Wagen halten noch immer in einer verderblich langen Reihe, sie müssen durchaus näher aneinander, so schwierig dies auch wieder in diesem schmalen Dorfe ohne Ende sich machen lassen wird. Einen Transport zu decken gehört auch gerade nicht zu den angenehmsten Kommandos. Ich will vor allem aufs Schloss, ein großer Teil der Wagen wird auf dem Hofe Platz haben, der sich im Notfall gut verteidigen lässt. Von Wildenfels heißt die Herrschaft? Nun, Gott befohlen, Herr Pastor! Nehmen Sie nichts für ungut, Frau Pastorin, es ist so Soldaten-Art, aber nicht böse gemeint — bleiben Sie fest, junger Freund, dann sehen wir uns wahrscheinlich bald wieder, und Sie, Herr Oberförster, verpflegen Sie Ihren alten Braunen gut, er hat’s verdient und nie in seinem langen Leben besser seine Schuldigkeit getan.

Als der gesprächige Rittmeister, nachdem er jedem die Hand geschüttelt, dann gegangen war, blieben die anderen noch längere Zeit unter der Linde sitzen und ließen sich von Alfred umständlich den Ausgang seines Abenteuers erzählen.

Die Miene des Pfarrers blieb ruhig, auch als der junge Mann den kurzen Kampf mit dem österreichischen Husaren-Offizier schilderte, aber immer angstvoller und besorgter wurden die Züge seiner Mutter.

— Ist es möglich? rief sie dann, ihre Hände wie zum Gebete faltend, Du hast wirklich auf den Offizier, auf einen Menschen geschossen? O, mein Sohn, was muss ich von Dir hören!

— Sollte ich mich von ihm niederhauen lassen? Ich schoss erst, nachdem ich ihn gewarnt und seinen Hieb pariert hatte, und dann auch nur nach seinem Pferde. Letzteres hätte ich nicht getan, wenn es nicht der junge Baron von Wildenfels gewesen wäre.

— Der junge Baron von Wildenfels? riefen die Zuhörer mit sichtbarem Schrecken.

— Ja, er war es, ich habe ihn genau erkannt. Er nannte mich einen Schurken, fuhr er fort, indem der Zorn von neuem die Adern auf seiner Stirn schwellen machte, obgleich er, in österreichischen Diensten, wohl eher diesen Namen verdient — aber er hatte nicht Zeit, setzte er mit seinem spöttischen Lächeln hinzu, noch Weiteres zu reden.

— Weißt Du gewiss, mein Sohn, fragte der Pfarrer, nachdem eine Zeit lang alle geschwiegen, weißt Du gewiss, dass Du nur sein Pferd und nicht ihn selbst getroffen hast?

— Das Pferd erhielt den Schuss in nächster Nähe gerade in den Kopf, das weiß ich ganz gewiss — es stürzte in der vollen Karriere zusammen und schleuderte seinen Reiter weit hin auf die Steine des Weges — so ist’s immer möglich, dass er bei diesem Sturze seinen Tod gefunden.

— Und das sagst Du so gleichmütig? rief die Pfarrerin, Alfred! Alfred! ich werde irre an Dir!

— Wenn er tot ist, so hat ihn sein verdientes Schicksal ereilt, erwiderte dieser noch immer in sichtlich zorniger Aufregung, ich habe mehr als genug getan, als ich nur auf sein Pferd und nicht auf ihn zielte, wie er es eigentlich verdient hätte.

Es herrschte wieder ein längeres Schweigen, man erkannte, dass es besser sei, das Gespräch jetzt nicht weiter fortzusetzen, und der Oberförster empfahl sich daher auch bald, indem er seinen Braunen bestieg und im langsamen Schritt heimwärts ritt, obgleich er vor Verlangen brannte, die ungewöhnlichen Ereignisse des Tages seiner Tochter zu erzählen.
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Fünftes Kapitel – Leonie

Die Oberförsterei lag fast eine Meile entfernt mitten in den Bergen und, wie sich von selbst versteht, auch mitten im Walde. Langsam ritt der Oberförster die Stellen des Weges, wo es bergan ging, und stieg bergunter jedes Mal ab, das müde Pferd am Zügel führend. So gelangte er erst nach fast zwei Stunden, als die Sonne sich schon zum Untergange neigte, zu seiner Wohnung. Es war dies ein ziemlich stattliches, von mehren Nebengebäuden umgebenes Haus, welches mit der hinteren Seite fast unmittelbar am Walde stand, während vorn und an den Seiten sich eine größere, teils zum Garten, teils zur Feldwirtschaft dienende Lichtung hinzog. Die Frau des Oberförsters war schon vor zehn Jahren gestorben, und er lebte mit seiner Tochter und seiner einzigen, aber älteren Schwester zusammen. Die Letztere zählte bereits einige sechzig Jahre, war aber noch eine lebenslustige, rüstige und sehr gesprächige Frau, oder vielmehr Jungfrau, denn sie hatte, wie sie wenigstens mit großer Ausführlichkeit erzählte, ungeachtet vieler Bemühungen und Anfechtungen von Seiten der Männerwelt sich stets die goldene und ihr über alles gehende Freiheit zu wahren gewusst.

Die Tochter des Oberförsters, Leonie, hatte vor wenigen Tagen ihren vierundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und war daher über die erste Jugendblüte hinaus; aber jeder, der sie sah, hielt sie für jünger, was seinen Grund teils in ihrer zierlichen, feinen Gestalt und in dem angenehmen und heiteren Ausdruck ihres Gesichtes hatte, teils aber auch daran lag, dass in ihrem ganzen Wesen sich etwas Kindliches erhalten hatte, und sie für tiefere Eindrücke keine Empfänglichkeit zu haben schien.

Außer diesen beiden sowohl an Jahren wie an körperlichen und geistigen Eigenschaften sehr verschiedenen weiblichen Wesen wohnten in der Oberförsterei mehre Jägerburschen, zwei Wildhüter und mehres Gesinde, eine große Anzahl Hunde verschiedenartiger Rassen gar nicht zu rechnen. Das Ganze bot daher gewöhnlich ein lebendiges und anziehendes Bild, da außer den Bewohnern fast immer besuchende oder in Geschäften verkehrende Landleute anwesend waren, denn der Oberförster selbst war ein lebenslustiger Mann, der gern, wie man sagte, etwas draufgehen ließ und eigentlich über seine Verhältnisse leben sollte.

Als er an dem Abende des Tages, welchen wir fast ganz mit ihm zusammen verlebt haben, an die Stelle des Waldrandes gelangte, von wo er seine Wohnung erblicken konnte, wunderte es ihn, die ganze Umgebung derselben still und einsam zu finden. Vor dem Hause unter zwei alten Eichen pflegten bei so schönem Wetter stets seine Schwester und Leonie, gewöhnlich in Gesellschaft von Besuchenden, zu sitzen — heute war der Platz leer, nur die gerade am Horizont über den Kronen der leise mit dem Abendwinde flüsternden Bäume stehende Sonne warf ihre letzten, rötlich matten Strahlen weit hin unter das sie sonst abwehrende Laubdach jener alten beiden Eichen, welche, selbst vom Goldglanz überströmt, ihre Schatten lang hinaus bis an den Rand des Waldes hinlagerten. Die Hunde, welche stets im Hofe hinter dem Hause ihr Wesen trieben, waren still und angekettet, und selbst von den Jägerburschen und den Dienstleuten niemand sichtbar. Das sonst so lebhafte und fröhliche Haus lag still und einsam, wie eine Farm in den Wäldern Amerikas. Nur das rote Licht der untergehenden Sonne und die langen Schatten der Bäume schienen seine einzigen Gefährten.

— Sonderbar! murmelte der Oberförster, seinen Braunen in einen kurzen Trab setzend, wo sie nur alle stecken mögen? Oder sollte etwas vorgefallen sein? — Hier aus dem Nebenwege kommen eine ganze Menge Pferdespuren, rief er in sichtbarem Erschrecken, wahrhaftig, der Teufel hat die Kerle bis hierher geführt! — Es scheint aber alles wieder ruhig zu sein, fuhr er fort, sein Pferd anhaltend, wenn ich nur einen von den faulen Burschen sehen könnte, aber niemand ist sichtbar — die ganze Oberförsterei wie ausgestorben! Wir wollen wenigstens die Köter lebendig machen!

Bei diesen Worten zog er eine kleine Pfeife hervor, welcher er einen lauten und gellenden Ton entlockte. Sobald derselbe die ruhige Stille der einsamen Waldlichtung unterbrach und die milde und klare Luft des Abends erzittern machte, erhoben sämtliche Hunde ein lautes Gebell, die Jägerburschen traten aus den Nebengebäuden hervor, und bald darauf erschienen auch die beiden Bewohnerinnen des Hauses an der Tür und gingen dem Ankommenden entgegen.

— Sag’ mir, Bernhard, wo hast Du den ganzen Tag über gesteckt? begann seine Schwester schon von weitem, wir haben mit dem Essen auf Dich gewartet, Du sagtest ja ausdrücklich, Du würdest zu Mittag zurück sein! Alles musste verschmoren und verderben, und dann kamen statt Deiner die Österreicher und brachten den verwundeten Offizier, der ohne Bewusstsein war und auch jetzt noch nicht weiß, ob er leben oder verenden soll.

— Jetzt noch? fragte der Oberförster, den Fluss ihrer Rede unterbrechend, von dem er wusste, dass er sonst ohne Ende sein würde, was willst Du damit sagen, Angelika?

— Was ich damit sagen will, mein Gott! dass der halbtote Offizier noch immer bewusstlos oben in der grünen Stube liegt. Die österreichischen Husaren brachten ihn getragen und übergaben ihn uns mit der Weisung, ihn ordentlich zu pflegen, denn wenn er sterben sollte, würden sie uns alle massakrieren und das Haus dem Erdboden gleichmachen. Die Kerle sahen grimmig genug aus, und ich dankte meinem Schöpfer, dass der Offizier wenigstens so lange lebte, als sie hier waren. Jetzt sind sie fort, ich habe ihnen den Franz nachgeschickt und weiß es bestimmt. Wie sie eigentlich hergekommen, bleibt rätselhaft, und es wäre daher immer nicht unmöglich, dass sie noch einmal zurückkehrten, um nach ihrem Offizier zu sehen. Indessen halte ich das alles nur für leere Drohungen, wir können doch den jungen Herrn, dem der Hirnschädel zerschmettert zu sein scheint, nicht mit Gewalt am Sterben hindern, wenn er einmal fest dazu entschlossen ist.

— Das geht wieder wie eine Mühle, wenn sie gehöriges Wasser hat; auch sollte man glauben, Du hättest gar kein Herz im Leibe, denn Du sprichst von dem Offizier wie von einem angeschossenen Stück Wildbret — schweig’ jetzt einmal still! — und Du, Leonie, rede, wie steht es mit dem Kranken?

— Ich sah ihn hereintragen, lieber Papa, erwiderte das junge, hübsche Mädchen mit einem freundlichen Lächeln, er schien tot zu sein; jetzt sagt man mir, dass er immer noch lebt, aber dass sein Zustand sehr gefährlich sei.

— Wisst Ihr denn auch, die Ihr Euch so gar nicht um diesen kranken Offizier zu kümmern scheint, sagte der Oberförster mit flüsternder Stimme, indem er sich vom Pferde herabbeugte, wisst Ihr auch, wer dieser junge Mann ist?

— Wer er ist? Wie sollten wir das wissen, antwortete Angelika, aber mit sichtbarer Neugierde, weißt Du es? Du hast ihn ja aber gar noch nicht gesehen.

— Und Du, Leonie, fragte der Oberförster, seine Schwester unterbrechend, hast Du keine Ahnung?

— Wie sollte ich! erwiderte diese leichthin, was kümmert mich dieser Offizier! — Wenn er noch nicht tot ist, so wird er jedenfalls sterben, sagt Tante Angelique.

— Gott möge verhüten, dass sie Recht habe, entgegnete der Oberförster, indem er endlich von dem Rücken seines Braunen herabstieg, auf dem er bis jetzt immer noch gesessen, und sich dicht an die Frauen stellend, fuhr er mit leiser Stimme fort: Wisst denn, aber schweigt um Gottes willen gegen jedermann, der Offizier ist der künftige Majoratsherr von Wildenfels, der junge Baron in eigener Person!

— Ach, dass Gott sich erbarme! rief Angelika, ach, dass Gott sich erbarme! — Wenn ich das nur gleich gewusst hätte! Er muss in die gelbe Stube, da ist es kühler; auch ins Bett, er liegt immer noch auf dem Sofa — ach mein Gott, der Schreck ist mir in alle Glieder gefahren!

— Was sagst Du dazu, Leonie?

— Ich, Papa? Es tut mir recht leid, dass der Baron verwundet ist, vielleicht wird er ja doch nicht sterben.

— So geh’ mit Deiner Tante hinaus, besorge alles, damit nichts versäumt wird.

— Ich, cher papa? Die Tante wird das gewiss allein ebenso gut können, für mich passt sich das nicht. Komm, fuhr sie fort, Du bist gewiss müde und abgespannt, komm, trinke ein Glas Wein und dann erzähle mir, was sich eigentlich zugetragen.

— Nein, nein, fuhr der Oberförster auf, ich habe jetzt keine Zeit zum Erzählen, ich muss vor allem nach dem jungen Baron sehen, er hat einen gefährlichen Sturz gemacht, so in voller Karriere. Willst Du wirklich nicht mitgehen, Leonie? Sieh, Deine Tante ist längst fort.

— Nein, cher papa, das passt sich nicht für mich, erwiderte sie mit ihrem stereotypen, freundlichen Lächeln, kommst Du bald zurück?

— Das weiß ich nicht, entgegnete der Oberförster sichtlich in übler Laune, besorge in der Zeit dann das Essen und schicke die beiden Burschen hinauf.

Der Oberförster fand den jungen Baron von Wildenfels, den mutmaßlichen Erben des Majorats, in einem ziemlich trostlosen Zustande. Er lag noch immer regungslos und ohne Bewusstsein, eine tiefe Wunde am Vorderkopf gab zu den schlimmsten Vermutungen Raum. Es wurde sofort alles angewendet, was unter diesen Umständen ohne die Hilfe eines Arztes angemessen erschien. Man brachte den Kranken in ein Bett und setzte die bereits begonnenen kalten Umschläge regelmäßig fort. Tante Angelika, wie wir sie ferner der Kürze wegen nennen wollen, war unermüdlich, sowohl im Anordnen als Unterweisen, aber Leonie betrat die Krankenstube auch dann nicht, als der Offizier vollständig darin untergebracht war.

Nachdem das Letztere geschehen, ging der Oberförster wieder hinab und schickte sofort einen reitenden Boten nach der nur eine Meile entfernten Stadt, mit der Weisung, den daselbst wohnenden Arzt unter allen Umständen sogleich mitzubringen.

Erst nachdem dies alles besorgt war, setzte er sich zum Abendessen nieder. Er befand sich keineswegs in angenehmer Laune, vorzugsweise ärgerte er sich über die andauernde Gleichgültigkeit, welche seine Tochter bei diesem außergewöhnlichen Zufall an den Tag legte, obgleich er sich sagen musste, dass dieses Benehmen ihrem Charakter angemessen sei.

Er hielt sich daher während des Essens sehr schweigsam und beantwortete die vielen Fragen seiner Schwester entweder gar nicht oder nur ausweichend, immer in der Erwartung, Leonie würde, wenn auch nur aus Neugierde, ähnliche Fragen an ihn richten. Da sie dies aber nicht tat, sondern sogar, als ob gar nichts vorgefallen, von gewöhnlichen Wirtschafts-Angelegenheiten zu sprechen anfing, vermochte er seine nur mühsam verschwiegenen Mitteilungen nicht länger zurückzuhalten und erzählte nun ausführlich die Ereignisse des Tages.

— Also Alfred ist zurückgekehrt? fragte seine Tochter, als er geendet, wie sieht er aus? Wird er längere Zeit hier bleiben?

— Ach, lass jetzt den Pfarrers-Sohn, erwiderte ärgerlich der Oberförster, er sieht aus, wie er immer ausgesehen hat. Ich wollte, er wäre, wo der Pfeffer wächst, denn er ist allein an der ganzen Geschichte schuld.

— Aber wenn er nicht hier gewesen, würden ja die Preußen überfallen worden sein.

— Das hätte auch ein anderer tun können, und ohne dabei den jungen Majoratsherrn in dieser brutalen Weise zuzurichten.

— Aber er hat ihn ja doch zuerst angegriffen, und Alfred sich nur gewehrt.

— Lass’ mich mit Deinen ewigen Abers zufrieden! Du solltest etwas weiter denken, Leonie, und Deine Gedanken nicht stets unbedeutenden Dingen zuwenden. Was soll aus der Majoratsherrschaft werden, wenn der junge Baron stirbt? Der alte Baron ist zwar noch in den sogenannten besten Jahren, aber ein schwächlicher Mann, der bald das Zeitliche segnen kann, Söhne sind leider nicht vorhanden, denn eine Vormundschaftsverwaltung würde allerdings manches Angenehme haben, obgleich die Frau Baronin sich die Butter nicht vom Brote nehmen lassen würde. Wenn aber der junge Baron vor seinem Vater sterben, und dieser in den Besitz des Majorats kommen sollte, dann würde unseres Bleibens hier auch nicht mehr lange sein, denn Ihr wisst, er hasst alle, die es mit seinem Vetter gut meinen.

— Meinst Du, Papa, der Sohn würde andere Ansichten haben als der Vater? fragte Leonie, indem sie einige kleine Brotkügelchen wiederholt auf ihren Teller warf, um daraus eine vorher bestimmte Figur zu bilden.

— Wahrscheinlich nicht, erwiderte der Oberförster, das heißt, er würde sie wahrscheinlich nicht gehabt haben, aber ein günstiger Zufall scheint uns die Mittel in die Hand gegeben zu haben, wenn wir sie anders benutzen wollen, sie zu ändern. Ich nehme natürlich an, dass der junge Baron wieder gesund wird — aber lass jetzt die einfältigen Spielereien, fuhr er ärgerlich auf, indem er die Brotkugeln von dem Teller seiner Tochter warf, und höre mir aufmerksam zu. Der junge Baron bedarf wahrscheinlich längere Zeit zu seiner Genesung; wenn er während derselben mit Aufmerksamkeit behandelt und sorgsam gepflegt wird, was schon die Rücksicht gegen einen so nahen Verwandten unserer Gutsherrschaft erheischt, so wird das Gefühl der Anhänglichkeit, vielleicht auch der Dankbarkeit gegen uns in seinem Herzen sich festsetzen — glaubst Du das, Leonie, und siehst Du die Richtigkeit meiner Ansicht ein?

— Es ist möglich, Papa, erwiderte sie lächelnd, obgleich nicht wahrscheinlich, denn solche Herren sollen für derartige Gefühle wenig Empfänglichkeit besitzen.

— Du bist unverbesserlich, denn es wird nur von Dir abhängen, diese Gefühle zu erzeugen und zu befestigen.

— Von mir?

— Ja, von Dir, fuhr der Oberförster immer ärgerlicher fort, es ist schlimm genug, dass man Dir erst so etwas sagen und begreiflich machen muss! Ein verständiges Mädchen würde das alles von selbst einsehen, aber Du bist einmal unverbesserlich, man weiß nie –

— Ereifere Dich nicht wieder ohne Not, unterbrach ihn Angelika, ich weiß alles, was Du sagen willst, weiß alles, was Du denkst, und Du kannst Dich darin ganz auf mich verlassen. Es soll dem jungen Herrn Baron die liebevollste Pflege zuteilwerden, so dass, wenn er genesen sein wird, was der Himmel geben möge, er mit Dankbarkeit derjenigen gedenken muss, die ihm in seiner Krankheit beigestanden und ihn vor dem Tode bewahrt haben.

— Du hörst es, Leonie, sagte der Oberförster beruhigter, Du wirst Deiner Tante in ihren Bemühungen zur Seite stehen, nicht wahr?

— Ich? Wenn Du es für nötig hältst, warum nicht?

— Nun, das freut mich — aber vor allen Dingen die tiefste Verschwiegenheit! Niemand darf erfahren, dass ein österreichischer Offizier bei uns krank darnieder liegt, noch weniger, dass es der junge Baron ist, die Preußen würden sonst kurzen Prozess und ihn zum Kriegsgefangenen machen. Doch ich höre einen Wagen, es kommt der Arzt, ich will jetzt mit ihm hinaufgehen, damit ich erfahre, ob der Zustand des Kranken wirklich lebensgefährlich ist; sollte dies wider Verhoffen der Fall sein, so müssen wir allerdings unsere Handlungsweise modifizieren, da wir uns sonst ohne Nutzen unnötige Verlegenheiten bereiten könnten.

— Ich glaube, dass er sterben wird, bemerkte Leonie, welche wieder neue Brotkugeln warf, sieh nur, cher papa, es ist ein vollständiges Kreuz und ganz von selbst.

Der Oberförster erhob sich mit einer keineswegs schmeichelhaften Bemerkung für seine Tochter und ging dem ankommenden Arzte entgegen. Nachdem dieser die Wunde sorgfältig untersucht, erklärte er den Zustand des immer noch bewusstlosen Kranken für sehr gefährlich, da wahrscheinlich eine Verletzung des Gehirns stattgefunden habe. Nachdem er jedoch einen Aderlass angewendet, kam der Verwundete allmählich wieder zu sich und befand sich nach Verlauf einer Stunde allerdings noch sehr schwach, aber bei vollem und ungetrübtem Bewusstsein.

Der Arzt gab nunmehr bestimmte Hoffnung zu einer vielleicht sehr baldigen Genesung, verordnete Ruhe und kalte Umschläge und empfahl sich dann, den Oberförster sowie dessen Schwester in zwar sehr aufgeregter, aber doch befriedigter Stimmung zurücklassend.

Leonie hatte sich gleich nach der Ankunft des Arztes zu Bett gelegt und schlief, als die Tante Angelika endlich auch zur Ruhe ging, so fest, dass es dieser unmöglich war, ihr die günstigen Nachrichten über den Kranken, wie sie gern getan hätte, noch mitzuteilen.

Sie versäumte jedoch nicht, dies am folgenden Morgen im vollsten Maße nachzuholen, obgleich ihr Leonie, sichtlich noch schläfrig, nur unaufmerksam zuhörte.

Als es sich dann ergab, dass der Zustand des Kranken sich während der Nacht in unerwarteter Weise gebessert hatte, ließ sich Leonie endlich bewegen, in Gesellschaft ihrer Tante und ihres Vaters zu ihm hinauf zu gehen. Dem jungen Baron war die Anwesenheit des schönen Mädchens sichtlich angenehm, und als er sie bat, noch zu bleiben und ihn nicht wieder so allein zu lassen, erfüllte sie diesen Wunsch ohne irgendeinen Widerspruch, aber auch ohne irgendeine innere Erregung dabei kund zu geben. Dem sämtlichen Dienstpersonal wurde nun sowohl von Seiten des Oberförsters als seiner Schwester bei Strafe sofortiger Entlassung die strengste Verschwiegenheit anbefohlen, und nachdem dies geschehen und so für den verwundeten Offizier auf jede Weise gesorgt ist, wollen wir die Oberförsterei wieder verlassen und in die Pfarrwohnung zurückkehren.
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Sechstes Kapitel – Vergangenes

Der Gegenstand, welcher für die drei Bewohner des Pfarrhauses von so großer Bedeutung geworden, die entschieden ausgesprochene Abneigung Alfreds gegen den geistlichen Stand, wurde im Laufe des Tages und Abends nicht mehr berührt. Absichtlich bemühte man sich, das Gespräch gleichgültigen Dingen zuzuwenden und unbefangen zu erscheinen. Dennoch blieb der Zwang, welchen sich Eltern und Sohn in so ungewohnter Weise auferlegten, stets sichtbar, und man suchte daher früher die Ruhe auf, als dies sonst zu geschehen pflegte.

Es war verabredet, dass Alfred am Vormittage des folgenden Tages seinen Besuch im Schlosse machen sollte. Er erwachte sehr früh, als kaum die Sonne ihren kurzen Weg unterhalb des nördlichen Horizontes zurückgelegt hatte, aber er blieb auf seinem Zimmer, denn er mochte die Ruhe und Stille des Hauses nicht stören. Erst nach einigen Stunden ging er hinab in das Wohnzimmer.

Die Sonne stand noch tief und schien voll in die Fenster, bis an die gegenüberliegende Wand, wodurch der ganze Raum eine helle und sehr freundliche Beleuchtung erhielt.

Alfred kannte die Stube genau, kannte ihr Aussehen und die Eindrücke, welche sie hervorrief, zu allen Jahres- und Tageszeiten. Als er jetzt so dastand in der Mitte dieses kleinen, so hell und freundlich von der Sonne beleuchteten Raumes, da zogen die Bilder der Vergangenheit ebenso hell und klar an seiner Seele vorüber; denn es gibt Augenblicke, wo die Erinnerungen des Vergangenen plötzlich so klar unsere Seele erhellen, dass auch die unbedeutendsten Umstände, deren wir lange, lange nicht mehr gedacht, plötzlich wieder so deutlich vor uns stehen, als ob wir sie eben erst durchlebt hätten.

Alfred sah sich wieder auf dem Steckenpferde in der Stube herumreiten und hörte die scherzende und doch so liebevolle Stimme seiner Mutter, mit welcher sie ihn bat, die kleinen Beine des wilden Pferdes nicht zu sehr anzustrengen — dann kam ein Tag, wo er genascht und beharrlich diese Tat geleugnet hatte, dafür aber vom Vater — nur für das Lügen — ungewöhnlich hart bestraft worden war. Die Lüge, deren Schimpf ihm dann später der Vater ausführlich und freundlich auseinandergesetzt, hatte von jenem Tage an einen stets sich steigernden Abscheu in seiner jungen Seele erzeugt; — dann zogen alle die Lehrstunden vorüber, welche er dort an jener Stelle des alten Tisches mit dem Vater gehabt. Er hörte wieder seine Worte und Lehren, welche ihn so oft für alles Gute und, Schöne begeistert. Dort in jenem Sessel pflegte die Mutter immer zu sitzen, wenn die Dämmerung sich in die Stube schlich, und der Vater in Amtsgeschäften außerhalb war — er legte dann, auf einer Bank zu ihren Füßen sitzend, seinen Kopf auf ihren Schoß und ließ sich Märchen erzählen vom Waldmännchen und anderen, welche nie endigen durften, und die sich, wie er wohl später eingesehen, die gute Mutter deshalb ausdenken musste, deren Inhalt er aber dennoch ganz genau behalten hatte. — Wie die Bilder in einer Laterna magica zog dies alles und noch vieles andere in der raschesten Folge, aber klar und deutlich an ihm vorüber.

Über dem Sofa von verblichenem Kattun, worauf sich zu setzen oder sich zu legen ihm als Knabe streng untersagt war, hing in einem Rahmen von geschnitztem, dunklem Eichenholz ein Gegenstand seiner steten hohen Verehrung.

Es war dies der Haussegen, ein Geschenk der Eltern seines Vaters an dessen Hochzeitstage.

Von den dunklen, mit weiß vermischten Haaren seines Großvaters und den blonden seiner Großmutter, die er beide noch gekannt, war auf weißem Atlas ein Vergissmeinnichtkreuz gestickt, in dessen innerem Raume mit verschiedenartiger Seide die Worte ebenfalls gestickt waren:

Haussegen

Wo Glaube, da Liebe,

Wo Liebe, da Friede,

Wo Friede, da Segen,

Wo Segen, da Gott,

Wo

G o t t,

Da ist keine Not!

Das Wort »Gott« war von feuerfarbiger Seide und viel größer, als die übrigen Worte, so dass er sich vermöge einer kindischen, aber selbst bis heute nicht zu vertilgenden Kombination den lieben Gott nur in einem feuerfarbigen Gewande hatte denken können. Jetzt war das alles vergelbt und verblasst! Der Atlas gelb, die Haare des Großvaters heller, die der Großmutter dunkler, die Seide aber, womit die Worte gestickt waren, hatte teilweise so die Farbe verloren, dass manches fast unleserlich geworden, und selbst der liebe Gott sein strahlendes Purpurgewand in ein blass oranges verwandelt hatte.

Dadurch hatte aber der Haussegen in Alfreds Vorstellung nichts von seiner Ehrwürdigkeit verloren, im Gegenteil war er jetzt, wo seine kindischen oder kindlichen Anschauungen verschwunden waren, noch mehr in seinem Werte gestiegen. Er sah darin den Segen jener ihm aus seiner frühesten Erinnerung vorschwebenden Großeltern, womit sie seinen Vater und sein neu errichtetes Haus geheiligt hatten. — Sie ruhten schon lange unter dem grünen Rasen, und wenn auch an ihren Geburtstagen noch immer ihre Gräber mit frischen Blumen geschmückt wurden — so gehörten sie für ihn doch einer längst vergangenen Zeit an.

Mit dieser Vorstellung stand der Haussegen in harmonischster Verbindung, denn es war kein Stückchen Holz, kein Fädchen Seide, selbst keines der Haare mehr an ihm, welches nicht seine ursprüngliche frische Farbe längst verloren und eine solche angenommen hatte, mit der es gleichsam sagte: Seht mich an, und Ihr werdet Euch an Tage erinnern, welche längst, längst vergangen sind, — aber meine Worte enthalten immer dieselbe trostvolle Wahrheit und werden niemals verblassen wie die vergänglichen Stoffe, woraus man sie gemacht hat.

Jetzt schien die Morgensonne mit ihren glänzenden, noch ins Rötliche spielenden Strahlen auf dieses ehrwürdige Erbstück und übergoss es mit einem so hellen Licht, dass jede, auch die kleinste Einzelheit darin deutlich hervortrat.

Schweigend ruhten Alfreds Augen darauf, unwillkürlich falteten sich seine Hände, und seine Gedanken schweiften weit, weit zurück, bis in die fernsten Tage seiner fröhlichen, unter diesem Segen verlebten Kindheit. Er hätte davor niederknien mögen, so feierlich wurde seine Seele gestimmt.

— Wo Friede — da Segen — sprach er leise vor sich hin, und ich will dennoch diesem Frieden entfliehen, will hinaus in die wilden, stürmischen Wogen des Lebens! Wird mein Tun, mein Wirken dort auch gesegnet sein? Warum liegt in mir dieser unbezähmbare Trieb, der mich aufjagt aus der Ruhe, wie die Meute den Hirsch, der mir nur das wertvoll und des Strebens würdig erscheinen lässt, was durch Kampf und Sieg errungen werden muss! Warum schenkte mir der liebe Gott nicht ein stilles, leicht befriedigtes Herz, welches sein höchstes Glück als Held einer Idylle findet!

Er hatte dieses Selbstgespräch immer lauter fortgesetzt und deshalb nicht bemerkt, dass seine Mutter leise in die Stube getreten war. Jetzt stand sie dicht bei ihm, ihre Arme umschlangen seinen Nacken, und sie drückte einen langen, bebenden Kuss auf seine Stirn.

— O, mein Sohn, sagte sie dann, glaube mir, der schwerste Kampf und der schönste Sieg ist der über uns selbst. Du hast wahrlich nicht nötig, hinaus zu gehen in das wilde, wüste Kriegsgetümmel, um blutbefleckte, leicht vergängliche Ehren zu suchen, Du kannst hier still und ungesehen heißere Kämpfe kämpfen und schönere Siege erringen, mein teures Kind — der Segen Deiner Eltern wird dann mit Dir und bei Dir sein!

— Und sonst nicht, Mutter? unterbrach er sie.

— Warum fragst Du mich so? erwiderte sie mit bebender Stimme, siehst Du nicht, wie mein Herz blutet?

— Vergib, vergib mir, teure Mutter — lass uns jetzt von diesen Dingen nicht reden, es hat ja noch lange Zeit, ehe es nötig ist, darüber zu einem Entschlusse zu kommen; lass uns diesen schönen, heiteren Morgen nicht verkümmern und des Vaters gute Laune nicht verderben.

— Du hast recht, Alfred, sagte die Pfarrerin, sich die Tränen aus den Augen wischend — aber nicht wahr, Du beherzigst meine Worte?

— Wie kannst Du daran zweifeln?

Der Pfarrer saß bereits unter der Linde und empfing die Kommenden zwar freundlich, wie immer, aber eine gewisse Feierlichkeit und ein bestimmter Ernst wollte heute nicht von ihm weichen und zog sich auch durch die weitere Unterhaltung, bis Alfred endlich aufbrach, um auf dem Schlosse seinen Besuch zu machen.

Auf dem Wege dahin beschlichen ihn Gedanken mancherlei Art. Er war jetzt achtzehn Monate abwesend gewesen, so lange hatte er in Jena studiert. Ehe er zur Universität abgegangen, hatte er zwei Jahre auf dem Gymnasium in Liegnitz zugebracht, in welcher Zeit er öfter zum Besuche in Wildenfels sich befunden; vorher, bis er nach Liegnitz gegangen, also vor 3½ Jahr, war er immer in Wildenfels und täglich auf dem Schlosse gewesen.

Man behandelte ihn dort fast wie ein eigenes Kind und freute sich des schönen, wilden, aber doch folgsamen und fleißigen Knaben, den man sich selbst vergeblich so sehnlichst gewünscht hatte. So war er mit den beiden Töchtern des: Freiherrn in einem fast geschwisterlichen Verhältnisse aufgewachsen; sie hatten miteinander gespielt, oft wilde und waghalsige Spiele, waren halbe Tage lang in dem nahen Walde, häufig bis zur hohen Eiche umher gestrichen und hatten sich natürlich nur Du genannt. Als Alfred zum ersten Male von Liegnitz zum Besuche kam, war er achtzehn, Renata fünfzehn, Lori zwölf Jahre; seine kurze Abwesenheit brachte keine Änderung in ihren gegenseitigen Anschauungen hervor; dies geschah auch überhaupt nicht während der zwei Jahre, die er auf dem Gymnasium zubrachte. Als er aber dann zur Universität ging und es sich um ein längeres Scheiden handelte, er war damals zwanzig und Renata siebzehn Jahre, gab es Stunden, in welchen beide keine anderen Gedanken hatten, als die Bitterkeit der Trennung. Sie saßen oft Stunden lang zusammen, Renata weinte, er tröstete sie, so gut es sein eigenes gepresstes Herz vermochte, und zuweilen konnte er nicht widerstehen, ebenfalls seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Oft hatte er sie an sich gedrückt und geküsst, aber es war dennoch nur die Empfindung des Bruders zur Schwester gewesen, die ihn erfüllt, und das Scheiden von Lori hatte ihn ebenso sehr geschmerzt. Am letzten Abende saß er noch mit Renata allein auf einem ihrer Lieblingsplätze im Walde, sie war vor Schmerz ganz aufgelöst, und er hatte Mühe, sie zu trösten; heftig war er von ihr umschlungen und geküsst worden, und dann hatte sie ihr verweintes Gesicht schluchzend an seine Brust gelegt und war endlich vor Ermattung eingeschlafen.

Als er dann später in Jena war, und die Zeit und das Leben ihn manche Erfahrung hatte machen lassen, fing er an, Renatas Benehmen beim Abschiede anders zu beurteilen, und machte sich Vorwürfe, so kalt und zurückhaltend gewesen zu sein. Er schrieb dann an sie, es war schon ein halbes Jahr vergangen, erhielt aber keine Antwort.

Jetzt nach anderthalb Jahren sollte er sie wiedersehen.

Er hatte bereits gehört, dass sie zu einer stolzen Schönheit emporgeblüht war, und es sich ausgerechnet, dass sie jetzt neunzehn Jahre alt sei, sich also in der schönsten jungfräulichen Blütezeit befände. Man sprach davon, dass sie, und zwar zum großen Ärger ihrer Eltern, die Huldigungen jenes Seitenverwandten annehme, mit dem er gestern auf so feindliche Weise zusammengekommen. — Auf welchen Empfang konnte er nach diesem allem wohl rechnen?

Er lächelte mit dem unverkennbaren Ausdrucke inneren Vergnügens, als er mit seinen Gedanken bis zu diesem Punkte gekommen war; denn weit entfernt, Verlegenheit oder Zaghaftigkeit zu empfinden, war es vielmehr Neugierde und eine gewisse Kriegslust, die ihn auf Renata und ihr Benehmen sich freuen ließ. Es war ihm unangenehm, durch das Haupttor und über den großen Wirtschaftshof zu gehen, wo man ihn schon von weitem kommen sehen konnte, er schlug daher den schmalen Fußweg unten am Mühlgraben ein, wo dieser, von dichtem Gebüsch beschattet, sich hart an den Felsen drängte, in welchem der Fußpfad sich nach und nach ausgetreten haben mochte.

Das Wasser des klaren Baches strömte rasch an dem Felsen dahin, als wollte es ihn verlocken und ihm zurufen: weshalb bleibst Du hier immer stehen, ohne Dich zu rühren und zu bewegen? Komm mit, komm mit, hinab in die lachende sonnige Ferne! Solche Gedanken flogen wenigstens, so rasch wie das fließende Wasser, durch die Seele Alfreds, als er langsam auf dem engen Pfade dahinschritt — wie oft war er hier mit Renata und Lori gegangen!

Wie erinnerte er sich jetzt aller Gespräche, aller jener kindischen und mutwilligen Neckereien, wie lebhaft traten die Bilder der beiden Mädchen selbst in seine Anschauung, die schöne, leidenschaftliche, aber doch stolze Renata und die lieblich kindliche Lori.

Wie immer, wenn wir nach Jahren eine Gegend wiedersehen, in der wir mit geliebten Menschen eine Zeit lang zugebracht haben, diese selbst und alles, was wir mit ihnen erlebt, wieder ganz deutlich und nahe vor uns stehen, so geschah es auch Alfred, als er nun in die nächsten Umgebungen des Schlosses gelangte und vom Mühlbach aus den gewundenen Pfad in die Höhe stieg, welcher durch ein Nebenpförtchen in den Garten führte.

Als er fortreiste, war es Herbst, und die Blätter begannen zu fallen, sie lagen auf der Bank umher, an welcher er jetzt vorbeischritt, derselben Bank, auf welcher er mit Renata zuletzt gesessen, diese an seiner Brust so sehr geweint hatte und dann eingeschlafen war — jetzt war es Frühling; über der Bank stand ein Fliederbusch in voller Blüte, und in demselben sang sehnsuchtsvoll eine Nachtigall, aber die Bank selbst war leer.

In tiefen Gedanken versunken blieb er stehen und lauschte den Tönen der gefiederten Sängerin — es waren so vielfache und eigentümliche Empfindungen in ihm wach geworden, dass er beschloss, noch nicht in das Schloss zu gehen, sondern zu warten, bis er wieder ruhiger und gleichgültiger gegen diese Eindrücke geworden sein würde. Da bogen sich hinter ihm die Zweige auseinander, und ein jugendlicher Mädchenkopf blickte, halb ängstlich, halb freudig überrascht, daraus hervor.

— Alfred! rief dann eine helle, aber noch unsichere Stimme, Alfred, bist Du es wirklich? Wirklich, wirklich! Du bist es, jauchzte sie dann und sprang aus den Büschen hervor, ihm beide Hände entgegenstreckend.

— Lori, — Fräulein Lori, — wie freue ich mich, Sie zu sehen — und wie Sie groß geworden sind! setzte er sichtlich befangen hinzu.

— Du hast Dich auch sehr verändert, Alfred, — ach, wie freue ich mich, Dich wieder zu sehen! Obgleich ich es schon wusste, dass Du hier warst, und Du eigentlich niemand anders sein konntest, war ich doch noch zweifelhaft, als ich Dich hier so nachdenkend stehen sah, — denn Du hast ja einen Schnurrbart, wie ein Husar!

— Das ist so Brauch auf der Universität, Lori, — mein Fräulein, Sie werden –

— Aber Alfred, unterbrach ihn Lori, Du wirst mich doch nicht immer »Fräulein« und »Sie« nennen?

— Gewiss werde ich das; denn es geziemt sich jetzt so, nachdem Sie so viel älter geworden sind.

— Als Du noch auf dem Gymnasium warst, war Renata ebenso alt wie ich, und später sogar noch älter, und doch habt Ihr Euch nie anders als »Du« genannt.

— Damals war ich aber viel jünger.

— Du? — Macht das denn einen Unterschied? Oder glaubst Du, weil Du jetzt einen Schnurrbart trägst, ich müsse »Sie« zu Dir sagen? Da irrst Du gewaltig; ich habe deshalb doch durchaus nicht mehr Respekt vor Dir, wie sonst.

— Höre mich an, liebe Lori, sagte Alfred, sie zu sich auf die Bank ziehend, es ist das letzte Mal, dass ich Dich »Du« und »Lori« nenne; denn wenn ich ausgeredet habe, wirst Du einsehen, dass es nicht anders sein kann. Du und Renata seid die Töchter des Majoratsherrn von Wildenfels, ich bin ein armer Pfarrerssohn; mag nun meine Bestimmung sein, welche sie will, immer wird mein Leben in untergeordneteren Kreisen dahinziehen, als das Eurige. Du kennst das Leben noch wenig, meine gute Lori, aber das wirst Du gewiss selbst einsehen, dass das fast geschwisterliche Verhältnis, welches zwischen uns früher bestanden, nicht fortdauern kann, sobald wir erwachsen sind. Ein jeder würde dies im höchsten Grade auffällig finden, und wie Du auch jetzt darüber denken magst, es würde bald eine Zeit kommen, wo auch Du Dich desselben schämen würdest.

— O, Alfred, wie kannst Du so schlecht von mir denken?

— Glaube mir, Lori, die Verhältnisse beherrschen uns, und wir müssen ihnen gehorchen. Jetzt bin ich fast zwei Jahre fort gewesen, es ist ein Abschnitt in unserem Leben eingetreten; wenn wir jetzt die notwendigen Umgangsformen zwischen uns zur Geltung bringen, so fällt dies weder auf, noch ist es für uns selbst schmerzlich —

— Nicht? Glaubst Du das? Für mich würde es sehr schmerzlich sein, von Dir Sie genannt zu werden; es wäre mir unerträglich!

— Höre, Lori, ich will Dir einen Vorschlag machen; aber versprich mir, auch darauf einzugehen, sagte er, ihre Hand ergreifend.

— Nun?

— Wenn ich hinaufkomme zu Renata, so gib Acht, wie sie mich nennen und anreden wird; so wie sie es macht, wollen wir beide es auch machen. Bist Du damit zufrieden?

— Schön, schön, rief fröhlich aufspringend das junge Mädchen, dann hast Du verloren mit all Deiner Weisheit und selbst mit Deinem Schnurrbart. Beide werden Dir wenig helfen!

— Aber es versteht sich von selbst, dass Du Renata kein Wort verrätst!

— Hältst Du mich für so treulos? Nein, nein, ich werde kein Wort sagen, gar nicht einmal, dass ich Dich gesehen, und, nicht wahr, wenn nun Renata Dich, wie es sich von selbst versteht, Du genannt hat, und wieder alles in Ordnung ist, dann schneidest Du Dir auch den Schnurrbart wieder ab?

— Auch das will ich Dir versprechen.

— Herrlich, herrlich! Aber nun will ich eilen, hinaufzukommen, damit Du bald erscheinen kannst, und wir erfahren, wer von uns Recht behält.

Mit diesen Worten flog sie davon, und ihr helles, flatterndes Gewand verschwand bald hinter den grünenden und duftenden Büschen des Gartens. Er sah ihr schweigend noch eine Zeit lang nach, dann ging er ebenfalls in das Haus. Man sagte ihm, dass die gnädige Frau mit dem Inspektor nach einem Vorwerk gefahren sei, die gnädigen Fräulein aber noch nicht zu sprechen wären; der Herr Baron befinde sich auf seinem Zimmer. Da Alfred wusste, dass es keiner Anmeldung bedurfte, so ging er, um sich zuerst dem Baron vorzustellen.

Er fand ihn in einem weiten geblümten Schlafrock am offenen Fenster sitzend und so in einem Buche vertieft, dass er den Eintretenden gar nicht bemerkte. Da der Leser ebenfalls das Zimmer des Barons noch nicht kennt, die Einrichtung und die Eigentümlichkeit desjenigen Raumes, den ein Mensch zu seinem eigentlichsten Aufenthalte bestimmt hat, in welchem er mit sich selbst und seinen Gedanken verkehrt, aber immer einen tiefen und richtigen Blick in seinen Charakter tun lässt, so wollen wir das Zimmer des Barons uns ebenfalls etwas genauer ansehen.

Es war ein großes, hohes, helles Gemach, in welches, da es nach Süden lag, die Sonne durch drei Fenster freien Eintritt hatte. Zwei dieser Fenster waren in gleicher Linie mit den Wänden mit einem Drahtgitter versehen, und in dem so abgeschlossenen Raume befanden sich eine Menge von Vögeln verschiedener Gattung. Es fehlte in diesem Raume nicht an den sorgfältigsten und mannichfachsten Vorkehrungen, um den darin befindlichen, ihrer Freiheit beraubten Bewohnern diesen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Mehrere kleine Tannen ersetzten den fehlenden Wald und bildeten jene dunkeln und heimlichen Orte, wohin das Licht nur unvollkommen zu dringen vermag, und welche die Vögel so sehr lieben. Hier und an anderen geschützten Stellen befanden sich die Nester, aus denen entweder das unbewegliche Köpfchen des brütenden Weibchens oder die gelbgesäumten, noch unförmlichen Schnäbel der jungen Brut herausschauten. Auf dem mit weißem Sande bestreuten Fußboden befanden sich die kleinen Futter-, Trink- und Bade-Apparate. Alles dies war mit großer Sauberkeit und Sorgfalt eingerichtet, denn der Baron verwandte daran täglich mehrere Stunden seiner Zeit.

Dafür befanden sich seine Lieblinge aber auch in einem so behaglichen Zustande, wie dies in der Gefangenschaft überhaupt möglich war. Ja, die meisten von ihnen, die Kanarienvögel, hatten die Freiheit niemals genossen, kannten keine andere Welt, als diejenige, in welcher sie geboren und jetzt ihr Leben verbrachten.

Würde es mit dem Menschen anders sein? Ist diese Erde, von welcher wir ohnehin nur einen so kleinen Teil mit unseren leiblichen Augen erblicken, mehr als ein enges Gefängnis, mit der weiten Fernsicht in die Unendlichkeit?

Der kleine Vogel, welcher dort auf dem Zweige der halbverdorrten Tanne fröhlich singend sitzt und durch das Drahtgitter nach dem fernen Walde mit den für ihn so unendlich großen Bäumen schaut — gleicht er nicht dem Menschen, der, von der Schönheit seiner Umgebung entzückt, zugleich seinen Blick nach den fernen Welten richtet, die für ihn in diesem Augenblicke doch nichts weiter sind, als eine verschönernde Dekoration seines irdischen Himmels?

An den mit einer dunkeln Tapete bekleideten Wänden des Zimmers standen mehrere Büchergestelle, zwischen denen sich ein ziemlich unförmlicher, nicht hoher, aber sehr tiefer, aus vielen Schubladen bestehender Schrank von poliertem Eichenholz befand, welcher die Münzsammlung des Barons enthielt. Die Mitte des Zimmers nahm ein großer, runder Tisch ein, auf welchem Bücher, Geräte für die Vögel usw. in bunter Unordnung durcheinander lagen. Überhaupt war weder Ordnung, noch eine sorgfältige Reinlichkeit in dem ganzen Raume herrschend, im vollständigen Gegensatz zu allen übrigen Gelassen des Schlosses; denn so sehr der Baron seiner Frau in allen Dingen zu Willen sein mochte, bis hierher reichte ihre Macht nicht, und alle Versuche ihrerseits, sie auch auf dieses Zimmer auszudehnen, waren an dem festen Widerstande des Barons gescheitert.

So ließ man ihm denn diese Spielereien, wie es die Baronin nannte. Dafür war sie aber auch nicht zu bewegen, jemals einen Fuß in sein Zimmer zu setzen, weil es ihrer Natur durchaus zuwider sei, wie sie sagte, an einem solchen unordentlichen und unreinlichen Orte sich aufzuhalten. Dem Baron war diese Abneigung seiner Frau keineswegs unangenehm, er freute sich vielmehr, dass er sich mit Sicherheit in einen Raum zurückziehen konnte, wo er sich ungestört befand.

Erst als Alfred näher trat, weckte das Geräusch seiner Schritte den Baron aus seiner Beschäftigung; er sprang auf und trat dem Kommenden mit seiner gewohnten Freundlichkeit entgegen.

— Sei mir herzlich willkommen, sagte er, ihm beide Hände reichend; ich habe schon von Deinen Heldentaten gehört und freue mich sehr, Dich wieder zu sehen.

— Sie sind sehr gütig, erwiderte der junge Mann, der sich von diesem herzlichen Empfange angenehm berührt fühlte; ich freue mich, dass Sie mich in der langen Zeit meiner Abwesenheit nicht ganz vergessen haben.

— Vergessen? sagte der Baron mit einem fast kindlichen und melancholischen Lächeln; Du solltest eine bessere Meinung von mir besitzen. Warst Du doch stets wie ein Kind unseres Hauses, und nun schon vergessen? Die Zeit, in welcher Du abwesend warst — ich glaube, beinahe ein Jahr — , ist für mich so gleichmäßig und ruhig dahingegangen, dass ich jetzt, da ich Dich wieder vor mir sehe, kaum weiß, ob Du überhaupt fort gewesen.

— Es freut mich sehr, zu hören, dass es Ihnen immer wohl ergangen.

— Ja, es würde undankbar von mir sein, wollte ich mich beklagen. Du siehst, setzte er mit einem fast zärtlichen Blicke auf seine Vögel hinzu, es hat sich bei mir wenig geändert; ich lebe hier aufs meinem Zimmer in der Gesellschaft dieser harmlos munteren Tierchen ruhig fort und ergötze mich an ihrem Ergehen und ihren kleinen Familienereignissen. Du glaubst nicht, wie unterhaltend und belehrend dies ist — wenn nur meine Frau nicht von einer großen Unruhe beseelt wäre und meine Beschäftigungen aus einem, wie sie sagt, höheren Gesichtspunkte ansehen wollte.

— Sie tun der Frau Baronin darin gewiss Unrecht.

— Nein, nein, sagte der Baron lebhaft, dies ist eigentlich mein einziger Kummer. Wenn ich mich recht freue, dass ich eine seltene Münze erworben, oder wenn ein glückliches Ereignis in dem Kreise meiner Lieblinge eingetreten ist, so muss ich dies alles für mich behalten; denn wenn ich mich verleiten lasse, davon zu reden, so lacht oder spöttelt man, während man doch ausführlich von Kälbern und Fohlen reden kann, nur weil diese Tiere zur Wirtschaft notwendig sind, obgleich sonst kein Funken von Poesie in ihnen steckt.

— Halten Sie die Vögel für poetisch? fragte Alfred lächelnd den Baron.

— Man hört es Dir an, dass Du Dich nie mit denselben beschäftigt hast. Du solltest sehen, wie sie sich einander nähern, wie zart und sinnig sie in ihren Liebeswerbungen sind, wie sich Eifersucht, Hoffnung und Furcht dabei kundgibt, mit welcher Zärtlichkeit sie sich dann angehören, mit welcher Hingebung und Sorgfalt sie ihre kleine Häuslichkeit einrichten, wie sie sich beim Brüten ablösen, sich gegenseitig füttern und unterstützen, und mit welcher Sorgfalt und Liebe sie ihre Kinder pflegen und ihnen Nahrung reichen. Allerdings, setzte er mit Selbstgefühl hinzu, ist es nötig, dass man für alles dies ein offenes Auge und ein empfängliches Herz habe.

— Ich habe diese Dinge niemals aus diesem Gesichtspunkt betrachtet, erwiderte Alfred, für den diese harmlose Auffassung des Barons etwas Rührendes hatte; aber ich werde mich jetzt bemühen, es zu tun.

— Du wirst Dir manchen ungekannten Genuss damit bereiten, sagte der Baron sichtlich erfreut, und wenn Du vielleicht hin und wieder eine freie Stunde hast, so komm nur zu mir, denn ich kann Dich auf vieles aufmerksam machen, was Dir sonst entgehen würde.

— Ich störte Sie im Lesen, sagte Alfred, bemüht, das Gespräch von diesem Lieblingsthema des Barons abzulenken.

— Ja, erwiderte dieser mit einem scheuen Blick nach dem offenen Fenster, auf dessen Brüstung ein Buch lag, ja, mein junger Freund, mit dem Lesen geht es mir fast ebenso wie mit den anderen Dingen. Alles, was Poesie heißt, ist meiner Frau verhasst, ich darf nie von solchen Dingen mit ihr reden; man könne keinen Hund damit vom Ofen locken, sagt sie, als ob die Empfänglichkeit eines so untergeordneten Tieres, wie ein Hund, der Maßstab für die erhabensten Gedanken des Menschen sein könnte! Renatas Sinnen und Trachten geht nach anderen Richtungen, die mir unverständlich sind. Wenn es noch französisch wäre, Papa, ist ihre stete Entgegnung; aber diese schwerfälligen, holperigen deutschen Verse! — Und doch sind sie so schön und so wahr! Höre selbst, fuhr er lebhaft fort, Dir kann ich schon eine Stelle aus dem Frühling von Kleist vorlesen, wenn ich auch sonst mit niemand als mit Lori von dergleichen reden darf. Er nahm mit diesen Worten das Buch, winkte dem jungen Manne, sich zu setzen, und indem er sich selbst an das offene Fenster setzte, durch welches die balsamische Luft des Frühlings hereinströmte, las er mit bewegter Stimme:

»Allein der fräßige Krieg, von zähneblöckendem Hunger

Und wilden Scharen begleitet, verheert oft Arbeit und Hoffnung;

Gleich Hagelgüssen und Sturm zerbricht er die nährenden Halmen,

Reißt Stab und Rebe zu Boden, entzündet Dorf und Wälder

Für sich zum schrecklichen Lustspiel! — — –

Ihr, denen zwanglose Völker das Steuer der Herrschaft vertrauen,

Führt Ihr durch Flammen und Blut sie zur Glückseligkeit Hafen? –

Was wünscht Ihr, Väter der Menschen? Noch mehre Kinder? Ist’s wenig,

Viel Millionen beglücken? Erfordert’s wenige Sorgen? —

O! mehrt derjenigen Heil, die Eure Fittige suchen,

Deckt sie gleich brütenden Adlern; verwandelt die Schwerter in Sicheln;

Belohnt mit Ehren und Gunst die, deren nächtliche Lampe

Den ganzen Erdball erleuchtet; setzt Gärtner zur Baumschul’ der Menschen,

Lasst goldene Wogen im Meer, fürs Land, durch Schifffahrt sich türmen,

Erhebt die Weisheit im Kittel und trocknet die Zähren der Tugend!«

— Ist das nicht wahr, ist das nicht herrlich gedacht und wundervoll ausgedrückt? fragte der Baron mit von Begeisterung leuchtenden Augen.

— Und doch, erwiderte Alfred, gehört der Dichter selbst zu denen, welche das so schrecklich geschilderte Kriegshandwerk treiben. — Würde er in ihren Reihen stehen, wenn er nicht erkannt hätte, dass die Verteidigung des Vaterlandes, die Treue gegen den König die erste und erhabenste Pflicht jedes ehrenwerten Mannes ist? Sollen wir uns wehrlos schlachten und knechten lassen? Müssen wir nicht für die teuersten Güter, für Freiheit und Selbstständigkeit, in den Kampf ziehen, in den Kampf auf Leben und Tod, unbekümmert um die Verheerungen, welche damit unvermeidlich sind? Die Menschen gehören ihrer Natur nach zu den Raubtieren und werden sich immer befeinden. Die Sonne des Friedens kann erst nach errungenem Siege hell und strahlend wieder leuchten, wenn auch vielleicht erst kommenden Geschlechtern und über grünenden und wogenden Feldern, unter denen die Gebeine derjenigen ruhen, deren Aufopferung, Hingebung und Mut sie allein ihr Glück zu danken haben.

— Meinst Du? fragte der Baron, welchen die Schwäche seines Charakters sich immer der Ansicht anderer unterordnen ließ, Du hast recht, Kleist ist selbst Offizier — aber wie schön würde es sein, wenn wir gar keine Offiziere, überhaupt gar keine Soldaten nötig hätten!

— Glauben Sie das nicht, erwiderte lächelnd der junge Mann, nur Schäfer — und Schäferinnen würden sehr langweilig sein, wie schön sich dies auch in Idyllen und derartigem ausnehmen mag.

— Ich glaubte, sagte der Baron, indem er Alfred mit einem traurigen Blicke aus seinen gutmütigen, kleine braunen Augen ansah, ich glaubte, Du liebtest die Poesie, wenigstens schien es mir so, ehe Du zur Universität gingst.

— Zweifeln Sie auch jetzt nicht daran, aber man kann die Poesie lieben, ohne sich nur ihren Träumereien hinzugeben. Ist nicht unser großer König, der Mann der kühnsten und entschlossensten Tat, der Held des Jahrhunderts, selbst ein Dichter und verehrt und schätzt er sie nicht?

— Nur die Franzosen, Alfred, nur die Franzosen!

— Das mag sein, aber was kommt auf die Form, die Sprache an? Ein Dichter bleibt ein Dichter, mag er seine Gedanken in irgendeiner Sprache aussprechen, und deshalb ist der König ein Dichter, eine durch und durch poetische Natur, aber dabei zugleich ein Mann der Tat und kein Träumer.

— So wie ich, willst Du sagen.

— Wie können Sie so etwas von mir glauben?

— Lass’ es gut sein·, erwiderte der Baron freundlich, ich weiß, dass Du es nicht böse meinst. — Bist Du schon bei meiner Frau und den Kindern gewesen?

— Nein, sie waren noch nicht zu sprechen, aber jetzt wird es vielleicht der Fall sein.

— So will ich Dich begleiten.

Sie gingen zusammen in das gemeinschaftliche Wohnzimmer, in welches von der anderen Seite fast gleichzeitig Renata und Lori eintraten.

Renata war mit außergewöhnlicher Sorgfalt gekleidet, ihr Haar zu einem hohen Toupet aufgearbeitet und gepudert. Von der Ankunft Alfreds unterrichtet, schien es fast, als habe sie einen besonders steifen und förmlichen Anzug gewählt, um im Schutze desselben die erste Zusammenkunft mit dem vertrauten Gespielen ihrer Jugend leichter zu bestehen, den sie nach einem zärtlichen Abschied jetzt nach so langer Zeit wiedersehen sollte.

Hinter ihr ging Lori, auf deren freundlich kindlichem Gesicht sich schon die Gewissheit des nahe bevorstehenden Triumphes abspiegelte. Alfred verbeugte sich förmlich grüßend, ohne dabei seine forschenden Augen von denen Renatas abzuwenden. Sie vermochte es nicht zu verhindern, dass ihre langen Wimpern sich senkten, und die blendende, durchschimmernde Haut ihres Gesichtes und Halses sich mit einer tiefen verräterischen Röte bedeckte. Absichtlich schwieg der junge Mann und begnügte sich, seinen stummen Gruß zu wiederholen; er erreichte dadurch seinen Zweck, Renata musste ihn zuerst anreden. So sehr sie sich auch bemühte, gleichgültig zu scheinen, sie konnte es doch nicht verhindern, dass ihre Stimme leise dabei bebte.

— Sie sind sehr unerwartet zurückgekehrt, Herr Walner, sagte sie, ihren Blick flüchtig auf ihn richtend; wenigstens hörte ich, dass zur jetzigen Zeit auf den Universitäten keine Ferien sind.

— Da haben Sie ganz recht gehört, mein gnädiges Fräulein, erwiderte Alfred mit einem leisen Anflug von Spott im Tone seiner wohlklingenden Stimme, indem er zugleich der hinter ihrer Schwester stehenden Lori einen freundlichen Blick zusandte, weil er wahrnahm, dass diese den ihrigen in sichtlichem Schmerze auf ihn richtete, — Sie haben ganz recht gehört, es ist auch eine außergewöhnliche Angelegenheit, die mich zurückgeführt hat.

— Eine außergewöhnliche Angelegenheit? fragte Renata, zum ersten Male den jungen Mann fest und länger ansehend, darf man fragen, welche?

— Sie passt nur für das Ohr meiner Freunde, welche unparteiisch urteilen. 

— Sie scheinen uns nicht zu diesen zu zählen!

— Es würde meinerseits eine Anmaßung darin liegen, deren ich mich nicht schuldig machen will.

— Sie müssen freilich am besten wissen, wie Sie zu handeln haben, erwiderte Renata sichtlich verletzt.

— Es kann wohl nicht Dein Ernst sein, was Du eben sprachst, Alfred, sagte der Baron, könnte die kurze Abwesenheit eines Jahres Deine Gesinnungen gegen uns so geändert haben?

Die Blicke des jungen Mannes streiften bei dieser freundlich wohlwollenden Äußerung des Barons Renatas Gesicht, es war stolz und kalt; aber Lori sah ihn so bittend und zugleich traurig an, dass der in ihm aufsteigende Zorn schnell verflog, und er mit lächelnder Miene erwiderte:

— Ich befinde mich hier, weil ich von Jena relegiert bin.

— Relegiert! riefen der Baron und Lori gleichzeitig sichtlich bestürzt, während Renatas Züge unverändert blieben.

— Ja, relegiert, weil ich die Beschimpfungen unseres Königs nicht dulden und ertragen mochte und jene Buben, die es wagten, seinen Ruhm zu verunglimpfen, züchtigen half.

— Zur Erinnerung an diese Großtat tragen Sie auch wohl noch den Arm in der Binde? fragte mit sichtlichem Spotte Renata.

— Nein, mein gnädigstes Fräulein, erwiderte Alfred lebhaft, den der Ton dieser Frage verdross, diese unbedeutende Schramme erhielt ich gestern von einem österreichischen Husarenoffizier, der mich hindern wollte, unsere Truppen vor einem verräterischen Überfall zu warnen.

— Wir haben davon gehört.

— Vielleicht ist es Ihnen aber unbekannt, dass es in meiner Macht stand, jenen Offizier, der die Absicht hatte, mich zu töten, niederzuschießen, dass ich mich aber mit seinem Pferde begnügte, und ihn nur einen etwas unsanften Sturz machen ließ.

— Dies war uns allerdings unbekannt, unsere Bewunderung Ihrer kühnen Tat wird sich dadurch jedenfalls bedeutend steigern, sagte Renata mit Ironie.

— Ob Ihre Bewunderung sich steigern wird, mein Fräulein, weiß ich nicht, ich bin nicht so anmaßend, darauf irgendeinen Anspruch zu erheben; aber Ihr Interesse an diesem unbedeutenden Vorfall dürfte allerdings zunehmen, wenn Sie erfahren, dass jener österreichische Husarenoffizier der junge Baron von Wildenfels war. Vielleicht betrachten Sie meine Handlungsweise jetzt aus einem günstigeren Gesichtspunkte und wissen es mir Dank, dass ich mir die Mühe gegeben habe, den Lauf meiner Büchse nicht auf den Reiter, sondern nur auf das Pferd zu richten.

Bei dieser unerwarteten Mitteilung erblasste das junge Mädchen, der Arm, welcher die Lehne des Stuhles hielt, zitterte sichtbar, aber der Blick ihrer großen Augen war noch funkelnder, als sie mit mühsam errungener Fassung fragte:

— Und was ist aus dem Offizier geworden?

— Er blieb bewusstlos neben seinem toten Pferde liegen, erwiderte Alfred kalt — die Seinigen haben ihn zurückgebracht, denn er war später verschwunden.

Es trat ein längeres Schweigen ein, dann sagte Renata mit einem gezwungenen spöttischen Lächeln:

— Sie haben sich wie ein Held benommen, Herr Walner, was für einen angehenden Theologen umso größere Anerkennung verdient.

— Wenn Du auch nicht meinst, was Du soeben sprachst, Renata, sagte plötzlich die Freifrau, so ist es dennoch die Wahrheit. Ich habe Euer Gespräch zum Teil mit angehört, und ich sage Ihnen, Alfred, dass ich Ihre Handlungsweise sowohl in Jena, als besonders gestern vollkommen billige und mich darüber freue. Ich komme soeben von Ihren Eltern und habe mir alles genau erzählen lassen, obgleich ich es zum größten Teile schon anderswo erfahren hatte. Sie haben sich brav und ehrenhaft benommen, ich sage Ihnen das, nehmen Sie es ruhig von mir an, denn Sie wissen, dass ich mit meinem Lobe nicht verschwenderisch bin!

— Von mir hast Du gewiss keine andere Meinung gehabt, Alfred, sagte Lori, indem sie ihm ihre beiden Hände entgegen hielt.

— Verloren! Verloren! flüsterte Alfred, Sie halten nicht Wort, Lori.

— Nun noch eines, Kinder, begann die Freifrau, deren feinem Ohre Alfreds Worte nicht entgangen waren, es ist immer besser, gleich von vornherein sich über eine Sache offen auszusprechen, welche in einer unbestimmten Schwebe zu erhalten, unvermeidliche Verstimmungen erzeugen muss. Sie sind von Kindheit auf in unserem Hause gewesen, lieber Alfred, und mit den Mädchen fast wie ein Bruder aufgewachsen. Die Zeit ist gekommen, wo dieses Verhältnis, wenigstens der äußeren Form nach, aufhören muss. Ich glaube, Sie werden mir darin recht geben und meinen Worten, welche ehrlich und offen gemeint sind, keine andere Deutung unterlegen.

— Gewiss nicht, gnädige Frau; was Sie sagen, habe ich längst selbst gefühlt und mein Benehmen darnach eingerichtet.

— Das freut mich, aber ich habe es von Ihnen auch nicht anders erwartet; Sie wissen auch, dass Sie uns deshalb nicht ferner stehen, sondern wir Sie zu unseren Freunden zählen, wie sonst. Renata, fuhr sie fort, hat selbst die Richtigkeit meiner Ansicht bereits erkannt, und Du, Lori, fügte sie hinzu, dieser, welche sie mit traurigem und bittendem Blicke ansah, die Hand reichend, Du mein Kind wirst dem Rate Deiner Mutter Folge leisten, selbst wenn es Dir auch schwer fallen sollte.

— Mein lieber Alfred, sagte der Baron, für den die offene Erklärung im höchsten Grade peinlich war, mit uns beiden bleibt es ganz wie bisher, ich bin kein junges Mädchen, das Du als Kind verlassen und jetzt erwachsen wiederfindest, ich bin, was ich war, Dein väterlicher Freund, der sich in der Zeit Deiner Abwesenheit nicht verändert hat, wenn er auch ein wenig älter geworden ist.

— Du sprichst wieder ohne gehörige Überlegung, Anselm, sagte die Freifrau, und denkst, wie Du das so häufig tust, nur an Deine eigene Person. Wenn Du Dich auch in der Zeit von Alfreds Abwesenheit nicht verändert haben magst, so ist eine wesentliche Veränderung mit Alfred vor sich gegangen, welcher aus einem Knaben, wie Du ihn zu betrachten gewohnt warst, ein Mann geworden ist. Es würde sich nicht schicken, und die Leute würden mit Recht darüber sprechen, wenn Du Alfred ferner Du nennen wolltest, während er Dich Sie nennt. Du wirst das hoffentlich einsehen, Anselm!

— Glaubst Du? Ich sollte meinen, die Leute — und was liegt am Ende an den Leuten, man kann es ihnen doch niemals recht machen.

— Man muss wenigstens nichts versäumen, was Sitte und Herkommen gebieten; ein solches Verhältnis würde unsern jungen Freund in den Augen anderer herabsetzen.

— Wie wäre das möglich? sagte der Baron, indem er Alfred fragend ansah — aber, setzte er hinzu, als er dem strengen Blicke seiner Frau begegnete, aber da Du es sagst, so will ich nicht daran zweifeln und vor den Leuten, denn es geschieht ja doch nur der Leute wegen, Deinen Willen befolgen, Christine — aber wenn wir unter uns sind, lieber Alfred, wenn Du zu mir auf mein Zimmer kommst, setzte er mit einem freundlichen Nicken seines Kopfes hinzu, dann sind wir wieder ganz die Alten. Nicht wahr, Christine, das dürfen wir?

— Du bist unverbesserlich und niemals imstande, Deine Neigungen anderen Rücksichten unterzuordnen.
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Siebentes Kapitel – Ein Gewitter

Seit Alfreds Besuch auf dem Schlosse war eine Woche vergangen, er hatte ihn in dieser Zeit nicht erneuert. Weshalb, wusste er eigentlich selbst nicht, aber ein peinliches, ihn niederdrückendes Gefühl hielt ihn zurück. Man war doch anders gegen ihn gewesen, als sonst, und obgleich er die Notwendigkeit davon anerkannte, obgleich sein eigenes Benehmen sich nach dieser Erkenntnis geregelt hatte, so fühlte er sich doch innerlich gekränkt, mochte er es sich auch selbst nicht gestehen. Der Streit seiner Gefühle mit seinem Verstande hatte, wie dies gewöhnlich zu geschehen pflegt, die Verletzung der ersteren herbeigeführt, und wenn er sich auch sagen musste, dass alles so gekommen sei, wie er es erwartet, so hatte doch das Zerreißen des Bandes, welches ihn von Jugend auf mit den Bewohnern des Schlosses vereinigt, wenn dies auch nur die äußere Form betraf, einen Stachel in seiner Seele zurückgelassen. Dies waren die Gedanken, denen er sich auf einem einsamen Spaziergange hingab, den er eigentlich unternommen, um sie los zu werden, welcher aber dennoch gegen seinen Willen gerade das Gegenteil bewirkt hatte.

Ohne auf den Weg zu achten und nur mit seinen Gedanken beschäftigt war er durch den Wald weiter gegangen und an den Rand der Lichtung gelangt, auf der die Oberförsterei lag. Der Tag neigte sich zu Ende, finstere drohende Gewitterwolken zogen von Westen herauf und verhüllten die tief am Horizonte stehende Sonne. Unschlüssig, ob er zu der Oberförsterei hinabgehen solle, wo er noch gar keinen Besuch gemacht, setzte er sich am Rande des Waldes unter eine Eiche und blickte träumerisch auf das Wogen und Drängen der sich zusammenziehenden Wetterwolken. Es ergötzte ihn das wilde Durcheinander der finsteren und teilweise noch hell erleuchteten Dunstmassen, die ähnlich den Gefühlen und Empfindungen seines Innern zum Kampfe gegeneinander zogen.

Im Begriffe aufzustehen, um seinen Vorsatz, die Oberförsterei zu besuchen, auszuführen, sah er zwei weibliche Gestalten daraus hervorkommen, welche ziemlich eilig den Weg nach dem Walde einschlagen. Zu seinem Erstaunen erkannte er Leonie und Renata. Sie gingen in anscheinend eifrigem Gespräche nebeneinander, blickten mehrmals nach den drohenden Wetterwolken und suchten dann ihre Schritte noch mehr zu beschleunigen.

Was konnte Renata allein nach der Oberförsterei geführt haben, mit welcher sie sonst, wie er wusste, fast gar keinen Verkehr pflegte, da sie von jeher eine Abneigung gegen Leonie empfunden und diese mehrmals offen ausgesprochen hatte? War auch in dieser Beziehung während seiner Abwesenheit eine Änderung eingetreten, so musste dies sehr unbeachtet geschehen sein, denn seine Mutter, welche er über alles, was das Schloss betraf, genau ausgefragt, hatte ihm nichts davon mitgeteilt. Und wollte Renata jetzt, wo es schon zu dunkeln begann, und ein Gewitter im Anzuge war, den weiten, fast eine Stunde betragenden Weg durch den Wald allein zurücklegen, oder Leonie sie jetzt noch begleiten?

Es kam ihm dies alles rätselhaft und sonderbar vor.

Der Weg führte dicht an der Stelle vorüber, wo er saß.

Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, vorläufig unbemerkt zu bleiben, und trat hinter ein hart am Wege befindliches Gebüsch.

Die beiden Mädchen gelangten bald bis in seine unmittelbarste Nähe, dort blieben sie stehen. Renata blickte ängstlich zuerst nach den drohenden Wolken, dann auf den vor ihr liegenden finsteren Waldweg, ergriff die Hand ihrer Begleiterin und sagte in flüsterndem Ton und mit einer ihr sonst selten eigenen Herzlichkeit:

— Ich danke Ihnen, liebe Leonie, kehren Sie jetzt zurück, ich werde den Weg schon allein finden.

— Das Gewitter wird bald losbrechen, gnädiges Fräulein, erwiderte Leonie, Sie dürfen nicht in der Dunkelheit allein durch den Wald gehen, verweilen Sie einen Augenblick und lassen Sie mich einen Jägerburschen zur Begleitung holen.

— Vergessen Sie nicht, liebe Leonie, sagte Renata mit eiliger Stimme, dass vor allem das Geheimnis bewahrt werden muss, ich werde den Weg auch allein finden, ein wenig Donner und Regen schreckt mich nicht. Lassen Sie das Band, welches uns vereint, ein dauerndes sein, setzte sie, ihrer Begleiterin Hand ergreifend, hinzu, ein dauerndes Freundschaftsband für das Leben, Sie können in allen Lagen des Lebens auf mich zählen. Und nun leben Sie herzlich wohl, denn Sie sehen, ich habe Eile. Seien Sie mir treu und verschwiegen!

Mit einem herzlichen Händedruck verabschiedete sie sich und verschwand eiligen Schrittes in dem dunkeln Waldwege.

Leonie blickte noch eine kurze Zeit der Enteilenden nach, wandte sich dann um und kehrte zur Oberförsterei zurück.

Sobald sie sich entfernt hatte, trat Alfred aus dem Gebüsch hervor, um seine Lippen schwebte ein höhnischer Zug.

— Vor allem Verschwiegenheit! sprach er mit einem heiseren Lachen vor sich hin, und treue Freundschaft für das ganze Leben, Renata und Leonie! Es müsste sonderbar zugehen, wenn ich dieser stolzen, plötzlich so demütig und geheimnisvoll gewordenen Schönheit nicht den Pfad auf der Höhe verlegen sollte.

Mit diesen Worten sprang er in das Gebüsch und schlug eiligen Laufes einen kürzeren Nebenpfad ein, welcher oben auf der Höhe mit dem Hauptwege wieder zusammen kam.

Atemlos kam er dort an, sein Herz klopfte hörbar, und seine Brust hob und senkte sich in fieberhafter Bewegung. In dem dichten Walde war es fast ganz dunkel geworden, der Sturm hatte sich erhoben, flog in gewaltigem Zuge durch die Kronen der Bäume und warf einzelne schwere Regentropfen auf die flatternden Blätter. Er freute sich des wilden Aufruhrs der Natur und hatte nur eine Besorgnis, dass diejenige, welche er suchte, schon vorübergeeilt sein könnte. Vergebens strengte er seine Augen an, den engen Weg weiter zu erspähen, die Finsternis gestattete kaum, die nächste Umgebung zu erkennen. Da fuhr aus der tief über den Berg ziehenden Wolke ein blendender Blitz herab, alles umher einen kurzen Moment mit seinem phosphoreszierenden Lichte tageshell erleuchtend. Er sah Renata, wie sie sich unfern von ihm von Schreck ergriffen an den Stamm einer Eiche lehnte; er sah ihr blasses schönes Gesicht, ihre zitternde Gestalt und ihre wie um Hilfe flehenden ausgestreckten Arme.

Aber dies alles war nur wie eine Lichterscheinung, die unmittelbar darauf folgende Finsternis, welche nach dem grellen Lichte umso größer erschien, verhüllte wieder alle Gegenstände, und auch die Gestalt des bebenden, vom Schreck ergriffenen jungen Mädchens. Während der Donner losbrach und, vom Echo der Wolken und Berge tausendfach wiederholt, die Erde erschütternd dahin rollte, trat er zu ihr. Seine Hand berührte ihre Schulter, ehe sie ihn bemerkte.

— Ich bin’s, Fräulein Renata, rief er mit lauter Stimme, um den Aufruhr der Elemente zu übertönen, ich, Walner, fuhr er fort, als er einen leisen Schrei des Mädchens vernahm, erschrecken Sie nicht, ich bin nur hier, um Ihnen Hilfe zu leisten.

— Sie sind es, sagte Renata, nachdem der Donner aufgehört, und sie die erste Überraschung mit der ihr eigenen Geistesgegenwart niedergekämpft hatte — Sie, Herr Walner? Wie kommen Sie in diesem furchtbaren Wetter hierher?

— Wäre es nicht natürlicher, wenn ich diese Frage an Sie richtete? Doch da ich die Ursache bereits weiß, so ist sie überflüssig, und es handelt sich nur darum, Sie ungefährdet nach dem Schlosse zu geleiten.

— Sie wissen —? fragte Renata mit hörbar unsicherer Stimme.

— Ich sah Sie zufällig am Rande des Waldes sitzend, mit Leonie zu einer so ungewöhnlichen Zeit aus der Oberförsterei kommen und wurde der unwillkürliche Zeuge Ihres Gespräches.

— Sie haben gehört —

— Dass es sich um ein sehr wichtiges Geheimnis handelt, so wichtig, dass Sie für dessen Bewahrung selbst Ihre Freundschaft für das ganze Leben in den Kauf gegeben haben.

— Sie haben sich vollständig geirrt.

—  Möglich, möglich — was kümmern mich auch Ihre Geheimnisse, mein Fräulein, und Ihre Freundschaften? Was kümmert es mich, dass Sie zu einer so ungewöhnlichen Zeit allein die Oberförsterei besuchen, selbst bei dem drohendsten Wetter, und zur Nachtzeit allein zurückgehen und die angebotene Begleitung eines Jägerburschen verschmähen — nur zur Bewahrung dieses großen Geheimnisses! — Es ist dies alles für mich ohne jedes Interesse und, was der Zufall zu meiner Kenntnis gebracht, für mich so wertlos, dass es schon morgen der Vergessenheit anheimgefallen sein wird.

— Versprechen Sie mir das?

— Versprechen? Nein! — Es würde sich für Sie nicht passen, Versprechungen von mir anzunehmen, noch weniger für mich, sie zu geben. Die Zeiten liegen hinter uns. Ich dächte, wir wären beide darüber ins Klare gekommen. — Die Zeit drängt, mein Fräulein, fuhr er fort, da Renata nicht antwortete, lassen Sie uns gehen und gestatten Sie mir, Sie zu begleiten.

— Ich will allein gehen, sagte sie mit dem alten stolzen Ton der Stimme, ich bedarf Ihrer Begleitung nicht, ich habe sie weder verlangt, noch gesucht.

— Dennoch müssen Sie sich dieselbe bis zum Ausgang des Waldes gefallen lassen, erwiderte er, der Weitergehenden unmittelbar folgend — ich darf Sie in dieser hilflosen Lage nicht allein lassen.

Sie gingen eine längere Zeit schweigend nebeneinander.

Der Sturm wurde immer heftiger, und die tiefziehenden Wolken entluden sich in strömendem Regen. Von Zeit zu Zeit zuckten die Blitze, und rollte der Donner; die alten Bäume beugten ihre starken Häupter, einzelne Äste flogen vom Winde abgerissen umher, der ganze Wald war in einer wilden, tollen Bewegung; es schien, als ob die Bäume selbst ihre gewohnten festen Standorte verlassen hätten und Hilfe rufend durcheinander rasten.

So gelangten sie fast bis an den Rand des Waldes; Alfred hatte Mühe gehabt, den eiligen Schritten des Mädchens zu folgen — da fuhr ein greller, zündender Blitz herab, gleichzeitig knatterte und dröhnte der Donner, und Funken brennenden Holzes flogen vom Sturm gejagt umher.

— Rette mich, Alfred! rief das Mädchen mit einem angstvollen Aufschrei, rette mich — wir sind verloren!

Er fühlte, wie ihre Arme ihn krampfhaft umschlangen, wie ihr Kopf an seiner Schulter ruhte, und ihre ganze bebende, zitternde Gestalt sich an ihn schmiegte.

— Sei ruhig, Renata, sagte er, sie umschlingend, sei ruhig, ich bin bei Dir, und die Gefahr ist vorüber — der Blitz hat in jene Eiche geschlagen.

Es währte nur eine kurze Zeit, bis Renata ihre Fassung wiedergewann. Dann riss sie sich gewaltsam los und floh, ehe er es verhindern konnte, eilig davon.

— Vergessen Sie, vergessen Sie alles und seien Sie verschwiegen! tönte ihre Stimme aus der Ferne — dann war sie verschwunden.

Er machte keinen weiteren Versuch, ihr zu folgen. Eine kurze Zeit noch stand er an der Stelle, wo sie ihn verlassen, dann ging auch er dem Dorfe zu.

Es war wirklich der Mühe nicht wert, sich deshalb so nass werden zu lassen, sprach er hohnlachend vor sich hin, aber den letzten gütigen Wunsch, mein Fräulein, wollen wir doch erst in nähere Erwägung ziehen.

So wenig es in Alfreds Natur lag, sich in die Geheimnisse anderer zu drängen, oder, wie dies so vielen Menschen eigen ist, dasjenige, was sie davon erfahren, gewöhnlich mit ausschmückenden oder entstellenden Zusätzen weiter zu erzählen, so konnte er doch der Begierde nicht widerstehen, dem Grunde von Renatas rätselhaftem Besuche in der Oberförsterei näher nachzuforschen. Er machte daher schon am folgenden Tage dort seinen bisher verschobenen Besuch, aber er fand nichts, was ihn auf irgendeine Spur geleitet hätte. Selbst ein längeres Gespräch mit Leonie, in welches er absichtlich eine entfernte Beziehung einfließen ließ, blieb ohne jeden Erfolg. Leonie, gegen welche er eigentlich von jeher, er wusste selbst nicht weshalb, eine innere Abneigung empfunden, war freundlich lächelnd wie immer und schien völlig unbefangen. Wenn er auch wusste, dass dies nur eine Maske war, so bewegte sie sich in derselben doch mit solcher Natürlichkeit, dass er jede weitere Nachforschung aufgab, weil es nicht in seiner Absicht lag, bei ihr, wie bei Renata, gerade auf das Ziel los zu gehen. Es schien ihm dies ein Verrat gegen die Letztere, welche ihn ja doch zuletzt um Verschwiegenheit gebeten hatte. Nur die Schwester des Oberförsters kam ihm ängstlich, gedrückt und weniger gesprächig vor, aber bei dieser mochte er auch nicht den entferntesten Versuch zu weiteren Aufklärungen machen.

So verließ er denn, unzufrieden mit sich selbst, dass er überhaupt gekommen, nach kurzer Zeit wieder die Oberförsterei.

— Bestellen Sie recht viele Grüße an Ihren Herrn Vater, sagte er beim Scheiden zu Leonie, ich hoffe, der Braune hat sich von der ungewohnten Anstrengung vollständig wieder erholt.

— Ich weiß nicht, dass er krank gewesen, erwiderte diese mit unbefangener Miene, da aber Angelika gleichzeitig sagte: Ach! das hätte recht gefährlich werden können, warum waren Sie auch — und dann plötzlich schwieg, so erkannte Alfred, dass Leonie auch in Bezug auf sein Abenteuer die Unwissende spielen wollte. Es war ihm mit einem Male widerlich, den Gründen dieser groben Verstellung näher nachzuforschen und die unbedachte Äußerung Angelikas dazu zu benutzen. Er tat, als ob er sie nicht gehört habe, empfahl sich nochmals, ohne den angeregten Gegenstand weiter zu berühren, und verließ, von Angelika und Leonie bis an die äußere Begrenzung des Hauses begleitet, verbindlich grüßend die Oberförsterei.

Dass man auch dort bemüht war, etwas vor ihm zu verbergen, hatte er wohl erkannt, aber nichts erfahren, was ihn auch nur auf nähere Vermutungen geführt hätte.
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Achtes Kapitel – Verschiedenartige Liebeswerbungen

Wieder war eine Woche seit dem Tage jenes heftigen Gewitters ohne besondere Ereignisse hingegangen. Wir treten an einem hellen, sonnigen Nachmittage in das sogenannte gelbe oder beste Zimmer der Oberförsterei. Die nach dem Walde hinausgehenden Fenster standen offen und gewährten der kühleren und balsamischen Luft, welche von dort herüberwogte, ungehinderten Einlass.

Auf einem Feldbett lag der junge von Wildenfels, nur noch mit einer leichten Binde um den Kopf, aber der eine Fuß war eingeschient und durfte nicht bewegt werden. Es hatte sich nämlich ergeben, dass dieser an einer nicht ungefährlichen Stelle, am Knöchel, gebrochen war. Man hatte dies zuerst der Kopfwunde wegen, die man für tödlich hielt, nicht beachtet und daher sehr spät einen Verband angelegt.

Jetzt, nachdem die Verletzung am Kopfe beseitigt erschien, war der Beinbruch zur Hauptsache geworden, besonders da der Arzt erklärt hatte, dass eine geringe Verkürzung des Fußes nicht außer der Möglichkeit liege. Leonie saß vor seinem Bette, sonst war niemand anwesend.

— Gott weiß, sagte der Offizier, indem sein Blick verlangend durch die offenen Fenster nach dem nahen Walde hinausschweifte, wie lange ich Ihnen noch zur Last fallen muss — und dieser Quacksalber — er wird mich noch zum Krüppel machen!

— Seien Sie nicht so ungeduldig, Herr von Wildenfels, erwiderte sie, ihn freundlich anlächelnd, Sie werden die Heilung dadurch immer mehr verzögern, und außerdem, sollte ich denken, hätten Sie keine Ursache, sich über Ihren hiesigen Aufenthalt zu beklagen.

— Das wäre die größte Undankbarkeit gegen eine so schöne, so liebenswürdige und teilnehmende Pflegerin, entgegnete er, ihre kleine Hand ergreifend, welche sie ihm zu entziehen keinen Versuch machte; aber Sie wissen ja, wir Männer sind einmal all der Güte und Liebe, welche an uns verschwendet wird, gar nicht wert.

— Ich spreche nicht von mir, sondern –

— Lassen wir das jetzt, liebe Leonie — doppelt verwundet bin ich in Ihr Haus getragen worden — und doppelt verwundet werde ich es wieder verlassen. Sie und ich und wir alle hielten die sichtbare Wunde für die gefährliche und nun zeigt es sich, dass die andere diejenige ist, welche mich darniedergeworfen.

— Aber sie ist doch nur am Fuße, und Sie werden höchstens ein wenig hinken, wenn sie nicht gut geheilt wird, an der anderen aber wären Sie gestorben, erwiderte das junge Mädchen und sah dabei so unbefangen heiter aus, dass es zweifelhaft blieb, ob eine tiefere Beziehung oder nur Spott in diesen Worten liegen sollte.

— Sie sind ein rätselhaftes Wesen, Leonie, sagte der Offizier, seine dunklen Augen forschend auf sie richtend.

— Fräulein Renata wollte heute wiederkommen, bemerkte diese ausweichend.

— Heute? Ist das schon heute? Wie die Zeit verfliegt.

— Und doch klagen Sie unausgesetzt über Langeweile.

— Sie wollen mich absichtlich kränken, Leonie, wie könnte ich in Ihrer liebenswürdigen Gesellschaft Langeweile empfinden? Aber die Untätigkeit, zu der ich verdammt hin, die Untätigkeit martert mich!

— Was nennen Sie Untätigkeit?

— Nun, dass ich hier liegen muss, dass ich keine Beschäftigung habe.

— Ist der Umgang mit mir nicht einmal eine Beschäftigung für Sie? Eine Beschäftigung? Wie können Sie so unwürdig von mir denken? —

— Der Umgang mit Ihnen, Leonie, ist eine unaufhörliche Marter, die mein Herz zerreißt, das nicht weiß, ob es hoffen oder verzweifeln soll! Lächeln Sie mich nicht mehr an, entziehen Sie mir diese reizende kleine Hand, seien Sie finster, abstoßend, meiden Sie mich – oder — —

— Lassen Sie mich! rief sie aufspringend und seinen Arm, den er um sie geschlungen, abwehrend — man kommt – es ist Renata!

Es war wirklich Renata, welche abermals allein nach der Oberförsterei gekommen war. Sie sah von dem raschen eiligen Gange etwas erhitzt aus und trat, von Leonie geführt, welche ihr entgegengegangen war, mit einer sichtbaren, ihr sonst nicht eigenen Befangenheit in das Zimmer.

Der junge Mann hatte sich von seinem Lager halb aufgerichtet und empfing sie mit lebhafter Freude.

— Wie danke ich Ihnen, teure Renata, sagte er nach den ersten Begrüßungen, dass Sie es abermals nicht verschmäht haben, mich armen Kranken aufzusuchen!

— Verschmäht? erwiderte sie mit einem leisen Vorwurfe in ihrer klangvollen, etwas tiefen Stimme, warum sagen, Sie mir dies, da Sie doch wissen, wie traurig es mich macht, nicht immer bei Ihnen sein zu können, um Sie zu pflegen!

— Wie gut Sie sind! sagte er, ihre Hand ergreifend, und, setzte er leise hinzu, nachdem Leonie an das offene Fenster getreten war, und — nun lass mich Dir vor allem wiederholen, dass Du mich durch diese aufopfernde Liebe unaussprechlich glücklich machst.

— Aufopfernd? erwiderte sie, Du könntest recht haben, Hugo, wir werden vielleicht bald gezwungen werden, unserer Liebe große Opfer zu bringen, oder unsere Liebe zu opfern.

— Inwiefern? fragte er mit sichtbarem Erstaunen, wobei ein leichter Schatten über sein Gesicht flog, was könntest Du wohl meinen?

— Bist Du nicht Offizier im Dienste unserer Feinde, hast Du Dich durch diesen unüberlegten Schritt nicht ganz mit den Meinigen überworfen? Meine Mutter hatte von jeher keine große Zuneigung zu Dir und würde jetzt unserer Verbindung entschieden entgegen sein.

— Und Dein Vater? fragte er, das Wort langsam betonend, als sie nicht weiter sprach.

— Mein Vater? Er würde vielleicht eingewilligt haben, aber jetzt, und gegen den Willen meiner Mutter — Du solltest ihn kennen und wissen, dass dies ohnehin nicht anzunehmen war.

— Es ist manche Ehe geschlossen worden, anfänglich gegen den Willen und gegen die Wünsche der Eltern, welche deshalb nicht weniger glücklich geworden und auch später von dem Segen der Eltern begleitet gewesen ist. Auch Deine Eltern werden bald die Stunde segnen, welche uns vereint hat. Noch immer sind sie, und besonders Deine Mutter, in dem törichten Wahne befangen, der König von Preußen könne der vereinten Macht Europas auf die Dauer widerstehen und werde siegreich aus diesem Kriege hervorgehen. Es gehört ein starker, allen politischen Berechnungen hohnsprechender Glaube dazu, sich diesen Hoffnungen hinzugeben. Friedrich muss und wird, bei allem seinem Genie und mit aller seiner Zähigkeit, bald niedergeworfen, und Preußen auf die Mark und Pommern beschränkt sein! Dann, wenn Schlesien seinem rechtmäßigen Herrn zurückgegeben ist, unter welchem es Jahrhunderte lang glücklich gewesen, bis es die Eroberungslust eines ehrgeizigen Königs verwüstet hat, dann wird man die Verbindung mit Deinem nächsten Verwandten, welcher auch in den Stunden der Gefahr treu zu seinem angestammten Herrscherhause gestanden, mit anderen Augen ansehen, als jetzt, und darin mit Freuden das Mittel zur Versöhnung mit einer Regierung erblicken, welche man durch Abfall auf das Gröbste beleidigt hat.

— Das verhüllt alles die dunkle Zukunft, erwiderte Renata mit einem tiefen Seufzer — noch ist Friedrich nicht überwunden, und — es liegt ein großer Schmerz für mich darin, dies nur zu wünschen — und doch soll ich es, doch muss ich es — denn nur dann sollen wir ja glücklich werden!

— Warum quälst Du Dich mit solchen törichten Gedanken? Wir entscheiden ja nicht das Geschick Deines Königs. Warum bleibt er nicht, wo er hingehört? Was hat er hier in Schlesien zu suchen? Wir errichten das Gebäude unseres Glückes zwar auf den Trümmern des seinigen, aber ohne dass wir selbst handelnd dabei eingreifen. Ist es unsere Schuld, dass dieser König in dem Wahne seiner Unüberwindlichkeit und in der Überschätzung seiner Mittel sich ganz Europa verfeindet hat? Er muss die Folgen seines maßlosen Ehrgeizes tragen! Er und sein Land! Schon jetzt werden sie von dieser Last erdrückt, und die Zeit ist nicht fern, wo sie es ganz sein werden. Würdest Du dann, wenn dieser Moment gekommen, und er wird sehr bald eintreten, noch wünschen, wir hätten unsere Berechnung anders gemacht und gehörten auch zu denen, welche seinem unglücklichen und wohlverdienten Geschicke mit zum Opfer fallen?

— Ja, Hugo, erwiderte Renata, und ihre Augen leuchteten in dem eigentümlich grünlichen Glanze, welcher ihnen bei großer Erregung eigen war — ja, Hugo, wenn ich aus dem Innersten meines Herzens reden soll, so wünschte ich dies! Es ist viel schöner und erhabener, für dasjenige, was wir hochachten und verehren, zu dulden und zu leiden, als mit den Trümmern solchen Glückes das unsrige aufzubauen.

— Du bist eine liebe, herzige Schwärmerin, sagte er, sie an sich ziehend und küssend; lerne ruhiger und etwas weniger leidenschaftlich denken und empfinden, damit wir uns das Glück der Gegenwart nicht mit ganz unnötigen Sorgen um die Zukunft verkümmern.

— Fräulein Renata, rief Leonie mit ängstlicher Stimme und sich plötzlich umwendend, so dass das junge Paar aus seiner Umarmung aufschreckte, mein Fräulein, es ist keine Täuschung, ich sehe den kleinen Wagen der Frau Baronin! Er fährt rasch dem Hause zu!

Renata sprang bei dieser unerwarteten Nachricht auf, trat an das Fenster und überzeugte sich sogleich, dass Leonie richtig gesehen hatte. Der kleine offene Korbwagen, in welchem die Baronin fast täglich die Vorwerke zu besuchen pflegte, befand sich nur noch in geringer Entfernung von der Oberförsterei und musste in wenig Minuten davor still halten.

— Es ist unmöglich, sagte Renata mit leiserer Stimme, als ob sie befürchte, von draußen gehört zu werden, es ist unmöglich, dass meine Mutter eine Ahnung von meinem Hiersein haben kann. Sie war, als ich unbemerkt das Schloss verließ, schon eine Stunde vorher wie gewöhnlich nach den Vorwerken gefahren — man ist meine langen und einsamen Spaziergänge gewöhnt — es ist unmöglich!

— Gehen Sie, gehen Sie hinunter, Leonie, und hören Sie, was dieser ungewöhnliche Besuch zu bedeuten hat.

Das junge Mädchen entfernte sich eilig und ließ Hugo und Renata in sichtbarer Besorgnis allein zurück.

Kaum war Leonie auf die Treppe vor der Haustür getreten, als auch schon der Wagen der Baronin davor still hielt.

— Du kannst ausspannen, Johann, sagte diese zu dem Kutscher, und den Pferden etwas Heu geben, ich werde eine Zeit lang hier bleiben.

Erst nachdem sie diese wirtschaftliche Angelegenheit geordnet hatte, erwiderte sie den Gruß Leonies. Auch die Schwester des Oberförsters kam jetzt eilig aus dem Hause, erschöpfte sich in Versicherungen über das unverhoffte Glück, die Baronin hier zu sehen, und war ihr beim Aussteigen behilflich.

— Ja, ich bin recht lange nicht hier gewesen, sagte diese, langsam die Stufen zu dem Vorbau des Hauses emporsteigend, ich verstehe zu wenig von der Forstwirtschaft und muss den Wald daher ausschließlich der Sorge Ihres Herrn Vaters überlassen, mein liebes Fräulein. Er sollte nach meiner Ansicht allerdings mehr eintragen, aber, wie gesagt, ich verstehe das nicht, und Wälder müssen wir haben, wir würden ja sonst kein Holz erhalten. Ist Ihr Herr Vater zu Hause?

— Nein, gnädige Frau, er ist in den Wald geritten und wird wohl erst zurückkehren, wenn es dunkelt.

— So sind Sie beide ganz allein im Hause?

— Wenn Sie das Gesinde nicht mitzählen, ja, erwiderte Leonie mit sichtbarer Befangenheit auf diese anscheinend beziehungslose Frage.

— Fürchten Sie sich nicht in dieser unruhigen Zeit? Ich hörte, die Österreicher seien neulich hier vorübergezogen.

Ja, Frau Baronin, nahm Angelika das Wort, sie waren hier; wildes, wüstes Volk, sie schienen nicht übel Lust zum Plündern zu haben, und wir sahen sie mit Freuden bald wieder abziehen, sie hatten große Eile und fütterten nur ein wenig ihre Pferde.

— Nun, mögen sie niemals wiederkehren, und möge es unserem Könige bald gelingen, ihnen die Wege zu weisen! Es hält aber immer schwer, den Österreichern dasjenige klarzumachen, was ihnen Not tut; sie wollen es auch jetzt immer noch nicht begreifen, obgleich ihnen schon oft und vielfach dazu Gelegenheit gegeben worden ist.

— Ja, ja, lachte Angelika, da haben Sie sehr Recht, Frau Baronin, wenn unsere Wünsche sie fortbringen könnten, so wären sie längst weit, sehr weit, hinten in Ungarn oder da, wo die gräulichen Kroaten mit den roten Mänteln und den langen hässlichen Bärten wohnen; was hat dieses hungrige Volk hier in unserem gesegneten Schlesien zu tun?

— Was sie hier zu tun haben? Sie wollen es erobern und wieder österreichisch machen, das ist sehr einfach, erwiderte die Freifrau, indem sie eine Prise aus ihrer kleinen Dose nahm — aber, obgleich wir hier auch nicht auf Rosen gebettet sind, und das Gewitter alle Tage losbrechen kann — wir haben zu unserem Schutze den König, und wo der ist, scheuen sie sich gewaltig, Ernstliches zu unternehmen aber in der Mark, da sieht es traurig aus.

— Haben Sie Nachrichten, gnädige Frau, ist etwas vorgefallen?

— Vorgefallen ist noch nichts, das heißt, eine Schlacht ist noch nicht gewesen, aber die Russen unter Soltikow stehen bereits an der Oder, und Laudon ist mit 30,000 Mann unterwegs, um sich mit ihnen zu vereinen. Gegen die Russen aber, meine liebe Angelika, sind die Kroaten noch wahre Engel; das Land, durch welches die Russen gezogen sind, gleicht einer vollkommenen Wüste, es ist nichts Lebendiges mehr darin zu finden — sie morden die Greise, die Weiber und die Kinder, zünden die Dörfer und das Getreide auf den Feldern an, schleppen alles fort, was nicht niet- und nagelfest ist, und was sie nicht mitnehmen können, verbrennen sie.

— Ach! Du mein gütiger Gott im Himmel, jammerte die alte Jungfer, und auch Leonie sah sehr ängstlich und betreten aus, ach, mein Gott, mein Gott, wie soll das enden! Was sollen wir anfangen, wir armen Frauen, wenn die Russen bis in unsere Gegend kommen!

— Beruhigen Sie sich! sagte die Freifrau, indem sie wieder mit Energie eine Prise nahm, beruhigen Sie sich, sie werden nicht kommen! Noch lebt der alte Gott und der König!

— Ja, sie leben freilich beide noch, erwiderte mit unverminderter Angst Angelika, aber was hat es den unglücklichen Leuten genützt, welche von jenen schrecklichen Russen gemordet worden sind? Kann es uns nicht ebenso gehen?

— Schämen Sie sich Ihres Kleinmutes, haben Sie Vertrauen zu dem lieben Gott, er hat Sie ohne Fährnis Ihr jetziges Alter erleben lassen — was jammern Sie so sehr um die kurze Spanne Zeit, welche Ihnen nach dem Laufe der Natur überhaupt noch zugemessen sein kann?

Die deutliche Anspielung auf ihr Alter, welche in den letzten Worten der Freifrau lag, verfehlte ihren Eindruck auf Angelika nicht und gab ihrem Gedankengange sogleich eine andere Richtung.

— Du lieber Gott, sagte sie daher, wenn man auch gerade nicht mehr jung ist, so will man doch gern die paar Jahre, welche einem noch vergönnt sind, in Ruhe und Frieden verleben und nicht von einem Kosaken oder Baschkiren zu Tode gemartert werden! Es ist schrecklich, so etwas nur denken zu müssen.

— Sie würden mich durch eine Tasse Kaffee sehr verbinden, bemerkte die Freifrau, das Gespräch abbrechend, ich bin gleich nach Tisch fortgefahren und bedarf einer Stärkung.

— Ach, entschuldigen Sie, gnädige Frau Baronin, erwiderte die alte Jungfer, die sich jetzt im Stillen die größten Vorwürfe machte, ihrem seltenen und vornehmen Besuch diese Höflichkeit nicht längst angeboten zu haben — ich bitte tausend Mal um Verzeihung, dass ich so zerstreut sein konnte — die schrecklichen Russen haben mich ganz verwirrt gemacht — der Kaffee soll sogleich gebracht werden — wo befehlen die Frau Baronin denselben einzunehmen? Vielleicht hier? Oder oben in der gelben Stube? Nein, dort — dort ist lange nicht gelüftet, verbesserte sie sich, über ihre eigenen unbedachten Worte erschreckend — vielleicht unter den beiden großen Eichen, dort ist Schatten und auch etwas Luft, was man bei dieser enormen Hitze besonders nötig hat; belieben die Frau Baronin nur einstweilen Platz zu nehmen, der Kaffee wird in wenig Minuten bereit sein.

— So kommen Sie denn, liebe Leonie, sagte die Baronin mit ungewöhnlicher Zuvorkommenheit, begleiten Sie mich unter die beiden Eichen, wo wir Luft und Schatten und dabei auch Kaffee haben werden. Sie kommen mir heute so still vor, mein Kind!

— Ach nein, gnädige Frau, erwiderte das junge Mädchen mit sichtbarer Befangenheit — aber der Gedanke an die Russen —

— Auch die Russen? Schlagen Sie sich das jetzt aus dem Sinne, ich möchte mit Ihnen über manches sprechen. — Es ist hier wirklich ein schönes, erquickliches Plätzchen, fuhr sie fort, als sie mit Leonie unter den Eichen saß. Welches Zimmer bewohnen Sie im Hause?

— Wir?

— Nein, Sie.

— Die Giebelstube, in welcher das Fenster offen steht.

— Die beiden Fenster nach dem Walde, welche man gleichfalls geöffnet, gehören der gelben Stube, nicht wahr, die so lange nicht gelüftet ist; man scheint das Versäumte nachzuholen.

Die Augen der Baronin waren bei diesen Worten scharf auf die beiden verhängnisvollen Fenster gerichtet, durch welche man einen Teil der Stube übersehen konnte.

Leonie erbebte leise und hatte Mühe, ihre Bestürzung zu verbergen. Es schien ihr keinem Zweifel zu unterliegen, dass der Baronin die Anwesenheit des österreichischen Offiziers bekannt geworden, wenn sie auch vielleicht nicht wusste, wer er sei, noch weniger, dass Renata sich ebenfalls dort befinde.

— Das Zimmer, worin Sie wohnen, scheint sehr beschränkt zu sein, bemerkte wieder die Baronin, ohne ihre Augen von der gefährlichen Richtung abzuwenden.

— Ich schlafe nur dort, gnädige Frau.

— Lieben Sie es nicht, in großen Räumen zu wohnen?

— Sie meinen in der gelben Stube, sagte Leonie mit unsicherer Stimme, das ist unser sogenanntes Putzzimmer — dort würde es sich für mich nicht schicken, zu schlafen.

— Nein, das meine ich auch nicht, erwiderte die Baronin lächelnd, indem sie endlich zur großen Beruhigung Leonies ihren Augen eine andere Richtung gab — wahrhaftig, dort kommt schon der Kaffee, setzte sie hinzu, Ihre Tante verdient alles Lob, sie muss ihre Wirtschaft in gutem Stande haben. Bekümmern Sie sich auch viel um die Wirtschaft?

— O ja, gnädige Frau.

— Wie viel Kühe haben Sie jetzt im Stalle?

— Ich glaube, zehn.

— Sie glauben? Ei, ei, können Sie darüber in Ungewissheit sein?

— Nein, ich drückte mich nur unrichtig aus, es sind zehn, die rote Betty ist vor vierzehn Tagen plötzlich gestorben.

— Woran? Ich will nicht hoffen, dass es eine bösartige ansteckende Krankheit gewesen!

— O, keineswegs, sie hatte nur zu viel Klee gefressen.

— Da hat man ihr gewiss zu spät Hilfe geleistet.

— Ja, das sagte der Vater auch, der sehr ungehalten war, denn die Betty gab die meiste Milch.

— Wieviel gab sie täglich?

— Das kann ich wirklich so genau nicht angeben, erwiderte Leonie in sichtlicher Verlegenheit über dieses sonderbare Examen.

— Sie sollten das eigentlich wissen, mein Kind, bemerkte die Freifrau, ihre Tasse niedersetzend; gehen Sie auch wohl zuweilen auf die Felder und sehen nach den Saaten?

— O ja, ich gehe sehr oft hinaus, aber die Feldwirtschaft besorgt der Papa und duldet es nicht, dass man sich darum bekümmert, selbst die Tante darf in dieser Beziehung nicht mitsprechen.

— So, so, der Papa — ja, das ist etwas anderes aber es macht Ihnen doch Vergnügen, Sie interessieren sich doch dafür?

— In hohem Grade, gnädige Frau.

— Das freut mich, das freut mich sehr, bemerkte die Freifrau, jetzt langsam eine Prise nehmend, welche Beschäftigung immer mit dem Gange ihrer Gedanken im Einklange stand — Schafe halten Sie nicht?

— Nein, gnädige Frau.

— Die Schafzucht ist sehr einträglich und noch sehr vieler Verbesserungen fähig — wenn wir erst wieder Frieden haben — doch lassen wir das jetzt, ich bin eigentlich hierhergekommen, fuhr sie fort, und ihre Stimme nahm einen leise vibrierenden Ton an, der von innerer Erregung zeugte, ich bin eigentlich hierhergekommen, um etwas sehr Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.

— Mit mir, gnädige Frau? erwiderte Leonie kaum hörbar, da sie mit Gewissheit annahm, die Baronin werde jetzt von der Anwesenheit des verwundeten Offiziers, vielleicht auch von Renatas Besuchen reden.

— Ja, mit Ihnen, mein Fräulein, wiederholte die Freifrau mit ungewöhnlicher Betonung des letzten Wortes, wobei sie Leonie mit ihren hellen, scharfen Augen unverwandt prüfend anblickte.

Leonie war, was man ein schönes Mädchen nennt; sie besaß ein untadelhaftes Profil, reiches, volles, lichtbraunes Haar; ihre Augen waren groß und hatten eine angenehm unbestimmte, zwischen Braun und Blau abschattierte Farbe.

Obgleich von langen Wimpern beschattet und von schön gezeichneten Brauen begrenzt, fehlte ihnen aber doch der Ausdruck, in welchem sich die Empfindungen der Seele abspiegeln; in dem Blicke derselben lag vielmehr etwas Mattes, Verschleiertes, das stets daran haften blieb, selbst wenn sie, wie fast immer, lächelnd und freundlich aussah.

Diese lächelnde Freundlichkeit war auf Leonies Gesichte gleichsam stereotyp geworden, hatte sich förmlich daran eingerichtet und blieb darauf auch in der vollkommensten Ruhe, selbst im Schlafe.

Auch jetzt, als die Baronin sie so fest und prüfend anschaute, schlug sie zwar die langen Wimpern nieder, aber sie sah dabei freundlich lächelnd aus, wie immer.

— Glauben Sie, dass wir eine Zeit lang ungestört miteinander sprechen können? fragte die Baronin weiter.

— Wenn die Tante uns nicht stört ...

— So suchen Sie einen Vorwand, der sie fernhält, aber lassen Sie sich nicht merken, dass es mir darum zu tun ist, mit Ihnen allein zu sein.

— Es hat vielfache Bedenken, sprach die Baronin vor sich hin, als Leonie sich entfernt hatte, indem sie wieder sehr langsam eine Prise nahm, sie ist ohne rechte Tiefe und besitzt keinen Ernst — dieses fortwährende Lächeln deutet auf Gedanken-Armut und geringe Empfänglichkeit des Gemütes — es könnte zwar auch nur eine üble Angewohnheit sein, man täuscht sich oft in dergleichen, besonders bei jungen Personen — und Jugend ist vor allem erforderlich. Dort kommt sie — zierlich und hübsch gewachsen — nur kein Leben, kein rechtes Leben!

— Nun setzen Sie sich, mein Kind, sagte die Baronin ernst und feierlich wie vorher, als Leonie zurückgekehrt war, sammeln Sie Ihre Gedanken und hören Sie mir aufmerksam zu, denn ich habe Ihnen sehr Wichtiges mitzuteilen, etwas, das in Ihr ganzes künftiges Leben eine plötzliche, unerwartete Wendung bringen wird.

— Sie machen mich besorgt, gnädige Frau –

— Dazu liegt keine Veranlassung vor; aber ehe ich weiterrede, verlange ich von Ihnen das feierliche Versprechen, dass Sie meine Mitteilung so lange als das tiefste Geheimnis bewahren, bis es Zeit sein wird, davon zu reden, und ich Ihnen dies erlaube. Sie dürfen gegen niemanden, auch gegen Ihren Vater nicht, die entfernteste Andeutung davon laut werden lassen — wollen Sie mir dieses fest und feierlich versprechen?

— Von Herzen gern, gnädige Frau.

— Nein, so nicht! Zuerst sehen Sie einmal ganz ernst und gesammelt aus, wie es sich geziemt, wenn man so wichtige Dinge verhandelt — nicht traurig — auch nicht erschreckt — Sie scheinen den rechten Ausdruck nicht finden zu können — also lassen wir das — und nun überlegen, prüfen Sie genau, ob Sie mir dieses Versprechen nicht nur geben, sondern auch halten können. Verstehen Sie mich recht — auch halten!

— Ich werde es halten, gnädige Frau, erwiderte Leonie wieder mit Ihrer gewohnten Freundlichkeit.

— Ich nehme dies also als bestimmt an, sagte die Baronin mit Nachdruck, schwieg dann eine längere Zeit und schien ganz in Ihre Gedanken versunken; dann ihren Blick wieder fest auf das junge Mädchen gerichtet, fragte sie plötzlich:

— Haben Sie wohl schon einmal ernstlich daran gedacht, sich zu verheiraten?

Da Leonie sich keineswegs frei wusste von verschiedenen kleinen, auch selbst wohl von etwas größeren Herzens-Neigungen, welche aber die flüchtige Zeit ebenso flüchtig, wie sie erblüht, auch wieder entblättert hatte, so geriet sie bei dieser unerwarteten Frage umso mehr in nicht geringe Verlegenheit, als sie nun vollkommen darüber im Ungewissen sich befand, wo eigentlich die Freifrau mit ihren inquisitorischen und feierlichen Fragen hinaus wolle.

— Nein, gnädige Frau, erwiderte sie endlich, denn — denn –

— Ich verstehe, Sie haben noch keinen Mann gefunden, den Sie Ihrer Wahl für würdig erachtet, oder es hat Ihnen auch vielleicht noch keiner ernstliche Anträge gemacht?

— Möglich, bestätigte Leonie schüchtern.

— Ich will Ihnen eine Partie vorschlagen, eine über alle Ihre Erwartungen glänzende Partie — nur deshalb bin ich hergekommen. Ich erinnere Sie daran, fuhr sie fort, da Leonie in gespannter Erwartung schwieg, was Sie mir versprochen haben, die Sache muss vorerst zwischen uns noch ein Geheimnis bleiben — ich will mich nur Ihres Einverständnisses versichern, das andere werde ich dann besorgen. Sind Sie geneigt, darauf einzugehen?

— Wenn Sie die Güte haben wollten, mir das Nähere mitzuteilen.

— Nun denn also in Gottes Namen, sagte die Freifrau mit langsamem, feierlichem Ton, Sie sollen meinen Mann heiraten!

Auf dem sonst stets freundlichen Gesichte des jungen Mädchens lagerte sich plötzlich der Ausdruck des heftigsten Schreckens, sie glaubte in dem eigentümlichen und sonderbaren Wesen der Freifrau mit einem Male Geistesverwirrung: zu erkennen und war im ersten Augenblick willens, aufzuspringen und davonzueilen.

Der Baronin entging diese Bewegung keineswegs, sie schien sie vielmehr mit sichtbarer Genugtuung zu erkennen, denn sie sah das erschreckte Mädchen wieder prüfend längere Zeit an, ohne zu reden, und erst dann, und nachdem sie langsam eine Prise genommen, sprach sie weiter:

— Ich sehe, ich habe die Einleitung vergessen, und ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie deshalb an meinem Verstande zweifeln. Sie haben aber keine Ursache dazu. Hören Sie nur das, was ich Ihnen vielleicht vorher hätte sagen sollen. Sie wissen, dass die Herrschaft Wildenfels an die uns verhasste, in Österreich lebende und katholische Seitenlinie fällt, wenn mein Mann ohne männliche Nachkommen stirbt. Meiner seligen Schwiegermutter habe ich auf ihrem Sterbebette feierlich versprochen, alles, was in meinen Kräften steht, zu tun, um dies zu verhindern. Ich gehöre zu den Menschen, welche ihre Versprechen treu und unverbrüchlich halten, selbst wenn ihr eigenes Wohlergehen darunter leidet. Da ich nun mit Gewissheit annehmen kann, fuhr sie fort, nachdem sie vorher rasch eine Prise genommen, dass ich keine Kinder mehr bekomme, denn Lori ist jetzt sechzehn Jahre alt, und mein Mann sich noch in seinen sogenannten besten Jahren befindet, er ist vierundvierzig, so bin ich entschlossen, mich von ihm scheiden zu lassen.

— Gnädige Frau —

— Unterbrechen Sie mich nicht — von ihm scheiden zu lassen, wiederholte sie mit etwas minder lauter Stimme, obgleich wir jetzt zwanzig Jahre miteinander in glücklicher Ehe gelebt haben — und Sie sollen seine Frau werden!

— Unmöglich, unmöglich, gnädige Frau! Ich weiß mich vor Erstaunen und Überraschung nicht zu fassen.

— Warum unmöglich? Sie sind von altem gutem Adel, jung und hübsch – mein Mann ist, wenn auch gerade nicht mehr jung, doch kräftig und gesund, Sie werden Freifrau von Wildenfels, die Mutter des künftigen Majoratsherrn, haben also auch nach dem Tode Ihres künftigen Gatten, dessen biederer, gutmütiger Charakter Ihnen das Leben angenehm verfließen lassen wird, eine gesicherte und ehrenvolle Stellung — ich sollte denken, dies alles wäre hinreichend, um Ihren Ansprüchen zu genügen.

— O, reden Sie nicht von mir, gnädige Frau — wie könnte ich jemals die Veranlassung sein, Sie von Ihrem Herrn Gemahl zu trennen — niemals!

— Sie fassen die Verhältnisse ganz unrichtig auf, mein Kind. Die Veranlassung sind Sie keineswegs, die Veranlassung habe ich Ihnen ja bereits mitgeteilt, Sie sind nur das Mittel, dessen ich bedarf, um meinen wohlerwogenen und unabänderlichen Plan zur Ausführung zu bringen. Wenn Sie Anstand nehmen, so muss ich mich anderswo umsehen. — Das ist der ganze Unterschied. Erwägen Sie dies wohl und weisen Sie einen Vorschlag nicht von der Hand, der Ihnen in gleicher Weise schwerlich noch einmal geboten werden möchte. Bedenken Sie ferner, dass auch Sie über die erste Jugendblüte bereits hinaus sind, und dass es viele adelige junge Mädchen gibt, die eine solche Partie für ein großes Glück ansehen werden.

— Und Ihr Herr Gemahl, der Herr Baron, was sagt der Herr Baron?

— Mein Mann sagt vorläufig noch gar nichts, denn er ist gewohnt, dass ich alle Sorgen für ihn übernehme — Sie würden dies später ebenfalls tun müssen. Wenn ich mit Ihnen im Reinen bin, so werde ich alles weiter noch Nötige veranlassen — das ist meine Sache. Mein Mann wird sich scheiden lassen und Sie dann heiraten — Letzteres natürlich nur, wenn Sie einwilligen. Ich verlange jetzt keine Zusage von Ihnen, ich kann mir sehr wohl denken, wie sehr überraschend Ihnen mein Vorschlag gekommen ist, und finde es daher ganz natürlich und notwendig, dass Sie denselben reiflich erwägen und mich dann kurz und bündig Ihr Ja oder Nein wissen lassen. Mehr ist nicht nötig! Und jetzt, da mein Geschäft hier beendet ist, will ich wieder fort — vergessen Sie vor allem nicht, wozu Sie sich auch entschließen mögen, dass Sie mir die strengste Verschwiegenheit gelobt haben — und jetzt, mein Kind, tun Sie mir wohl den Gefallen, meinem Kutscher zu sagen, dass er anspanne.

Leonie entfernte sich, ohne ein Wort der Erwiderung zu finden.

Nach einer kurzen Zeit erschien der Wagen, die Baronin verabschiedete sich, indem sie Leonie die Hand reichte, Angelika freundlich grüßte, und fuhr dann, gerade und fest wie immer in dem kleinen Korbwagen sitzend, in raschem Trabe davon.
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Neuntes Kapitel — Frauen-Verschwiegenheit

Während der Anwesenheit der Baronin in der Oberförsterei befand sich das junge Paar in dem gelben Zimmer und vorzüglich Renata in sehr großer und Ieicht erklärlicher Besorgnis. Als sie die Freifrau nach den Eichen gehen sahen und dann die lange und lebhafte Unterredung zwischen ihr und Leonie beobachteten, zweifelten sie nicht im Entferntesten daran, dass die Erstere von allem unterrichtet sei, die Inquisition mit Leonie beginnen und dann ihre weiteren Maßregeln treffen werde.

Die Unterredung wollte nicht enden — Renata stand versteckt unfern des Fensters und benachrichtigte ihren Geliebten, denn so können wir den Offizier wohl nennen, in kurzen Zwischenräumen und in leisem Tone, was unten vorging.

— Leonie sieht so erschrocken aus, flüsterte sie, wie ich sie noch nie im Leben gesehen habe, und die Mama nimmt sehr rasch eine Prise — befindet sich also in großer Aufregung, es unterliegt keinem Zweifel, sie weiß alles!

— Ängstige Dich nicht, meine teure Renata, erwiderte der Offizier — es ist vielleicht am besten so.

— Jetzt stehen sie auf, rief diese leise, indem sie vom Fenster zurücktrat, in wenig Minuten wird sie hier sein; ich habe mir nichts vorzuwerfen, als dass ich heimlich hierhergekommen bin, und doch klopft mein Herz, als wollte es zerspringen.

— Komm, setze Dich zu mir, so, gib mir Deine Hand — und nun, Frau Baronin, fügte er mit einem spöttischen Tone hinzu, sind wir bereit, Sie zu empfangen.

— Ich höre einen Wagen, rief Renata aufspringend, die Mama fährt wieder fort, sie fährt wirklich wieder fort, Hugo! setzte sie mit einem tiefen Atemzuge hinzu, sie weiß also nicht, dass ich hier bin!

— Es ist eigentlich schade, bemerkte dieser mit leichtem Tone, ich hatte mich schon ganz auf dieses interessante und pikante Rencontre eingerichtet.

— Was meinst Du damit? fragte Renata, ihn forschend ansehend.

— Was ich damit meine? Nun, dass wieder hinausgeschoben ist, was doch einmal geschehen muss und gerade jetzt hätte recht gut geschehen können. Wozu länger diese Heimlichkeiten? — Ich will mit Deinen Eltern reden und endlich einmal wissen, was sie eigentlich wollen.

— Tue das noch nicht, Hugo, erwiderte Renata mit einer ihr sonst nicht eigenen Zaghaftigkeit — es würde zu nichts führen, als zu einem entschiedenen Bruche.

— So brechen wir denn entschieden, es ist immer besser, als dieser unbestimmte, unklare Zustand.

— Und ich! Was sollte dann aus mir werden?

— Was anders, sagte er lachend, indem er sie umfasste, als meine Frau! — Du kannst manchmal recht seltsam fragen, Renata!

— Gegen den Willen meiner Eltern?

— Ah, Du willst ja Deine Eltern nicht heiraten! Das findet sich alles später. Sie werden sich fügen, ganz gewiss, wenn sie auch vielleicht nicht Zeugen unserer Trauung sind.

— Sprich nicht so frivol, Hugo, sagte Renata, indem sie ihm ihre Hand entzog und aufstand, ich könnte sonst irre an Dir werden.

— Du bist eine Törin und kannst Dich immer noch nicht von den Erinnerungen an die Kinderstube losmachen, aber ich liebe Dich deshalb nur umso mehr.

— Ich höre Leonie, unterbrach ihn Renata, wir werden nun endlich die Ursache dieses auffallenden Besuches meiner Mutter erfahren.

Leonie hatte einiger Zeit bedurft, um den Eindruck, welchen die Mitteilungen der Baronin auf sie gemacht, von ihrem Gefühle wieder zu beseitigen. Sie hatte es nicht versäumt, ehe sie hinaufging, vor den Spiegel zu treten und die langen Locken ihres schönen Haares nochmals sorgfältig zu ordnen — Puder gebrauchte sie nur bei besonderen Gelegenheiten —; dann trat sie, freundlich lächelnd wie immer, in die Stube.

— Nun, nun? fragten Renata und Hugo fast gleichzeitig; nun, was wollte die Mama, die Baronin?

— Beruhigen Sie sich, erwiderte lächelnd Leonie, sie weiß von nichts und hat keine Ahnung von Ihrem beiderseitigen Hiersein.

— Aber weshalb ist sie denn hergekommen? fragte Renata weiter.

— Sie wollte eigentlich den Vater sprechen, und da et abwesend war — hat sie sich nach unserer Landwirtschaft, nach unseren Kühen und dergleichen erkundigt und mich ein scharfes Examen bestehen lassen.

— Und deshalb waren Sie so erschrocken und verwirrt?

— Erschrocken und verwirrt? fragte Leonie mit etwas unsicherer Stimme.

— Ja, ich habe es sehr deutlich bemerkt, Sie sahen aus, als ob Ihnen ein großes Unglück begegnet wäre, und Ihre Hände bewegten sich, als wollten Sie dasselbe abwehren.

— Da haben Sie sich sehr getäuscht, mein Fräulein wie können Sie auch nur so etwas voraussetzen?

— Nein, Sie täuschen uns jetzt, sagte Renata mit fester, sicherer Betonung, wobei ihr Auge forschend auf Leonie ruhte — meine Mutter hat Ihnen gesagt, dass sie von meinem und des Herrn von Wildenfels Aufenthalt in Ihrem Hause wisse, Sie haben ihr diese Kenntnis bestätigt — sie ist fortgefahren, nachdem Sie ihr Verschwiegenheit gelobt, um ihre Maßregeln gegen uns umso sicherer zu treffen.

— Wie ist es möglich, dass Sie so etwas von mir glauben können? erwiderte Leonie sichtlich verlegen.

— Leugnen Sie es immerhin, sagte Renata heftig, ich weiß es jetzt — Sie haben uns verraten!

— Verraten? Ich? — Ich kann darauf nichts erwidern, als dass mich dieser unverdiente Argwohn tief schmerzt. Ich gestehe, dass mir Ihre Frau Mutter eine sehr unerwartete und wichtige Mitteilung gemacht hat — aber, wie Sie auch von mir denken mögen — ich darf Ihnen nichts weiter sagen — denn ich habe unverbrüchliche Verschwiegenheit gelobt!

— Eine wichtige, unerwartete Mitteilung? wiederholte gedankenvoll Renata; sind wir gar nicht dabei beteiligt?

— Nicht unmittelbar.

— Also doch beteiligt? Und uns, denen Sie Freundschaft gelobt, die wir Ihnen so, unbedingt und rückhaltlos vertrauen, uns wollen Sie diese wichtige Mitteilung vorenthalten?

— Ich kann nicht anders, denn ich habe, ehe sie mir gemacht wurde, unverbrüchliches Stillschweigen gelobt.

— Solche vorher gegebene Versprechungen haben keine verbindliche Kraft, mein Fräulein, bemerkte lächelnd der Offizier.

— Dringen Sie nicht weiter in mich — ich darf, ich kann es Ihnen nicht sagen.

— Bedenken Sie, begann Renata nach einiger Zeit, während welcher alle drei nachdenkend geschwiegen hatten, bedenken Sie, dass Sie Ihr Versprechen bereits verletzt haben, da Sie uns davon in Kenntnis gesetzt, dass überhaupt ein wichtiges Geheimnis zwischen Ihnen und meiner Mutter besteht — entweder Sie mussten auch dies verschweigen oder Sie müssen die gegen uns viel früher übernommene Verpflichtung erfüllen und uns alles sagen. Ich werde sonst die Mama geradezu fragen, indem ich ihr mitteile, was Sie mir vertraut haben.

Leonie wurde durch die Richtigkeit dieser Bemerkung und noch mehr die damit verbundene Drohung sehr betreten, sie sing an unschlüssig zu werden. Der Offizier, dessen Blicke unverwandt auf sie gerichtet blieben, bemerkte dies sehr genau und machte hinter dem Rücken Renatas bittende Pantomimen, faltete seine Hände, legte sie dann auf sein Herz und sah sie dabei flehend an.

— Nicht wahr, fuhr Renata fort und ergriff Leonies Hand, nicht wahr, Sie sehen ein, dass ich recht habe, und dass Sie unrecht gegen uns handeln, wenn Sie länger schweigen?

— Sie sind wirklich bei dieser Sache nur wenig beteiligt, sagte Leonie sichtlich schwankend, und mein Versprechen, bedenken Sie doch mein Versprechen!

— Sie haben es wirklich, wie Fräulein Renata richtig bemerkte, eigentlich schon gebrochen, liebe Leonie, bemerkte f der Offizier — und damit Sie sich völlig beruhigen, wollen wir gleichfalls unverbrüchliches Stillschweigen geloben!

— Kann ich mich fest darauf verlassen?

— Ganz fest und sicher! erwiderte Hugo und Renata.

— Nun, so hören Sie denn, sagte Leonie, so unglaublich es klingen mag, es ist dennoch alles wahr und richtig.

Nachdem Leonie nicht ohne Verlegenheit und mit niedergeschlagenen Augen ihre Mitteilung beendet und dadurch das der Freifrau geleistete feierliche Versprechen vollständig; gebrochen hatte, herrschte längere Zeit unter den drei Personen ein tiefes Schweigen. Der Eindruck dieser völlig unerwarteten Nachricht spiegelte sich auf den Mienen eines jeden, wenn auch in sehr verschiedener Weise ab. Leonie, der eigentlich eine große Last vom Herzen genommen war, denn sie gehörte zu denen, welche ein Geheimnis nur wie einen unaufhörlich quälenden und nach außen drängenden Stoff mit sich herumtragen, sah wieder freundlich wie immer aus; Renata war sehr ernst und bestürzt, dabei schlich sich ein Widerwille, selbst eine Art von Hass gegen diejenige in ihre Seele, welche nach ihrer Anschauung auf so ganz unberechtigte Weise in ihre Familie zu kommen auserkoren war; auf dem Gesichte des Offiziers dagegen lag sichtbar Spott und Hohn. Er war es auch, welcher zuerst eine Erwiderung fand.

— Lassen Sie mich der Erste sein, mein hochgeschätztes Fräulein, sagte er, indem er sich in seiner sitzenden Stellung, — so viel es ihm möglich war, verneigte, welcher seiner reizenden künftigen Schwiegermutter zu ihrer Fortune Glück wünscht, und zugleich die Hoffnung aussprechen, dass Sie meine Verbindung mit Ihrer liebenswürdigen Tochter, wie bisher, mit günstigem Auge betrachten werden. Liebe Renata, fuhr er lachend fort, warum sind Sie plötzlich so ernst und nachdenkend? Sie haben alle Ursache, fröhlich und heiter zu sein, alle Hindernisse, welche uns so drohend entgegenstanden, sind beseitigt. Ihre künftige Frau Mutter ist uns ja gewogen, mit uns im Bunde, und was Ihren Herrn Vater betrifft, so unterliegt es wohl keinem Bedenken, dass er dem Einflusse seiner jungen reizenden Frau nicht wird widerstehen können.

— Sie sollten über so wichtige Dinge nicht so leichte und frivole Bemerkungen machen, erwiderte Renata ernst — und Sie, Leonie, wandte sie sich plötzlich an diese, was haben Sie meiner Mutter auf diese abenteuerliche Idee geantwortet? Ich hoffe, Sie sind über das Unausführbare, über das Lächerliche derselben keinen Augenblick in Zweifel geblieben?

Leonie fühlte bei dieser Frage, dass sie sich übereilt, dass sie nicht nur unrecht, sondern auch unklug gehandelt habe, und bereuete nun, wie dies gewöhnlich der Fall ist, ihre Schwatzhaftigkeit — die Sache ließ sich aber nicht mehr ändern, und sie suchte wenigstens so viel als möglich wieder gut zu machen.

— Sie können wohl denken, erwiderte sie daher, dass ich ebenso überrascht wie erschrocken war und Ihrer Frau Mutter die dringendsten Vorstellungen machte, aber sie blieb, wie immer, sehr bestimmt und entschlossen. Ich sei nur das Mittel, ihren wohlüberlegten und unabänderlichen Plan auszuführen, sagte sie, wenn ich mich weigere, werde sich eine andere, weniger Bedenkliche finden — ich möge die Sache nur aus diesem Gesichtspunkte betrachten und reiflich überlegen.

— Und Sie überlegten?

— In einer Woche will sie meinen bestimmten Entschluss wissen.

— Nun, und dieser Entschluss? Er steht bei Ihnen fest, Sie werden entschieden ablehnen?

— Sie werden es gerechtfertigt finden, erwiderte Leonie in sichtbarer Verlegenheit, dass ich jetzt noch keinen Entschluss gefasst habe.

Renata sah sie nach diesen Worten lange und durchdringend an.

— Nun, so überlegen Sie denn, mein Fräulein, sagte sie mit Bitterkeit, aber vergessen Sie nicht, dass törichte und unwürdige Pläne, selbst wenn sie sehr bestimmt ausgesprochen werden, sich deshalb noch nicht verwirklichen, und dass zu der freiherrlichen Familie von Wildenfels auch zwei erwachsene Töchter gehören.

— Ich fühle, dass ich jedenfalls sehr unrecht gehandelt, Ihnen dies alles mitgeteilt zu haben, erwiderte Leonie gekränkt, und werde Ihrer freundlichen Warnung stets eingedenk sein.

— Sie geht darauf ein, das törichte, eitle Geschöpf, rief Renata in aufflammendem Zorne, als sich Leonie nach den letzten Worten entfernt hatte — aber es ist ja unmöglich — ganz unmöglich!

— Warum soll es unmöglich sein, mein Kind? bemerkte der Offizier in scherzendem Ton; Deine Mutter ist eine kluge und berechnende Frau, sie hasst uns, ich meine meinen Vater und mich, einmal gründlich und bringt diesem Hass ihre eigene Existenz zum Opfer.

— Scherze jetzt nicht, Hugo, ich mag das nicht, die Sache ist zu wichtig, zu ernst!

— Lass’ sie es immerhin sein, Teuerste, weshalb wollen wir uns deshalb verstimmen und ärgern? Für uns ist jedenfalls viel gewonnen, dass wir von dem Plane Kenntnis erlangt haben und seiner Ausführung entgegenwirken können.

— Es wird uns dies alles nichts nützen, sagte Renata mutlos.

— Meinst Du? fragte der Offizier lauernd.

— Wie ich meine Mutter kenne –

— Aber Dein Vater?

— Mein Vater? Sie wird ihn zwingen, wie immer — er wird sich fügen.

— Das scheint mir unmöglich, besonders wenn Du ihm die Sache im rechten Lichte vorstellst.

— Du kennst ihn nicht.

— Ich halte es für ganz unmöglich — Deine Eltern sind ja über zwanzig Jahre verheiratet.

— Dennoch, dennoch! Es ist unglaublich! Ich werde alles aufbieten, davon kannst Du überzeugt sein, aber ich zweifle an dem Erfolge.

— Du bist kleinmütig, Renata, ganz gegen Deine Gewohnheit.

— Lebe jetzt wohl, Hugo, lebe jetzt wohl, es möchte sonst wieder dunkel werden, wie neulich — ich muss fort.

— Habe Dank für Deinen Besuch, teuerste Renata, und lass mich Deine holden Augen bald wieder sehen, sagte er, sie küssend.

Sie duldete den Kuss, fast ohne ihn zu erwidern, ihre Gedanken waren sichtlich mit anderen Dingen beschäftigt.

— Lebe wohl, sagte sie, ihm nochmals die Hand reichend, und verließ dann eilig das Zimmer.

Der Offizier blickte ihr lange schweigend nach, ohne seine Stellung zu ändern; seine Miene war sehr ernst geworden, und er saß offenbar in tiefes Nachdenken versunken.

— Das würde allerdings der Sache eine ganz andere Wendung geben, sprach er dann leise vor sich hin. Wenn ein solches Kuckucksei in das Wildenfelser Nest gelegt wird, so ist es mit der Erbschaft des Majorats vorbei, Renata nichts als ein armes Fräulein. — Es ist eine tolle, obstinate Person, diese Baronin. Und Renata schien sich die veränderte Sachlage auch schon klar gemacht zu haben und den armen Vetter mit ganz anderen Augen zu betrachten, als den mutmaßlichen Majoratserben. — Ich muss notwendig mit meinem Vater sprechen — wenn nur dieser verdammte Fuß nicht wäre. Ich werde in ein paar Tagen wenigstens fahren können, mein herrlicher Castor ist ja ohnehin tot — auf eine so hundsföttische Weise von diesem Schuft erschossen worden! Auch diese Rechnung bleibt noch zu berichtigen.

[image: 3Sternchen]


Zehntes Kapitel –Wahrheit und Trug

Der Entschluss, das Studium der Theologie aufzugeben und sich der militärischen Laufbahn zu widmen, gedieh in Alfreds Seele immer mehr zur Reife. Er hatte deshalb mit seinem Vater mehrfache Unterredungen, ohne weder durch die Vorstellungen desselben, noch durch die Anführung der Schwierigkeiten, welche ihm, dem Nichtadeligen, entgegenstanden, abgeschreckt worden zu sein. Er wusste sehr wohl, dass es nur bei einzelnen Waffengattungen, den Husaren, der Artillerie und dem Ingenieurcorps, bürgerliche Offiziere gab, oder besser gesagt, nur dort bürgerliche Offiziere geduldet wurden, denn die höheren Stellen blieben auch hier den Adeligen vorbehalten — aber der Krieg hatte gewaltig aufgeräumt, und man fing notgedrungen an, weniger wählerisch zu werden. Der Mensch glaubt stets, was er wünscht, und so war auch Alfred überzeugt, dass ihm, obgleich von bürgerlicher Herkunft, der Weg zu den höchsten Ehrenstellen nicht verschlossen sein würde, wenn er sich nur auszeichne — er konnte ja dann erforderlichenfalls, wie dies schon öfter geschehen war, den Adel mit in dem Kauf erhalten. Seine lebhafte Fantasie malte ihm die Zukunft in verlockenden Bildern aus, sprang leicht über die Hindernisse und das tötende Einerlei des alltäglichen Lebens hinweg, zeigte ihm den Soldaten nur als Krieger und Helden, und sich selbst mitten unter diesen, von seines Königs Achtung und Anerkennung getragen und belohnt.

Wie sehnte er sich nach kühnen, ruhmvollen Taten!

Es war keine, welche ihm zu gewagt oder zu gefährlich erschienen wäre — und selbst wenn er die Wahl der Truppengattung gehabt hätte, würde er doch nur unter die Husaren gegangen sein. Ziethen war das Ideal seines Helden, unter ihm zu dienen, von ihm gelobt, vielleicht ausgezeichnet zu werden, vorläufig sein ganzer Ehrgeiz.

Mit Schmerz erkannte der alte Walner die entschiedene Abneigung seines Sohnes gegen den geistlichen Stand und seine leidenschaftliche Vorliebe für die militärische Laufbahn; er hatte alle seine Beredsamkeit aufgeboten, um eine andere Überzeugung bei ihm hervorzurufen, als er aber auf so entschiedenen Widerspruch stieß, gab er, wiewohl mit innerer Betrübnis, seine Bemühungen auf. So schwer es ihm auch wurde, seinem Lieblingsplane zu entsagen, den er so lange Jahre gehegt und gepflegt, er war doch von der Erhabenheit und Würde eines Seelsorgers viel zu sehr durchdrungen, als dass er seinen Sohn gegen seine Neigung dazu hätte überreden mögen.

Weniger traten diese Erwägungen bei seiner Frau hervor. Die Idee, ihren geliebten Sohn als Pfarrer und in derselben segensreichen Wirksamkeit zu sehen, wie ihren Mann, und diesen sich gleichsam in jenem verjüngen zu lassen, war seit langen Jahren mit ihr verwachsen; sie vermochte derselben nicht sofort zu entsagen, und ihr mütterliches Herz hielt daher den Entschluss ihres Sohnes für nichts als eine Verirrung, hervorgerufen durch den Aufenthalt auf der Universität und die kriegerischen Ereignisse.

Der Gedanke, Alfred selbst bei diesen beteiligt zu wissen, war ihr schrecklich und machte ihr den tiefsten Herzenskummer. Sie ließ daher kein Mittel unversucht, ihn auf andere Gedanken zu bringen, erkannte aber mit inniger Betrübnis, dass er zwar nicht mehr widersprach, seine Gesinnungen dessen ungeachtet aber auch keineswegs änderte.

Ihr Mann hatte, wie sie wusste, seinen Widerstand aufgegeben; sie fasste daher nach einer abermaligen schlaflosen Nacht den Entschluss, sich der Baronin anzuvertrauen, um sie zu bewegen, ihren Einfluss bei Alfred geltend zu machen, da sie wusste, dass dieser das Urteil der Baronin in allen Dingen sehr hoch stelle.

Die Freifrau hörte die Pfarrerin ruhig an, bis sie ihr alles mitgeteilt, was sie auf dem Herzen hatte, fragte noch nach einigen Einzelheiten, namentlich darnach, wie ihr Mann die Sache aufgenommen, und erwiderte dann:

— Liebe Frau Pfarrerin, Sie sind in Ihrem Urteil befangen. Es ist eine große, wiewohl verzeihliche Schwäche der Eltern, dass sie gewöhnlich von ihren Kindern verlangen, sie sollen dieselben Neigungen und Lebensansichten haben, wie sie, und deshalb auch denselben Lebensberuf wählen. Glauben Sie mir, es kommt mancher durch diesen elterlichen Egoismus sein ganzes Leben hindurch nicht zur richtigen Geltung, denn es wird schon auf den jungen Stamm von Anfang an ein Reis gepfropft, das auf demselben nicht gedeihen kann, sondern verkümmern muss. Ein jeder Stand hat seine Schatten- und seine Lichtseiten; der eine sieht nur die einen, der andere nur die anderen, deshalb bleibt ein jeder Stand aber doch ebenso ehrenwert und notwendig, wie er es durch sich selbst ist. Ich halte es daher für ein großes Unrecht, welches Eltern gegen ihre Kinder begehen, wenn sie dieselben zwingen, einen Beruf zu wählen, der nicht ihnen, sondern den Eltern zusagt. Es scheint mir sogar schon Unrecht, die Söhne so zu erziehen, dass sie gleichsam, als wenn es sich von selbst verstände, zu einem bestimmten Berufe hingeführt werden. Wenn mir der Himmel Söhne geschenkt hätte, was leider nicht der Fall ist, setzte sie mit einem Seufzer hinzu, so würde ich sie so erzogen haben, dass sie, nachdem sie zur selbstständigen Erkenntnis gekommen, auch selbstständig zur Wahl eines Berufs hätten schreiten können. Ich würde sie dabei nach Kräften unterstützt, ihnen meine eigenen Ansichten und Erfahrungen natürlich nicht vorenthalten, aber auch die Freiheit ihrer Entschließung nicht behindert haben.

— Sie meinen also, gnädige Frau —? sagte die in ihren Erwartungen sehr getäuschte Pfarrerin.

— Ich meine, fuhr die Baronin fort, dass, wenn es Ihnen auch Kummer macht, Sie doch nicht anders handeln dürfen. Wenn ich offen mit der Sprache heraus soll, so finde ich, dass Alfred viel mehr zum Soldaten als zum Prediger passt, und dass es schweres Unrecht wäre, ihn gegen seine Neigung zu diesem Berufe zu pressen.

— Ach, wenn er Ihr Sohn wäre, Sie würden gewiss anders sprechen!

— Glauben Sie das nicht. Ihrem mütterlichen Herzen ist der Gedanke schrecklich, Ihren Sohn den Gefahren des Krieges ausgesetzt zu wissen; Sie sehen ihn schon verwundet, vielleicht tot auf dem Schlachtfelde liegen, aber Sie denken, wenn Sie sich solche Bilder machen, nicht daran, dass das Leben des Kriegers ebenso gut, wie das des Predigers, in Gottes Hand steht.

— Sind nicht in den vier Jahren, welche dieser schreckliche Krieg dauert, schon weit mehr als die Hälfte aller Soldaten umgekommen? Welchen schrecklichen Gefahren sind sie ausgesetzt!

— Allerdings scheint es, dass im Kriege verhältnismäßig mehr Soldaten sterben, als Geistliche — aber darauf kann es ja doch hier nicht ankommen, sondern nur darauf, ob es gerechtfertigt ist, Ihren Sohn gegen seinen Willen zu einem Stande zu zwingen.

— Ach, sie verlassen mich alle — mein Mann, mein Sohn und nun auch Sie!

— Ich verlasse Sie keineswegs, meine liebe Pastorin, erwiderte die Freifrau, mit Herzlichkeit ihre Hand ergreifend, ich sage Ihnen nur meine aufrichtige und wahre Meinung, wie ich dies überhaupt zu tun gewohnt bin. In einer für Sie so wichtigen Angelegenheit dieselbe auch nur zu bemänteln, würde ich für einen Missbrauch Ihres in mich gesetzten Vertrauens ansehen. Seien Sie daher vor allem gefasster und ruhiger. Sie sind eine fromme und gottesfürchtige Frau, und Ihr Vertrauen zu dem lieben Gott wird Sie bald zur richtigen Einsicht und dann auch zur Gemütsruhe zurückführen.

— Ich danke Ihnen, Frau Baronin, ich danke Ihnen, sagte die Pfarrerin mit bebender Stimme und vermochte ihre Tränen nicht länger zurückzuhalten, ich weiß, Sie meinen es gut und redlich — und ich will, wie Sie raten, den lieben Gott, wie ich schon so oft getan, anflehen, dass er das Herz meines Sohnes zur richtigen Einsicht zurückführe.

— Ich hätte wirklich nicht geglaubt, dass es selbst der Liebe einer Mutter so schwer fällt, sich vom Egoismus loszumachen.

— Könnte ich für ihn sterben, sagte die Pfarrerin, sich die herabrollenden Tränen abtrocknend, ich wollte es ja gern und tausendfach tun — aber Sie dürfen einer Mutter nicht zumuten, dass sie ihr einziges Kind in das gewisse Verderben schicken und dabei heiter sein soll.

— Erheben Sie sich! Sie sind kleinmütig — ja, kleinmütig, wiederholte die Freifrau mit fester Stimme denken Sie an den König, der denselben Gefahren preisgegeben ist! Wir leben in einer Zeit, wo jeder junge Mann die Pflicht hat, ihm Gut und Blut zu weihen — ob jetzt ein Prediger mehr oder weniger auf der Kanzel steht, darauf kommt es nicht an! Es gilt vor allem, die Feinde aus dem Lande zu jagen, denn bevor wir den Frieden nicht erkämpft haben, können wir dessen Segnungen auch nicht genießen!

— Wenn Sie Söhne hätten, Sie würden anders denken!

— Ich würde meine Söhne nicht mehr achten und lieben, wenn sie jetzt müßig zu Hause blieben und nicht bei ihrem Könige ständen! Sie wissen, fuhr sie mit weniger erregter Stimme fort, ich liebe Alfred fast wie mein eigenes Kind — er ist ja auch beinahe als solches ausgewachsen, und die Liebe zu den Kindern erzeugt sich am meisten dadurch, dass wir ihre hilflose Jugend überwachen, Mühe und Sorge für sie tragen und an ihrer Entwickelung uns beteiligen, aber ich freue mich, dass er zu diesem mutigen patriotischen Entschlusse gekommen ist. Glauben Sie mir, er wird seinen Weg schon machen, und wenn Sie ihn mit ehrenvoller Auszeichnung wiedersehen, werden Sie ihn nicht weniger lieben, als wenn Sie ihn das Wort Gottes von der Kanzel hätten verkündigen hören.

— Weniger kann ich ihn niemals lieben — möge Gott meinem gequälten Herzen Ergebung schicken — darum will ich ihn bitten.

— Tun Sie das, liebe Pastorin, sagte die Freifrau mit Herzlichkeit, und der liebe Gott wird gewiss das Gebet einer so frommen Frau erhören — ich konnte Ihnen nicht anders raten, wie ich getan, seien Sie mir deshalb nicht böse.

Die Pfarrerin vermochte keine Worte der Erwiderung zu finden, sie gab schweigend den Druck der ihr gebotenen Hand zurück und wanderte dann kummervollen Herzens und gänzlich in ihren Erwartungen getäuscht nach dem Pfarrhause.

Als sie in dessen Nähe gekommen, sah sie Renata in einiger Entfernung vor sich gehen und dann in den Fußweg einbiegen, welcher von der Dorfstraße nach dem Pfarrhause führte. Sie mochte jetzt nicht mit dieser zusammenkommen und entschloss sich daher, eine arme Weberfamilie zu besuchen, welche seit längerer Zeit von Krankheit heimgesucht war; denn ein Herz, welches selbst des Trostes bedarf, ist am meisten geneigt, ihn anderen zu spenden und an fremdem Unglück sich wieder aufzurichten.

Renata sah Alfred auf der Bank unter der Linde sitzen, im Lesen eines Buches vertieft. Erst als sie ganz in seine Nähe gekommen war, und ihr leichter Tritt ein leises Geräusch auf dem Sande des Weges verursachte, blickte er auf und trat der Kommenden mit sichtbarer Überraschung einige Schritte entgegen.

— Welches Glück, mein Fräulein, sagte er nach der gewöhnlichen Begrüßung mit leichtern Spotte, welches Glück, dass Sie die Wohnung des Pfarrers mit Ihrem Besuche beehren!

— Und Ihre Eltern sind beide anwesend? fragte sie mit etwas unsicherer Stimme.

— Leider nein Fräulein, wenn sie hätten ahnen können, welche unerwartete Begünstigung ihnen zuteilwerden sollte, sie würden –

— Lassen Sie das, sagte sie jetzt wieder ohne jede Verlegenheit, ich will offen gegen Sie sein und Ihnen bekennen, dass ich nur Ihretwegen hierhergekommen bin.

— Meinetwegen?

— Ja, und ich freue mich, dass der Zufall mir zu Hilfe gekommen und Sie mich hat allein finden lassen.

— Sie sind sehr gnädig, mein Fräulein.

— Können Sie wirklich nicht einen Augenblick den Zwang vergessen, welchen uns die Verhältnisse aufgelegt haben?

— Mir haben die Verhältnisse keinen Zwang aufgelegt; aber wie Sie den großen Abstand zwischen Ihnen und mir auch zu nennen belieben — ich würde mich selbst nicht achten, wenn ich ihn jetzt und überhaupt jemals wieder nur einen Augenblick vergessen könnte.

— Sie sind ungerecht, Alfred, entgegnete sie mit niedergeschlagenen Augen, und beurteilen mich hart und rücksichtslos. Denken Sie gar nicht mehr an die Vergangenheit? fuhr sie leise fort, als er schwieg.

— Nein, gar nicht mehr.

Auch sie schwieg nach dieser harten, verletzenden Antwort eine Zeit lang.

— Dennoch, sagte sie dann, ihn fest ansehend — dennoch bin ich Ihnen eine Erklärung schuldig und muss sie Ihnen geben.

— Ich wüsste wirklich nicht, weshalb und begebe mich gern aller meiner Ansprüche.

— Es geschieht auch nicht Ihret-, sondern meinetwegen.

— Das ist allerdings etwas anderes, aber wenn ich nun darauf verzichte?

— Sie müssen sie dennoch hören, damit Sie mich nicht falsch beurteilen!

— Was kann Ihnen an meinem Urteile liegen?

— Lassen Sie mich Ihnen zuerst herzlich für den Ritterdienst an jenem Gewitterabend danken — es ist unrecht von mir, dass ich es so spät tue.

— Ich hoffe, die Partie hat weiter keine üblen Folgen für Sie gehabt.

— Wie meinen Sie das?

— Nun, Sie sind sehr nass geworden und hätten sich leicht erkälten können, erwiderte er mit leichtem Spott.

— Sie haben meinen einsamen Besuch auf der Oberförsterei, meine Unterredung mit Leonie, welche Sie belauscht –

— Belauscht?

— Oder deren unwillkürlicher Zeuge Sie waren, verbesserte sie lächelnd, mit Recht sehr auffällig gefunden –

— Mein Fräulein, unterbrach sie Alfred, ich habe Ihnen schon damals erklärt, als ich diese unbesonnene Äußerung gegen Sie machte, dass mich Ihre Geheimnisse nichts kümmern — niemals mehr etwas kümmern werden, setzte er ein wenig leidenschaftlicher hinzu, weshalb wollen Sie daher auf einen für mich so ganz gleichgültigen Gegenstand zurückkommen?

— Weil ich dazu gezwungen bin, meiner selbst wegen, sagte sie stolz — ich würde Sie sonst nicht behelligt haben.

— Ich habe nie einen Augenblick daran gezweifelt, dass nur das eigene Interesse Sie hierher geführt.

— Sie benutzen den Vorteil, welchen Ihnen der Zufall über mich gegeben, auf eine unwürdige Weise, dennoch bin ich gezwungen, um nicht in falschem Lichte vor Ihnen dazustehen, Sie zum Vertrauten eines wichtigen Geheimnisses zu machen.

— Tun Sie das ja nicht, rief der junge Mann, von der Wahrheit des ihm gemachten Vorwurfs sich getroffen fühlend, ich sagte Ihnen bereits, dass ich Ihres Vertrauens vollständig unwürdig bin und auch nicht den entferntesten Wunsch hege, desselben für wert gehalten zu werden.

— Sie spielen noch immer den Beleidigten, Alfred, sagte Renata mit verändertem Ton, obgleich ich kaum weiß, wodurch ich ein solches Benehmen verschuldet — hat denn die Zeit alle Erinnerungen der Vergangenheit gänzlich bei Ihnen verwischt?

— Nein, sagte er, sein dunkles Auge fest auf sie richtend, während sie diesen Blick ruhig aushielt, nein, die Zeit hat die Erinnerungen der Vergangenheit bei mir nicht verwischt — aber ich kann darin lesen, wie in einem Märchenbuche, und der Prinz und die Prinzessin, welche darin wie ja in den meisten Märchen die Hauptrolle spielen, sind mir völlig fremde Personen und haben nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit der Freiin Renata von Wildenfels und dem Pfarrerssohn Alfred Walner.

— Das ist es also, was Sie so gekränkt hat? bemerkte sie ruhig.

— Gekränkt? erwiderte er spöttisch, aber mit sichtlicher Empfindlichkeit — ich sagte Ihnen ja schon, die Vergangenheit ist mir ein fremdes Buch: Es war einmal eine verwünschte Prinzessin, und so weiter, und so weiter –

— Und diese Prinzessin?

— Ich habe wirklich das Weitere vergessen, mein Fräulein, sie war eben eine Prinzessin — und heiratete nachher — ich glaube — einen österreichischen Husarenoffizier, setzte er mit Härte hinzu.

Renata sah ihn nach dieser offen verletzenden Bemerkung längere Zeit schweigend an, eine leichte Röte flog über ihr Gesicht, sonst zeigte es keine Erregung.

— Sie sehen, wie notwendig es ist, dass ich Ihnen mein Geheimnis mitteile, sagte sie dann mit der vorigen Ruhe — aber es ist von so großer Wichtigkeit, dass ich vorher Ihr Versprechen unverbrüchlichen Stillschweigens verlangen muss.

— Ich verlange nicht, Ihr Geheimnis zu erfahren, im Gegenteil, ich verlange es nicht zu erfahren und kann daher auch kein Versprechen irgendeiner Art leisten.

— So will ich auch ohne dies Ihrer Ehrenhaftigkeit vertrauen.

— Sie wählen dazu einen durchaus unwürdigen Gegenstand.

— Kennen Sie Leonie, die Tochter des Oberförsters? fragte sie, ohne Alfreds letzte Bemerkung zu beachten.

— Sie belieben heute unausgesetzt in Rätseln zu sprechen, mein Fräulein.

— Ich meine, ob Sie dieselbe genauer kennen?

— Genauer? Ich verstehe wieder nicht.

— Ihren Charakter, ihre Bildung, ihre Fähigkeiten?

— Ich bin nie eines näheren Umganges von Fräulein Leonie gewürdigt worden.

— Glauben Sie, dass sie dazu geeignet sei, die Gattin meines Vaters, Freifrau von Wildenfels und meine und Loris Stiefmutter zu werden?

Alfred sah Renata bei dieser überraschenden Frage mit so offenbarem Erstaunen an, dass um ihre Lippen ein kaum merkliches, aber schnell vorüberziehendes Lächeln flog. — 

— Ich verstehe Sie jetzt in Wahrheit nicht, sagte er dann.

— Davon bin ich diesmal überzeugt, aber Sie werden mich leider vollkommen verstehen, wenn ich Ihnen sage, dass meine Mutter, um das Majorat möglicherweise auf männliche Nachkommen meines Vaters übergehen zu sehen, sich von meinem guten Vater scheiden lassen will und Leonie zu ihrer Nachfolgerin ausersehen hat. Sie wissen, meine Mutter überlegt ihre Pläne vorher reiflich und sorgsam, lässt sich dann aber auch durch Hindernisse nicht von der Ausführung abhalten.

— Aber das ist ja ganz unmöglich! rief der junge Mann im höchsten Erstaunen.

— Warum unmöglich? Eine Scheidung wird unter den jetzigen Verhältnissen, bei den laxen Ansichten des Königs über die Ehe, und um das Majorat der preußischen Linie zu erhalten, keineswegs zu den Unmöglichkeiten gehören, da meine Mutter sie will — und Leonie!

— Aber Ihr Vater?

— Wird dem Willen meiner Mutter nachgeben — wie er immer tut.

— Ist dies alles nur ein Scherz, den Sie mit mir treiben, — so ist er jedenfalls –

— Es wäre, wie Sie sagen wollten, ein sehr unpassender, bemerkte sie ernst — aber Sie können mit Recht fragen, weshalb ich Ihnen dies alles schon jetzt mitteile, da Sie doch bei der ganzen Sache nicht beteiligt sind — ich würde auch gewiss geschwiegen haben, da der Skandal, welcher unsere Familie trifft, immer noch früh genug bekannt werden wird, wenn Sie der Zufall nicht schon teilweise zum Mitwisser meines Geheimnisses gemacht hätte, da ich natürlich nicht wissen kann, was Sie von meiner Unterredung mit Leonie gehört haben.

— Ich habe nichts weiter gehört, als dass Sie eben ein Geheimnis zusammen haben, dessen Geheimhaltung gegenseitig gelobt wurde.

— Ich konnte das nicht wissen, bemerkte sie mit einem erleichternden Atemzuge — aber selbst dies war genug, um eine üble Meinung von mir hervorzubringen. Leonie, die kein Geheimnis für sich behalten kann, hatte mich benachrichtigt, dass sie mir eine sehr wichtige Mitteilung zu machen habe, ich solle allein und unbeobachtet zu ihr kommen. So sonderbar dies klang, ich folgte ihrer Einladung; Sie wissen, die Neugierde ist ein Fehler des weiblichen Geschlechtes. Sie teilte mir die Unterredung mit meiner Mutter mit, welche selbst die strengste Verschwiegenheit von ihr gefordert, und erging sich dann in heuchlerischen Versicherungen ihrer Freundschaft zu mir und ihres festen Entschlusses, auf den Plan nicht einzugehen.

— Halten Sie es denn für möglich, dass sie es dennoch tun könnte?

— Für möglich? Diese eitle Törin sollte es ablehnen, Freifrau von Wildenfels zu werden? Sie würde es tun, wenn mein Vater noch um zwanzig Jahre älter wäre, sie will sich offenbar nur dadurch, dass sie mich in das Vertrauen zieht, ihre künftige Stellung weniger unangenehm machen.

— Aber Sie sagten, ich weiß Ihre Worte noch ganz genau, Sie sagten ja selbst zu Leonie: Lassen Sie das Band, welches uns vereint, ein dauerndes sein, ein dauerndes Freundschaftsband für das Leben, Sie können in allen Lagen desselben auf mich zählen — und nun reden Sie so missachtend und wegwerfend von Ihrer Freundin?

— Ich sprach so, weil ich mich von dieser Heuchlerin täuschen ließ, erwiderte Renata nicht ohne Verlegenheit; damals hielt ich ihre Versicherung, dem Willen meiner Mutter entschieden entgegen zu treten, noch für Wahrheit — jetzt habe ich leider eine andere Überzeugung gewonnen.

— Ich kann es immer noch nicht glauben — und bedauere Sie von ganzem Herzen, setzte er teilnehmend hinzu, wenn der abenteuerliche Plan wirklich zur Ausführung kommen sollte — aber es ist unmöglich — ganz unmöglich!

— Ich bin nicht hergekommen, um Ihr Mitleid für mich in Anspruch zu nehmen, sagte Renata stolz.

Auf seinen Lippen schwebte bereits eine harte Entgegnung, als er ihrem Blicke begegnete und plötzlich anderen Sinnes wurde. Ihr Auge, sonst ruhig, kalt und ernst, sah schwermütig, schmerzvoll und wie Hilfe suchend zu ihm auf und schien die Worte, welche soeben den jetzt festgeschlossenen Lippen entflogen waren, Lügen zu strafen.

Zum ersten Male, seit er zurückgekehrt war, sah er wieder in diesen Augen jenen feuchten Schimmer der Teilnahme und der Zärtlichkeit, dessen Zauber ihn früher so oft beglückt hatte. Als er sie dann mit Innigkeit anblickte, und sie verzagt ihre langen Wimpern niederschlug — gerade wie sonst —, da erwachte in seinem Herzen die alte Zuneigung des Knaben und des Jünglings zu diesem stolzen und jetzt so demütig vor ihm stehenden Mädchen.

— Renata, sagte er leise, indem er ihre beiden Hände ergriff und festhielt, Renata, ehe das Leben uns trennt, wie es tun wird und tun muss, lass uns noch einmal, der vergangenen Tage gedenkend, voll Vertrauen und ohne Rückhalt miteinander reden. — Lass’ uns von unserer Kindheit und ihren lieblichen Träumen Abschied nehmen, damit wir künftig ohne ein Gefühl der Bitterkeit und des Vorwurfes miteinander verkehren können.

Sie stand, nachdem er diese Worte gesprochen, noch eine kurze Zeit träumerisch und in Gedanken verloren vor ihm, ohne einen Versuch zu machen, ihm ihre Hände zu entziehen, dann riss sie diese plötzlich los, über ihr Gesicht legte sich ein kalter, stolzer Ausdruck, und sie erwiderte mit einem Anflug von Spott:

— Lassen Sie uns vor allem nicht sentimental sein, Herr Walner. Ich meinerseits denke an Sie ohne jede Bitterkeit, überhaupt ohne jede derartige Erregung. Ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen zu danken und Ihnen zugleich diejenige Aufklärung zu geben, welche ich meiner selbst wegen für nötig hielt. Es liegt darin zugleich ein Beweis meines großen Vertrauens zu Ihrer Ehrenhaftigkeit. Damit müssen Sie sich begnügen, mehr zu verlangen oder zu gewähren, wäre ein Verkennen der uns bestimmenden Verhältnisse.

Sie wandte sich, um zu gehen, dann blieb sie plötzlich wieder stehen, nahm seine Hand und sagte mit leiser, fast zärtlicher Stimme:

— Leben Sie wohl, Alfred, gedenken Sie meiner deshalb nicht mit weniger Teilnahme, glauben Sie nicht, ich sei jetzt hart und stolz — vielleicht bin ich nur weniger glücklich.

Er fühlte einen leisen Druck ihrer Hand — dann ging sie, ohne sich umzusehen. Lange blickte er ihr nach, bis das flatternde Gewand ihres hellen Kleides hinter dem grünen Laube der Bäume verschwunden war, dann holte er tief Atem, als ob er seiner gepressten Brust Luft machen müsse.

— Sie ist doch nichts, als eine Kokette, sagte er dann, eine herzlose, berechnende Kokette, die ich von Grund meines Herzens hassen möchte, wenn ich es nur könnte.
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Elftes Kapitel – Zwei neue Barone

Wenn man oberhalb der Festung Neiße am Rande des das linksseitige Flusstal begrenzenden und steil dahin abfallenden Höhenzuges steht, so erfreut man sich einer entzückenden Aussicht. Über die mit Dörfern besäete fruchtbare Niederung schweift der Blick zu dem unfernen schlesisch-mährischen Gebirge, das sich in malerischen Linien auftürmt und seine höchsten Spitzen, den Altvater und den Schneeberg, in blauer, duftiger Ferne verschwimmen lässt.

Längs dem unteren Rande der waldbewachsenen Berge läuft die Grenze zwischen Österreich und Preußen, die Täler und Schluchten, welche wild und romantisch sich aus den Bergen bis in die Ebene herunter ziehen, gehören alle zum Kaiserstaate.

Die Festung Neiße war das Hauptbollwerk gegen Österreich. Friedrich hatte, in weiser Voraussicht der kommenden Ereignisse, die Zeit nach dem zweiten schlesischen Kriege unausgesetzt benutzt, um die Werke zu vergrößern und neue und stärkere anzulegen. Erst in dem unserer Erzählung vorangegangenen Jahre 1758 hatte Neiße eine lange Belagerung durch den General Harsch ausgehalten, welche nach dem Überfall von Hochkirch mit aller Energie fortgesetzt wurde. Friedrich war jedoch bald darauf mit neuen Kräften vor Neiße erschienen und hatte nicht nur die Festung, sondern auch Cosel rasch entsetzt. Seitdem war die Stadt zwar von den Österreichern nicht wieder angegriffen worden, aber man wartete nur auf die Erfolge der Armee unter Daun, sowie auf diejenigen der Russen, um die Belagerung sogleich wieder aufzunehmen, wozu ein Corps in Mähren bereitstand. Es ist, wie die Geschichte uns lehrt, zu einer weiteren Belagerung der Festung im siebenjährigen Kriege aber nicht gekommen, und sie hat bis zum Jahre 1807 keinen Feind mehr gesehen, wo vor ihren Wällen ein Belagerungsheer — die Franzosen — erschien, gegen welches sie verteidigen zu müssen bei der Erbauung derselben gewiss außer aller Berechnung gelegen hatte.

Die Grenze, welche sich, wie gesagt, kaum in der Entfernung von einigen Meilen von der Stadt am Saume der Berge hinzieht, ist seit mehr als hundert Jahren unverändert geblieben, die Verhältnisse haben sich befestigt, und es lebt wohl niemand mehr diesseit der Grenze, welcher irgendeine Sehnsucht nach den Fittigen des österreichischen Adlers empfände, von dessen beiden Köpfen mindestens einer immer nach rückwärts strebt. Damals war das aber ganz anders. Schlesien, seit alten Zeiten eine österreichische, wenn auch sehr verwahrloste und stiefmütterlich behandelte Provinz, war plötzlich durch das Recht der Eroberung in eine preußische verwandelt worden und vermochte sich umso weniger während der kurzen Vergangenheit von siebzehn Jahren in die ganz neuen Verhältnisse zu finden, als man nun, wie dies bei einem verlorenen Kinde immer geschieht, österreichischerseits eine besondere Zärtlichkeit gegen dasselbe kundgab und nichts unversucht ließ, um die früheren Zustände gegen die jetzigen im rosigsten und vorteilhaftesten Lichte erscheinen zu lassen.

Besonders waren im südlichen, fast ganz katholischen Teile Schlesiens die Geistlichkeit und ein großer Teil des Adels Preußen feindlich gesinnt und wirkten im österreichischen Interesse. Es wäre anders auch unnatürlich gewesen, da man in dem kleinen protestantischen Könige ungeachtet alles Genies doch nur einen sich überhebenden Eroberer erblickte und nicht daran zweifelte, dass er jetzt, wo fast ganz Europa ihn bekriegte, auf den ihm gebührenden Besitzstand zurückgeführt werden würde. In der Politik ist immer der Erfolg der allein entscheidende Grund; diejenigen behalten Recht, welche sich in zweifelhaften Krisen auf die Seite des künftigen Siegers gestellt, und diejenigen, welche den vielleicht rein zufälligen Erfolg vorausgesagt und ihre Handlungen darnach abgemessen haben, werden als besonders weise Männer gepriesen, während man diejenigen, welche auf Seiten des unterliegenden Teils selbst mit Treue und Aufopferung gestanden, verdammt und weit hinter die grundsatzlosen Achselträger stellt, welche, gleich den Wetterfahnen, ihre politischen Ansichten nach jedem Windzuge zu regeln verstehen.

Solcher abwartenden Leute gab es damals in Schlesien sehr viele; der größte Teil dieses schwankenden Haufens fing sogar an, sich mehr und offener auf die Seite Österreichs zu stellen, da Friedrich erschöpft schien, und sein Unterliegen immer wahrscheinlicher wurde. Der blutige Krieg dauerte bereits vier Jahre, und das kleine, verwüstete, an Menschen und Geld arme Preußen konnte unmöglich länger den Kampf gegen die zahlreichen Heere von Russland, Österreich, Deutschland, Frankreich und Schweden aushalten.

Einige Wochen nach den von uns erzählten Ereignissen ritt an einem klaren und warmen Sommermorgen ein Mann den Bergen zu, welche die Grenze des Kaiserstaates unfern Neiße bilden. Die Festung, obgleich nicht belagert, befand sich doch im vollständigen Belagerungszustande, die Tore waren geschlossen, die Kanonen auf den Wällen, und Streifcorps der Garnison weit vorgeschoben. Der Reiter, welcher aus der nördlich von Neiße gelegenen Gegend kam, verfolgte einen Weg, der an der Festung fast in der Entfernung einer Meile vorbei und dem Gebirge zu führte.

Er unterließ nicht, sich vielfach umzusehen, denn er schien kein Verlangen zu haben, mit einer preußischen Patrouille zusammenzustoßen. Diese Vorsicht setzte er auch fort, als er die österreichische Grenze bereits überschritten hatte und sich in einem von jenen engen Tälern befand, durch welche sich das Gebirge mit dem Flusstal der Neiße verbindet, da es ihm bekannt war, dass die Grenze von den kriegführenden Truppen durchaus nicht als ein Hindernis ihrer Bewegungen angesehen wurde.

Es zeigte sich jedoch nichts, was die Besorgnisse des Reiters gerechtfertigt hätte, und er setzte seinen Weg in dem jetzt steiler ansteigenden und sich immer mehr verengenden Tale ungehindert fort. Das edle Rassepferd, welches er ritt, überwand mit Leichtigkeit alle Schwierigkeiten des Terrains und erreichte bald einen Punkt, von welchem man zurückschauend, durch die vorgeschobenen steilen Talränder begrenzt, einen Teil der schlesischen Ebene wie von einem dunkeln Rahmen eingefasst im hellen Lichte der Morgensonne übersehen konnte. Der Mittelpunkt dieses freundlichen und zugleich romantischen Bildes war die Stadt Neiße mit ihren schlanken Türmen und hohen Kirchen, umgeben von dunkeln Linien der schützenden Wälle und Bastionen.

Der Reiter hielt hier sein Pferd eine Zeit lang an, und sein graues, stechendes Auge blickte gedankenvoll in die Ebene hinaus. Seine vollen, sinnlichen Lippen pressten sich fester zusammen, und er schien zu überlegen, ob er einen Entschluss ausführen oder wieder aufgeben solle. Die Zügel ruhten nachlässig auf dem Halse des Pferdes, und seine Hand spielte mit dessen weicher, glänzender Mähne; auf seinem Gesichte, welches die scharfen Linien des nahenden Alters zeigte, er schien in der Mitte der Fünfzig zu sein, lagerte sich immer mehr ein tiefer Ernst, dann fuhr er wie aus tiefen Gedanken fast erschreckt empor, blickte wie verwundert um sich, wandte sein Pferd und ritt langsam weiter dem Gebirge zu. Nach einer halben Stunde, während welcher der Weg immer steil bergan gegangen, ohne jedoch aus der engen Schlucht herauszukommen, gelangte er in ein ärmliches Gebirgsdorf, dessen wenige, schlecht gebauten Lehmhäuser, schmutzig und verkommen, zerstreut nebeneinander lagen und den steinigen Gebirgsbach zugleich als Dorfstraße auf beiden Seiten begrenzten. Am Ende dieses Dorfes stand ein Herrenhaus, ebenfalls alt und zum Teil verfallen, dessen spitze Giebel jetzt malerisch und hell von der Sonne beleuchtet wurden.

Dahin lenkte der Reiter sein Pferd, und nachdem er durch ein massives, aber zugleich sehr verfallenes Einfahrtstor in den Hof gelangt war, erschien endlich aus längeres Rufen ein alter Diener, der ihm beim Absteigen behilflich war.

— Ist der Herr zu Hause? fragte der Ankommende den Diener, welcher es kaum für nötig erachtet hatte, ihn zu grüßen.

— Der Herr Baron sind zu Hause, war die mürrische Antwort.

— So melde Er mich.

— Wen soll ich melden?

— Er kann es auch lassen, bemerkte nach kurzer Überlegung der Fremde; bringe Er mein Pferd in den Stall, und dann führe Er mich zu dem Herrn Baron.

Der mürrische Diener rief einen Stallknecht, übergab diesem das Pferd und schritt, ohne weiter ein Wort zu verlieren, dem Angekommenen voran.

Sie gingen durch eine geräumige, mit verwitterten Ziegeln gepflasterte Halle, welche schmutzig und verfallen aussah, wie überhaupt das ganze Gebäude. Nachdem sie dann eine ebenfalls baufällige Treppe erstiegen hatten und durch zwei fast ganz leere Stuben gekommen waren, zeigte der Diener stumm auf eine Tür und entfernte sich dann wieder.

Der Fremde achtete nicht auf die Unhöflichkeit des Bedienten, klopfte an die bezeichnete Tür und öffnete sie, nachdem er von innen den Ruf, einzutreten, vernommen hatte.

Das Zimmer, welches er jetzt betrat, war zwar wohnlicher als die übrigen Räume eingerichtet, machte aber ebenfalls den Eindruck der Dürftigkeit und des Verfalles. Die Wände zeigten keine Tapeten, die Möbel, vielleicht einst modern und kostbar, waren verbraucht und defekt, die Vorhänge an den Fenstern von alter, verschossener Seide, welche dem Lichte an mehren Stellen einen verräterischen Durchgang gewährte.

Bei dem Eintritt des Fremden erhob sich der Bewohner dieses Zimmers von einem alten Ledersessel und trat dem Ankommenden sichtlich überrascht und erfreut entgegen.

Der Eigner des beschriebenen Hauses zeigte beim Aufstehen eine hohe, hagere Gestalt, welche das Alter, obgleich er sich in der zweiten Hälfte der Sechzig befand, jedoch nur wenig gebeugt hatte. Sein Gesicht stand dagegen mit der ganzen Umgebung im vollkommensten Einklange, die Zeit hatte tiefe Spuren darauf eingegraben, und die scharfen Linien, mit welchen sie ihre Zeichnungen gemacht, deuteten darauf hin, dass ihr dabei die Leidenschaften vielfach behilflich gewesen waren.

— Kommen Sie wirklich, Baron? sagte er, dem Eintretenden verbindlich beide Hände entgegenstreckend, das freut mich, freut mich von ganzem Herzen.

— Ja, ich bin gekommen, bin wirklich gekommen, erwiderte der als Baron Angeredete, warum sollte ich Sie nicht einmal besuchen? Es ist so schönes Wetter, und Ihr altes Schloss liegt wenigstens in einer romantischen Gegend.

— Verkümmern Sie mir doch die Freude Ihrer Gegenwart nicht — Sie wissen recht wohl, dass ich Sie bat, Baron –

— Nennen Sie meinen Namen nicht, unterbrach der Fremde hastig, man sagt, die Wände haben Ohren, und sofern dies überhaupt richtig ist, so wäre es den Ihrigen am meisten zuzutrauen. Ich wünsche nicht, dass mein Name hier genannt werde.

— Sie sind sehr vorsichtig.

— Ich sollte denken, die größte Vorsicht und die strengste Verschwiegenheit müssten von unserm Vorhaben unzertrennliche Gefährten sein.

— So gehen Sie also darauf ein? rief der Eigentümer des alten Herrenhauses erfreut.

— Sie haben mir einen Plan mitgeteilt, der, obgleich sehr gewagt, doch nicht unausführbar erscheint und, wenn er gelänge, allerdings die ganze Sache auf einmal zu Ende bringen müsste.

— Ja, mein teurer Baron, das ist das rechte Wort: auf einmal zu Ende bringen; Schlesien kommt wieder an sein altes kaiserliches Stammhaus, die ganze neue Wirtschaft wird zum Teufel gejagt, und wir, die wir ohne Generale und Armeen diesen ungeheuren Erfolg spielend herbeigeführt haben, wir werden fürstlich belohnt.

— Machen wir nur nicht die Rechnung ohne den Wirt! — Von der österreichischen Dankbarkeit weiß mancher ein Liedchen zu singen, oder vielmehr mancher, der sonst fröhlich ein Liedchen gesungen hat, ist durch sie hübsch ruhig und stumm geworden. —

— Sie spekulieren auf die Herrschaft Wildenfels, cher Baron; ich kann Ihnen das nicht verdenken, denn Wildenfels ist eine herrliche Besitzung, und es ist immer zweifelhaft, ob der König, selbst beim Absterben des jetzigen Besitzers, Ihnen oder Ihrem Sohne die Nachfolge nicht durch einen Machtspruch entziehen wird, da er Ihre patriotischen Gesinnungen kennt.

— Das kann er nicht, das darf er nicht! fuhr der andere auf.

— Pah! Was kann, was darf dieser König nicht? Sollte er aus dem jetzigen Kriege ungerupft herauskommen und Schlesien ihm wirklich bleiben, dann wird er wenig mehr nach Können und Dürfen fragen und am wenigsten Umstände mit Leuten Ihrer Art machen, welche ihm stets feindlich gewesen sind. — Sie geben das zu — fuhr der Sprechende nach einiger Zeit fort — und es ist daher für Sie schon der Mühe wert, mich zu einem Unternehmen zu bereden, bei welchem ich eigentlich die Kastanien aus dem Feuer holen soll, ohne einen rechten Nutzen davon zu haben, denn der König überhäuft mich mit Gnadenbezeigungen und schenkt mir in vielen Dingen sogar sein Vertrauen.

— Werden Ihnen diese Gnadenbezeigungen auch von Nutzen sein, wenn der König von Preußen wieder in den Kurfürsten von Brandenburg verwandelt sein wird? fragte lauernd der Wirt des Hauses.

— Das wohl nicht, vielleicht gerade das Gegenteil — aber Letzteres steht doch noch keineswegs so fest, wie Sie anzunehmen belieben.

— Wer daran noch irgend zweifelt, der —

— Wenn Sie dies für so gewiss ansehen, weshalb warten Sie denn die Ereignisse nicht ab? Wildenfels kann Ihnen ja dann nicht entgehen, und darum scheint es Ihnen doch hauptsächlich zu tun zu sein. Weshalb drängen Sie sich und mehr noch mich in ein so gewagtes Unternehmen, bei welchem wir alles, was wir besitzen — für Sie ist dies allerdings nicht viel — und nebenbei auch noch das Leben verlieren können.

Der Baron von Wildenfels, der Vater des verwundeten österreichischen Offiziers — wir wollen dem Leser seinen Namen nicht länger vorenthalten, da wir uns bereits seit einiger Zeit in seiner Wohnung befinden — erhob sich von seinem Sessel und ging, die Hände auf dem Rücken, wie es seine Gewohnheit war, mehrmals schweigend in dem Zimmer auf und ab. Dann blieb er dicht vor seinem Gaste stehen, und seine lange, schlanke Gestalt gerade aufrichtend, sagte er mit dem bestimmten Tone eines Mannes, welcher zu einem Entschlusse gekommen ist:

— Wir müssen diesem Hin- und Herfühlen ein Ende machen, Baron! Denn entweder haben wir beide, Sie und ich, ein Interesse an der Ausführung meines Planes, oder nicht. Ist Letzteres der Fall, so sehe ich nicht ab, weshalb wir uns in nutzlosen Reden ergehen, denn weder die Freundschaft, noch der Patriotismus, sondern nur der eigene persönliche Vorteil wird uns zu diesem höchst gefährlichen Unternehmen bestimmen, darüber kann wohl kein Zweifel obwalten; wenigstens habe ich keine andere Meinung von Ihnen und wünsche es auch nicht, dass Sie eine andere von mir hätten.

— Ist auch nicht der Fall.

— Wenn wir uns hierüber also im Reinen befinden, so kommt es weiter darauf an, dieses Interesse festzustellen, zu erwägen, ob die beabsichtigten gewagten Mittel damit im richtigen Verhältnisse stehen, und ob einer von uns sich gegen den andern nicht im Vorteil befinde.

— Ja, darauf kommt es an.

— Fangen wir daher bei mir an, da Sie vorhin die Sache so darstellten, als sei ich derjenige, welcher Sie eigentlich nur als Mittel zum Zwecke benutzen wolle. Es sind immer von vornherein zwei Fälle möglich, entweder der König von Preußen bleibt Sieger, oder er wird besiegt. Das erste ist, wie Sie anerkennen müssen, sehr unwahrscheinlich, das zweite sehr wahrscheinlich. In dem unwahrscheinlichen Falle fällt die Herrschaft Wildenfels, um deren Besitz es mir allerdings zu tun ist, nach dem Tode des jetzigen Eigentümers, der wahrscheinlich viel länger lebt als ich, an meinen Stamm. Es wird dann mehr oder weniger über die jetzigen Ereignisse Gras gewachsen sein, der König von Preußen ist vielleicht selbst tot, und es ist daher anzunehmen, dass man geneigt ist, den Adel zu gewinnen und sich zu befreunden, und nicht durch neue Gewaltstreiche zu erbittern. Wildenfels wird daher, auch für den Fall, dass Schlesien bei Preußen bleiben sollte, meinem Sohne zufallen, gewiss aber wird dies geschehen, wenn, wie jeder Einsichtsvolle zu glauben berechtigt ist, Schlesien seinem alten Herrscherstamme wieder gegeben wird. — Nun zu Ihren Angelegenheiten, fuhr er fort, indem er vor seinem Gaste wieder stehenblieb und ihn mit seinen kleinen, verschleierten grauen Augen fest ansah. Die öffentliche Meinung bezeichnet Sie als einen Günstling des Königs; Sie, oder vielmehr Ihre Frau Gemahlin, haben gleich bei der ersten Besitzergreifung Schlesiens in Breslau ein sehr gastliches Haus für die Fremden eröffnet und sich so zu denen bekannt, welche die Anhänglichkeit und Treue gegen das bisherige Regiment wie einen alten Handschuh ausgezogen und weggeworfen. Friedrich hat sich dafür gegen Sie gerade nicht ungnädig bewiesen, ohne dass jedoch seine Gnade, wie dies überhaupt seine Art ist, mit besonderen Vorteilen für den Inhaber verknüpft gewesen wäre; bleibt er Sieger, so wird die Sonne seiner Gunst für Sie in bisheriger Weise fortscheinen. Tritt aber der wahrscheinlichere Fall ein, dass man diesen anmaßenden König endlich wieder zum Lande hinausjagt, — dann möchte die kaiserliche Regierung auch mit Ihnen, cher Baron, ihre Abrechnung halten, und das Fazit eben nicht sehr zweifelhaft sein.

— Pah! bemerkte der andere, jedoch mit merklich weniger zuversichtlichem Tone, — es befinden sich viele hundert und höher gestellte Personen in meinem Falle, was will man uns anhaben? Man wird sich im Gegenteil bemühen, uns wiederzugewinnen.

— Glauben Sie? hohnlachte Wildenfels, das ist auch wohl kaum Ihre wirkliche Überzeugung. Nachdem man mit so vielen Opfern endlich diesen König unschädlich gemacht hat, wird man gegen seine offen ausgesprochenen Anhänger wie gegen Landesverräter verfahren! Sie sollten eine richtigere Meinung von der kaiserlichen Politik haben! – So ständen also unsere Angelegenheiten, fuhr er nach einigem Stillschweigen fort, wenn wir die Ereignisse abwarten. Lassen Sie uns nun auch erwägen, wie sie stehen werden, wenn wir darin eingreifen. Gelingt unser Plan, so ist der Krieg beendet, ohne weitere Menschen- und, was noch mehr in die Waagschale fällt, ohne weitere Geldopfer. Das Verdienst dieses großen wichtigen Ereignisses gebührt allein uns. Ich übernehme die geheime Vermittlung mit Österreich, mit dessen vorhergehendem, wenn auch nur stillschweigendem Einverständnis wir handeln müssen; ich übernehme ferner die Feststellung der Vorteile, welche uns und vorzugsweise Ihnen, der Sie die Ausführung leiten, zukommen sollen. Sie führen den eigentlichen Schlag, der aber sehr gefahrlos sein wird, wenn wir bei der Sorglosigkeit des Königs nur die rechte Gelegenheit abwarten und dann alles sicher vorbereiten, wobei ich Ihnen behilflich sein werde. — Gelingt dann der Plan, so werden Sie mit Gnadenbezeigungen, und zwar mit reellen, überhäuft, und statt zu den Geächteten und Verfemten zu gehören, was Sie bei Ihrem Ehrgeize doch einmal nicht ertragen könnten, wird man Sie belohnen und an die Spitze stellen.

— Glauben Sie? erwiderte zweifelnd der Gast, wird man mich nicht vielmehr immer für einen Verräter halten, für einen doppelten vielleicht, und sich desselben, wie dies immer geschieht, bei der ersten Gelegenheit entäußern? Wird mein Name nicht für ewige Zeiten gebrandmarkt sein?

— Ach, welche hausbackene, sentimentale Auffassung! lachte Wildenfels — ich habe Sie für einen Mann von Geist und vorurteilsfreier Anschauung gehalten — wenn ich mich geirrt — nun, dann sprechen wir nicht weiter von der Sache.

— Ich will es mir überlegen, sagte der andere, nachdem beide wieder eine längere Zeit geschwiegen, — ich will es mir überlegen. Ich weise Ihren Plan nicht von der Hand, will aber auch für jetzt noch keine feste Zusage machen.

— Augenblicklich ist die Ausführung ohnehin nicht möglich — warten wir vorerst die nächsten Ereignisse ab.

— Wir werden warten, bis es zu spät ist! Über eines möchten wir denn doch wenigstens ins Klare kommen — soll ich nicht bei Österreich anhorchen, wie man die Sache aufnehmen, und was man uns bieten will? setzte er lauernd hinzu.

— Meinetwegen — sagte der andere nach einigem Nachdenken, aber seien Sie vorsichtig, bedenken Sie –

— Überlassen Sie das mir und vertrauen Sie darin ganz auf meine Umsicht — da unsere Interessen enge miteinander gehen. — Nun, da wir doch wenigstens um einen Schritt weiter gekommen sind, lassen Sie uns ein frugales Frühstück einnehmen, so wie es der bescheidene Besitzer von Waldecke dem reichen Baron von –

— Keinen Namen! sagte ich Ihnen schon —

— So kommen Sie denn, cher Baron, hoffentlich habe ich noch die Freude, einen so geehrten Gast einst würdiger empfangen zu können.
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Zwölftes Kapitel – Vater und Sohn

Der Baron von Wildenfels, Besitzer von Waldecke, nötigte mit diesen Worten seinen Gast in das anstoßende, ebenfalls nur sehr dürftig eingerichtete Zimmer.

— Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, sagte er dann, Sie haben mich im Negligé überrascht und mir keine Zeit gelassen, Toilette zu machen. Gestatten Sie mir daher, das Versäumte nachzuholen, ich werde sogleich wieder bei Ihnen sein.

Er trat, ohne eine weitere Antwort abzuwarten, in das Gemach, worin wir ihn gefunden haben, zurück und pfiff auf einer kleinen Jagdpfeife seinem Diener. Noch ehe dieser erschien, nahm er das seidene Käppchen ab, welches seinen kahlen, nur im Nacken mit einigen weißen Haaren versehenen Kopf bedeckt hatte, und nahm von einem Gestell seine reich mit Locken gezierte Perücke. Als er mit dieser in der Hand vor dem Spiegel stand, zeigte sein Kopf mit der gebogenen hervortretenden Nase, der zurückweichenden Schädelbildung und dem durch den Mangel an Zähnen nahe an die Nase getretenen Kinn eine auffallende Ähnlichkeit mit einem Raubvogel; nur die Augen waren kleiner und weniger rund und grell, als dies bei diesen Tieren der Fall ist, hatten vielmehr den falschen und lauernden Ausdruck des Wolfes oder Fuchses.

— Wo bleibst Du wieder, fuhr er den eintretenden Diener an, hast Du mich nicht pfeifen hören? — Die Schuhe mit den silbernen Schnallen! Ist die Perücke hinten in Ordnung?

— Welchen Rock? fragte der Diener mürrisch, ohne die an ihn gestellte Frage zu beantworten.

— Den braunen — aber rasch! Du scheinst mich überhaupt nur noch aus Gefälligkeit zu bedienen, Kerl! Wenn es Dir bei mir nicht mehr gefällt, so suche Dir einen anderen Dienst, verstehst Du? In dieser Weise kann die Sache nicht länger fortgehen!

— Gefallen hat es mir bei Ihnen schon lange nicht mehr, Herr Baron, grinste der Diener, aber da ich auf meine alten Tage schwerlich einen andern Dienst bekommen werde, so muss ich doch wohl bleiben, obgleich es gewiss wenig schlechtere geben kann.

— Du wirst immer unverschämter, Bursche, sagte der Baron in leisem, aber zornigem Ton, und glaubst, ich könnte nicht ohne Dich leben, aber da irrst Du Dich gewaltig.

— Dass ich ein Narr wäre, so etwas zu glauben — murmelte der Diener — hier ist der Rock, gehen Sie, der fremde Herr wartet.

Der Baron begnügte sich, seinem Diener, welcher ihn ruhig und gleichgültig ansah, einen zornigen Blick zuzuwerfen, ohne auf seine unehrerbietige Antwort etwas zu erwidern.

— Bringe zwei Flaschen von dem alten Ungarwein, Schinken, Butter, Brot und Käse. Setze Deine Beine in etwas raschere Bewegung und benimm Dich beim Aufwarten so anständig, wie es Dir irgend möglich ist. – Der Kerl wird mit jedem Tage unleidlicher — und ich muss ernstlich daran denken, mich seiner zu entledigen, murmelte der Baron, als er jetzt fertig angezogen, nachdem der Diener sich entfernt hatte, der Tür zuschritt, welche ihn von seinem Gaste trennte.

Das frugale Frühstück, von welchem der Wein das Beste war, erschien und schmeckte vortrefflich, da der Fremde durch den weiten Ritt in der frischen klaren Gebirgsluft einen erfreulichen Appetit mitgebracht hatte. Der Baron entkorkte eben die zweite Flasche des guten alten Weines, als der Diener wieder erschien und schweigend an der Tür stehen blieb.

— Was willst Du? herrschte ihn der Baron an, ich habe nicht gerufen!

— Der junge Herr Baron sind soeben in den Hof gefahren, erwiderte dieser in gleichgültigem Ton.

— Mein Sohn? rief der Baron, und gefahren, sagst Du? – Warum reitet er nicht?

— Weiß nicht. Vielleicht kann er nicht, denn er lahmt.

— Wer lahmt?

— Der junge Herr Baron.

— Er wird verwundet sein, rief der alte Wildenfels nicht ohne sichtliche Bestürzung — entschuldigen Sie mich einen Augenblick — komm, Wolf.

Der Vater fand seinen Sohn, noch neben dem Bauernwagen auf dem Hofe stehend, auf einen Stock gestützt und im Begriffe, mit Hilfe eines Knechtes die Treppe nach dem Hause hinauf zu steigen. Ein rascher Blick überzeugte ihn, dass er sonst wohl und munter aussah.

— Wo kommst Du her, Hugo? rief er ihm entgegen — ich will nicht hoffen, dass Du ernstlich verletzt bist!

— Eine Bagatelle, nur eine Bagatelle, Papa, aber ich muss den Fuß immer noch schonen — es ist verdammt ärgerlich, ganz verdammt ärgerlich, besonders da ich nicht weiß, wie lange es noch dauern wird, ehe ich wieder ein Pferd besteigen kann.

— Wo hast Du das erhalten? Und wo ist Dein Cäsar, kommt er nach?

— Nein, Papa, der kommt nicht mehr, denn er ist auf eine ganz niederträchtige Weise totgeschossen worden — aber ich erzähle Dir das alles später, wenn wir erst oben sind, und ich mich etwas ausgeruht habe; das Stoßen und Rütteln in dem schlechten Wagen auf den steinigen Wegen hat meinem Fuße gerade nicht sehr wohl getan.

— Ich will bei dem Wiedersehen von Vater und Sohn nicht stören, sagte verbindlich der Fremde, welcher unbemerkt herabgekommen war, meine Zeit ist ohnehin sehr beschränkt, ich muss fort und danke herzlich für das schmackhafte Frühstück.

— Wann werde ich Sie wiedersehen? flüsterte Wildenfels, dessen Aufmerksamkeit sich sofort wieder seinem Gaste zuwandte.

— Schicken Sie mir einen zuverlässigen Boten, erwiderte dieser in demselben leisen Tone, und benachrichtigen Sie mich, wenn Sie den übernommenen Auftrag ausgeführt haben — aber nur eine mündliche Bestellung, nichts Geschriebenes, setzte er noch leiser hinzu. — Die Saat hätte begonnen, das wird genügen, und ich werde kommen.

— So sei es, entgegnete der alte Wildenfels. — Können Sie nicht über Mittag hier bleiben? fragte er dann laut.

— Es tut mir leid, aber es ist unmöglich.

Der Baron machte keinen weiteren Versuch, seinen Gast zum längeren Bleiben zu bestimmen, das Pferd wurde vorgeführt, und er ritt grüßend von dannen.

— Wer ist der Herr? fragte Hugo.

— Ich sage Dir das oben, komm jetzt, damit wir endlich allein sind — ich will ungestört sein, Wolf, rief er diesem zu, indem er seinen Sohn beim Aufsteigen der Treppen unterstützte, Du hast mich doch verstanden? Ich werde pfeifen, wenn ich Deiner bedarf.

Der junge von Wildenfels erzählte seinem Vater, nachdem er vorher gründlich den Speisen und dem Weine zugesprochen, seine dem Leser bereits bekannten Erlebnisse; dieser hörte ihm schweigend, aber mit ungeteilter Aufmerksamkeit zu. Zuweilen legte sich ein kaum merklicher Zug von Hohn um seine zusammengekniffenen Lippen, und sein an sich mattes graues Auge erhielt dann einen stechenden Glanz. Es geschah dies jedoch nur bei einzelnen Abschnitten der Erzählung, sonst blieb sein Gesicht unverändert und anscheinend teilnahmslos. Als Hugo jedoch die Ankunft der Baronin auf der Oberförsterei und dann auch ausführlich den Grund ihres Besuches daselbst erzählte, wurde sein Gesicht lebendig, und man konnte den Eindruck dieser ganz unerwarteten Nachricht darauf deutlich erkennen.

— Das ist ja ganz unmöglich — Unsinn, Unsinn! unterbrach er den Sprechenden, die Oberförsterstochter hat Euch zum Besten gehabt — sie ist vielleicht eifersüchtig und will sich rächen, indem sie Euch in Angst setzt.

— Machen Sie sich keine Illusionen, Papa, es ist alles so und nicht anders, wie ich es Ihnen erzählte; Renata, welche ich später noch einmal allein gesprochen, hat sich davon überzeugt.

— Hat ihre Mutter es ihr selbst mitgeteilt?

— Das nicht, aber ihrem Manne hat sie das ganze Projekt vorgelegt, ihm gesagt, dass er sich in das Unvermeidliche fügen müsse, damit der Mannesstamm von Wildenfels nicht aussterbe, dass er dies oder Ähnliches seiner Mutter auf dem Sterbebette versprochen habe, und so weiter, Sie wissen ja.

— Woher hat Renata dies erfahren?

— Von ihrem Vater, welcher sie in seiner Ratlosigkeit, denn in einer solchen befindet er sich, zur Vertrauten gemacht.

— Und wozu ist dieser Schwachkopf selbst entschlossen?

— Vorläufig noch zum Widerstande, in welchem Vorsatze ihn Renata natürlich nach Kräften bestärkt hat und bestärken wird, denn, setzte er mit einem unangenehmen Lächeln hinzu, ihr ist die Vorstellung schrecklich, sich die so tief unter ihr stehende Leonie als Freifrau von Wildenfels, und noch mehr als Mutter zu denken.

— Vorläufig, sagst Du — hält es denn auch Renata für möglich, dass er sich fügen könne?

— Er hat dem Willen seiner Frau noch niemals nachhaltigen Widerstand entgegengesetzt, und Renata selbst ist voller Besorgnis.

— Das ist ja eine infame Geschichte! bemerkte der alte Wildenfels nach einiger Zeit, während welcher er in tiefem Nachdenken gesessen — ich habe dieses Weib zu vielen Dingen fähig gehalten, aber doch nicht zu einem so verrückten und tollen Unternehmen.

— So verrückt und toll ist es eigentlich nicht, sagte der Sohn mit dem ihm eigenen Spotte, es trifft den Nagel auf den Kopf.

— Das kann der ganzen Sache eine entschieden andere Wendung geben, sprach der alte Baron vor sich hin, ohne auf die Bemerkung seines Sohnes zu achten, — eine sehr unangenehme Wendung.

— Ja, eine sehr unangenehme Wendung, wiederholte Hugo, und dieser Umstand allein hat mich bestimmt, mein sehr freundliches Quartier in der Oberförsterei zu verlassen und mit meinem noch kranken Fuße hierher zu kommen, um — Ihren guten Rat zu hören, cher papa.

Der Vater saß wieder mit halb geschlossenen Augen eine lange Zeit in Schweigen und Nachdenken vertieft.

— Was ist diese Leonie für eine Art von Mädchen? fragte er dann.

— Leonie meinen Sie? erwiderte der Sohn lächelnd, nun — ziemlich hübsch, etwas passiert, aber jünger aussehend, als sie eigentlich ist, zart und niedlich gewachsen; um ihren Mund schwebt ein immerwährendes reizendes Lächeln, ihr Blick hat etwas Schmachtendes.

— Das meine ich nicht, unterbrach ihn der Baron — ihr Charakter?

— Charakter? Wenig, wenig Charakter. Unbedeutend, gutmütig, dabei etwas falsch, wie alle Frauenzimmer, aber nicht mehr, als zu einer angenehmen Unterhaltung nötig ist. Freundlich, hingebend, sinnlich, aber ohne tiefere Leidenschaften — glaube ich wenigstens.

— Du hast in einem Verhältnis mit ihr gestanden? — Natürlich.

— Wie man es nehmen will. Von Liebe und so weiter war eigentlich zwischen uns niemals die Rede, aber sie saß Stunden lang bei mir am Bett — ich drückte ihre kleine, allerliebste Hand, spielte mit ihren schönen lichtbraunen Locken, auf welche sie besonders viel hält — und war auch zuweilen so frei, mir einen Kuss zu nehmen, was sie duldete, ohne es zu erwidern. Sie gehört überhaupt zu den Frauen, welche passiv bleiben — auch beim Angriff.

— Und Renata?

— Renata? — Renata, sagte der junge Mann, indem das spöttische Lächeln von seinem Gesichte verschwand, Renata ist das entschiedene Gegenteil von Leonie; fast um einen halben Kopf größer, hat sie den sicheren, forschenden Blick ihrer Mutter, nur sind ihre Augen größer und schöner geschnitten, aber von derselben grauen, ins Grünliche schillernden Farbe. Zuweilen, setzte er, wie mit sich selbst redend, hinzu, wird diese Farbe ganz grün, wie bei den Schlangen; ihr Blick ist dann schwer zu ertragen und hat eine unwiderstehliche Anziehungskraft. Ihr Gesicht ist schön, aber kalt — auch wieder voller Leidenschaft, ihre Gestalt edel und schlank —

— Der Charakter, der Charakter! unterbrach wieder der Baron, halte Dich nicht bei Nebensachen auf, ich habe Frauen mit den edelsten Gesichtszügen und den herrlichsten Gestalten gekannt, welche den gemeinsten Charakter hatten, oder eigentlich gar keinen.

— Renata hat aber Charakter, und zwar einen sehr entschiedenen, sie besitzt fast einen ebenso festen Willen, wie ihre Mutter, ist leicht verletzt und will sehr zart behandelt sein.

— Dann möchte sie kaum für Dich passen.

— Sie scheint darüber anders zu denken, denn sie hat sich mit mir verlobt.

— Förmlich verlobt?

— Förmlich verlobt. Sie wollten es ja ausdrücklich so, cher papa, und es hat mir nicht wenig Mühe gekostet, sie hinter dem Rücken ihrer Eltern zu diesem Schritte zu bewegen.

— Die Weiber sind alle aus demselben Stoffe, hohnlachte der Baron; wenn das, was man Liebe nennt, bei ihnen ins Spiel kommt, hat es mit allen Grundsätzen und allem Charakter ein Ende.

— Ich möchte das doch von Renata nicht behaupten, denn sie benimmt sich verdammt kalt und zurückhaltend, so dass es mir immer viel leichter geworden ist, Leonie einen Kuss zu rauben, als ihr. — Aber was raten Sie nun, Papa? fuhr er nach einiger Zeit fort, während welcher dieser wieder in tiefem Schweigen dagesessen hatte; was soll nun geschehen, wenn es sich überhaupt noch der Mühe lohnt, in dieser Angelegenheit tätig zu sein? – Es ließe sich die eine verführen und die andere entführen, fuhr er fort, da seine Frage ohne Antwort blieb, der Plan mit Leonie wäre dadurch jedenfalls gesprengt, aber es hat immer seine großen Bedenken, und es fände sich am Ende eine andere, noch Schlimmere zur zweiten Frau des Barons. Am besten möchte es sein, die ganze Sache aufzugeben.

— Du scheinst Deine Zeit praktisch angewandt und eine gute Schule gemacht zu haben, sagte nun der Baron mit seinem hässlichen Lächeln, aber Du bist noch zu wenig erfahren, zu jung, und lässest Dich von dem Augenblick beherrschen. Wir leben hier in Österreich nicht unter dem Zepter Ludwigs XV. und der Pompadour, sondern unter der Herrschaft der strengen und sittlichen Kaiserin Maria Theresia. Deine frivole Lebensanschauung, welche, was die innere Wahrheit betrifft, vielleicht die richtige sein kann, passt nicht für unsere Verhältnisse, und junge Leute, welche das »Entführen und Verführen« in einem Atemzuge und gleichzeitig mit lächelndem Munde aussprechen, werden unter unserer gottesfürchtigen Kaiserin schwerlich ihr Glück machen. Dies, mein Sohn, vergiss niemals und richte Dich darnach in Worten und Handlungen. Man muss mit den Wölfen heulen, das ist der erste Grundsatz eines Mannes, der es zu etwas bringen und Karriere machen will. Du musst daher vor allem noch lernen, fuhr er, ihn fest ansehend, fort, Deine Gedanken besser zu verbergen, als Du es tust. Du denkst jetzt, dass ich selbst, der Dir diesen Rat gibt, es doch zu nichts Rechtem gebracht hätte — entschuldige Dich nicht, ich kenne Deine Gedanken —, die Schuld davon liegt lediglich darin, dass ich dies zu spät und erst durch eigene, sehr nachteilige Erfahrungen erkannt habe. Dir wird der Vorzug, es von mir zu hören. Schlage daher meine Warnung nicht in den Wind und gib, wenigstens äußerlich, das bei Deinen Kameraden vielleicht übliche frivole Wesen gänzlich auf. Zeichne Dich durch Ehrbarkeit, Solidität und Sittenstrenge aus — es wird sich der Mühe lohnen. — Was die Angelegenheit selbst betrifft, so müssen wir den Ereignissen ihren Lauf lassen. Noch ist der Baron nicht geschieden, noch die Oberförsterstochter nicht seine Frau, — noch hat sie ihm keinen männlichen Erben geboren — und wenn dies alles wider Erwarten geschehen sollte, setzte er abermals mit seinem schlimmen Lächeln hinzu — so können solch’ kleine Kinder auch wieder sterben. Ein Drittel aller Geborenen stirbt ja ohnehin schon im ersten Jahre. Lass’ Dich daher nicht weiter mit der Tochter des Oberförsters ein, es ist so gerade genug, um sie Dir zur Freundin zu erhalten. Dagegen befestige Dein Verhältnis mit Renata, so dass Du ihrer unter allen Umständen gewiss bist, und wir die Verhältnisse benutzen können. — Wenn dieser König von Preußen erst unschädlich gemacht sein wird, und er wird es, so oder so, darauf kannst Du Dich verlassen, und Österreich wieder in Schlesien Herr ist, wird man in der neuen Ehe meines Vetters nichts als ein sträfliches Verhältnis erkennen und es so behandeln. Bist Du dann Renatas Gatte, so möchte es leicht geschehen, dass man zu ihren und Deinen Gunsten den liederlichen Vater beseitigte und Dich schon bei seinen Lebzeiten zum Majoratsherrn von Wildenfels machte, selbst wenn eine uneheliche Brut vorhanden wäre. Renata wird dann das Bindeglied sein. — Denke über das, was ich Dir gesagt habe, nach, mein Sohn, es sind nur Andeutungen, aber ich glaube eines Mehreren nicht zu bedürfen. Du wirst mich verstehen und darnach handeln. Außerdem wünsche ich auch nicht, die Familie meines Vetters ganz ausgeschlossen zu sehen, setzte er sichtlich befangen hinzu, ich habe auch dazu meine Gründe.

— Welche könnten das sein?

— Frage mich nicht weiter, sondern begnüge Dich mit dem, was ich Dir zu sagen für nötig hielt, und handle darnach — und nun ruhe Dich aus, Du wirst ermüdet sein.

— Es ist noch etwas, das er mir vorenthält, sagte, als sich der Baron entfernt hatte, sinnend der junge Mann, indem er sich behaglich auf ein altes Ruhebett streckte — immer die alte Geheimnistuerei! Ich muss mich an Wolf machen und suchen, ihn zum Reden zu bringen, was allerdings schwer halten wird, denn der alte Sünder ist schweigsam und ebenso schwer zugänglich, wie mein cher papa.
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Zweiter Teil
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Erstes Kapitel – Der König kommt

Es schien, als ob die Voraussagungen des Barons von Wildenfels in Waldecke zur Wahrheit werden sollten, denn die Lage des Königs wurde im Laufe des Sommers eine immer ungünstigere. Der General Wedell, welchem Friedrich den Befehl über das den Russen in den Marken gegenüberstehende Heer mit diktatorischer Vollmacht und der Weisung übertragen hatte, die Russen ohne Verzug anzugreifen, wenn er ihre Verbindung mit den Österreichern nicht auf andere Weise hindern könne, hatte am 23. Juli bei dem Dorfe Kai an der Oder eine Schlacht geliefert, deren Ergebnis darin bestand, dass er mit einem Verluste von 5000 Mann sich über die Oder zurückziehen musste.

Der russische Oberfeldherr Soltikow aber, welcher nur einen geringen Verlust erlitten, rückte bis Krossen vor und bedrohte Berlin. Der General Haddick blieb mit 12,000 Mann zurück, und der österreichische General Laudon befand sich mit 18,000 Mann, meist Kavallerie, auf dem Marsche zur Vereinigung mit Soltikow, welche zu verhindern Wedell keine Mittel mehr besaß. Das geschwächte und entmutigte preußische Heer konnte vielmehr den vereinigten Russen und Österreichern keinen erfolgreichen Widerstand leisten, und so schienen die Marken und die Hauptstadt ihnen völlig preisgegeben. Friedrich selbst befand sich noch immer bei Landeshut in Schlesien im Lager von Schmuckseifen, dem Feldmarschall Daun gegenüber, welcher, obgleich 70,000 Mann stark, jede Schlacht vermied, aber den König und sein Heer verhinderte, den bedrohten Marken zu Hilfe zu eilen. Der gemeinschaftliche Operationsplan von Friedrichs Feinden ging dahin; zuerst durch die vereinigten Russen und Österreicher die Preußen im Rücken des Königs gänzlich schlagen zu lassen, ihn dadurch von seinen Hilfsquellen und seiner Rückzugslinie abzuschneiden, dann gemeinschaftlich von zwei Seiten zum Angriff gegen ihn zu schreiten und den Krieg womöglich so durch eine ihn gänzlich vernichtende Schlacht zu beenden.

In Wildenfels hatte sich in den beiden Monaten, welche seit dem Tage verflossen, wo wir den Leser zuletzt dorthin geführt, äußerlich nichts geändert, aber in dem innern Leben der dort wohnenden Personen sich manches ereignet, was einer besonderen Erwähnung bedarf. Alfred war nur selten auf das Schloss gekommen und hatte dann fast ausschließlich mit dem Baron verkehrt. Renata wich ihm sichtlich aus, und er war gleichfalls bemüht gewesen, nicht mit ihr zusammenzukommen. Geschah dies dennoch im Beisein anderer Personen, so blieb ihr gegenseitiges Benehmen gemessen und kalt. Die Freifrau, welche den von ihr gefassten Plan mit der Konsequenz und Festigkeit ihres Charakters verfolgte, hatte mehrfach mit Leonie verkehrt und von dieser endlich, wenn auch nicht eine ganz bestimmte, aber doch eine solche Zusage erhalten, nach welcher sie in dieser Hinsicht die Sache für abgemacht ansah. Ohne weitere Zögerung war sie dann zum Hauptangriff gegen ihren Mann übergegangen, dort aber auf einen nicht vorausgesehenen hartnäckigen und zähen Widerstand gestoßen.

Bei der sonstigen Schwäche und Nachgiebigkeit des Barons erschien dies völlig unerwartet, aber alle ihre Vorstellungen und selbst die ihm in sehr bestimmten Ausdrücken gegebenen Weisungen hatten weiter keinen Erfolg gehabt, als ihn sehr unglücklich zu machen, ohne jedoch seinen Widerstand selbst im Mindesten zu erschüttern. Die Baronin fing an, ernstliche Bedenken zu hegen, denn sie wusste aus Erfahrung, dass ihr Mann, bei aller Schwäche seines Charakters, in Dingen, bei welchen sein Wille sich einmal festgesetzt, gleichsam versteinert hatte, nicht zum Nachgeben zu bewegen war; vermochte sie es doch nicht einmal, ihn von den ihrer Ansicht nach so ganz nutzlosen und Zeit vergeudenden Liebhabereien hinsichtlich seiner Vögel und Münzen abzubringen, welche er, ungeachtet sie nun deshalb fast gar nicht mehr in sein Zimmer kam, aufzugeben sich nicht entschloss. Sie befürchtete daher nicht ohne Grund, er werde hier, wo er von Anfang an eine sonst ganz ungewöhnliche Festigkeit bewiesen, sich auch auf die Dauer ebenso unnachgiebig zeigen.

Gegen seinen Willen aber die Scheidung durchzusetzen war einmal fast gar nicht auszuführen, sollte es aber dennoch gelingen, so stand fest, dass der Zweck unerreicht, und der Baron ein geschiedener, nicht wieder verheirateter Mann bleiben würde.

Dieser selbst aber befand sich in einem höchst unglücklichen und aufgeregten Zustande. Er glaubte seine Frau von einer fixen Idee befallen und war überzeugt, dass derselben irgendeine körperliche krankhafte Anlage zum Grunde liege, welche wahrscheinlich durch zu große Anstrengungen bei der ausgedehnten Gutsverwaltung entstanden sei. Er machte sich Vorwürfe, in dieser Hinsicht bisher sich so vollkommen untätig verhalten zu haben, und begann mit schwachen und dazu sehr ungeeigneten Versuchen das Versäumte nachzuholen, um seiner Frau die nötige Erleichterung und Ruhe zu verschaffen. Weder diese noch die Wirtschaftsbeamten nahmen jedoch hierauf die mindeste Rücksicht, und da er sich sagen musste, dass seine Tätigkeit durchaus keinen Nutzen, sondern eher Hindernisse hervorrufe, so stellte er sie auch sehr bald wieder ein. Er fing aber nun an, seine Frau wie eine Kranke zu behandeln, welche der größten Schonung bedürfe, um das Übel nicht noch zu vergrößern; er widersprach daher gar nicht mehr, sondern hörte nur schweigend ihren Erörterungen zu, gab aber dann, wenn bestimmte Fragen und Entscheidungen von ihm verlangt wurden, ausweichende Antworten, wobei er es niemals unterließ, seine Frau zu bitten, sich nicht noch mehr aufzuregen und wenigstens vorläufig die Sache auf sich beruhen zu lassen.

Diese erkannte sehr bald die Gedanken ihres Mannes, und durch die Vorstellung gereizt, dass er sie nicht für völlig zurechnungsfähig halte und in dieser Weise behandle, kam es zu einer ziemlich heftigen Szene, in welcher sie ihm diesen Irrtum, in den er gefallen, völlig benahm und damit auch zugleich den einzigen Trost, welcher ihm bei diesem unerwarteten und seine ganze häusliche Ruhe bedrohenden Ereignisse geblieben war.

– Wenn Dein Verstand nicht ausreicht, hatte sie ihm gesagt, die Richtigkeit und Wichtigkeit dessen, was ich will, zu begreifen, so suche wenigstens nicht darin ein Auskunftsmittel, an dem meinigen zu zweifeln. Ich weiß genau, was ich will, und das, was ich will, ist allein das Richtige und Notwendige, wenn wir unser eigenes Wohlergehen und unsere eigene erbärmliche Neigung zur Bequemlichkeit nicht höheren und fest gelobten Verpflichtungen vorziehen wollen. Glaubst Du, mir wird es leicht, von Dir, mit dem ich jetzt zwanzig Jahre in friedlicher und, wenn auch nicht mit Söhnen, doch sonst gesegneter Ehe gelebt habe, und aus einem Wirkungskreise zu scheiden, wo alles, was ich sehe, mich daran erinnert, dass ich nicht ohne Erfolg tätig gewesen bin! Was sind die Opfer, welche Du zu bringen hast, Anselm, gegen diejenigen, welche auf meinen Teil fallen? Du bleibst — und ich gehe, — Du setzest Deine Gewohnheiten, Dein bisheriges Leben fort, — ich begebe mich in ganz andere neue und unsichere Verhältnisse fern von Euch.

– Das ist es ja eben, Christine, meine liebe, gute Christine, flehte er mit bewegter Stimme, was nicht geschehen darf. Du wolltest mich jetzt, wo ich anfange alt zu werden, verlassen — bedenke doch, was soll aus Dir, was soll aus mir werden?

– Immer diese weibische Schwäche! Denke, ich sei gestorben. Wenn ich gestorben wäre, so müsstest Du Dich fügen. Füge Dich daher jetzt auch, wo ich noch lebe, und Du den Vorteil hast, zuweilen etwas von mir zu hören. Bedenke, was wir Deiner sterbenden Mutter gelobt haben, und dass es kein anderes Mittel gibt, unser Versprechen zu erfüllen.

– Nein, nein, sagte er mit leisem, aber festem Tone, nein, ich tue es nie und nimmermehr. Meine Mutter, wenn sie noch lebte, würde dies nie von mir verlangen. Du gibst Dich einer ganz falschen und irrigen Vorstellung hin!

— Bringe mich nicht zum Äußersten, erwiderte heftig die Freifrau, es geschieht, darauf kannst Du Dich verlassen, Du magst wollen oder nicht. Es geschieht, entweder mit Deinem Willen in ruhiger und vernünftiger Weise, oder gegen Deinen Willen mit einem Skandal.

— Das größte Skandal würde es immer sein, wenn ich einwilligte, entgegnete er hartnäckig, und Dich gehen ließe, um diese junge, mir fast ganz fremde Person zu heiraten; was sollte die Welt von mir denken?

— Ach, die Welt, was kümmert Dich die Welt! Tue Recht und scheue niemand, darauf kommt es allein an. Aber ich kenne Dich, Anselm, wenn man Dir an Deine Bequemlichkeit kommt, und Dein gewohntes Einerlei in Gefahr gerät, beeinträchtigt zu werden, dann greift man Dir an Dein innerstes kostbarstes Leben. Dann bist Du hartnäckig und obstinat, wie ein stätisches Pferd, während Dir sonst ziemlich alles einerlei ist — aber es hilft Dir nichts, darauf verlass Dich! Sperre Dich daher nicht länger, füge Dich in das Unvermeidliche und verschlimmere die Sache und Deine eigene künftige Stellung nicht durch einen ganz törichten Widerstand. — Willst Du?

— Nein, Christine, ich kann nicht — ich kann nicht, und Du wirst später, wenn dieser Paroxysmus bei Dir vorüber sein wird, selbst einsehen, dass ich recht handle.

— Ich sehe ein, dass Du ein unverbesserlicher Schwächling bist, rief sie in auflodernder Heftigkeit, aber ich werde meine Maßregeln treffen!

Mit diesen Worten hatte sie sich entfernt und den gequälten Mann in einer trostlosen Seelenstimmung sich selbst überlassen. Er war einige Tage wie verstört umhergegangen oder hatte vielmehr stumm und in sich gekehrt in seinem Zimmer gesessen und zum ersten Male selbst seine Vögel vernachlässigt; länger war es ihm aber dann nicht möglich gewesen, seine Empfindungen und quälenden Gedanken in sich zu verschließen, er bedurfte notwendig eines Menschen, dem er sich mitteilen, bei dem er sich Trost holen konnte. Seine Vertraute war in allen kleinen Dingen, welche ein besonderes Interesse für ihn hatten, von jeher Lori gewesen. Sie kannte die Ideenwelt, welche ihn beschäftigte, hatte sich mit kindlicher Empfänglichkeit daran nach und nach beteiligt und dadurch gleichfalls von vielen Dingen jene tief poetische Auffassung gewonnen, welche einen Hauptzug im Charakter ihres Vaters bildete, ihn dadurch aber zugleich zu einer geregelten praktischen Tätigkeit nicht befähigte. Obgleich er sich selbst sagte, dass es besser sein würde, wenn Lori von dem Plane ihrer Mutter so lange als möglich nichts erführe und, sofern er, wie er überzeugt war, nicht zur Ausführung kam, überhaupt gar keine Kenntnis davon erhielte, so war doch das Verlangen nach einem Vertrauten stärker, und er teilte Lori daher alles mit.

Als er, nur mit seinen Gedanken und Empfindungen beschäftigt, ohne sie anzusehen, seine Mitteilung vollendet hatte und dann fragend nach ihr aufblickte, erschrak er über den Eindruck, den seine Worte hervorgerufen. Sie saß da bleich, mit gefalteten, leise zitternden Händen, an den langen Wimpern ihrer großen, sanften, dunkeln Augen hingen Tränen, und als sein Blick sie jetzt traf, vermochte sie den Sturm ihrer Gefühle nicht mehr zu bewältigen, sondern stürzte laut weinend und ihn fest umschlingend an seine Brust.

— Lori, rief er voller Besorgnis, Lori, mein liebes, gutes Kind! Sei ruhig, sei gefasst. Weine nicht so sehr — Du; weißt, wie mich das schmerzt — wie Du zitterst, armes Kind! — Ich hätte Dir nichts sagen sollen, ich bereue es jetzt sehr — aber ich konnte es so allein nicht mehr mit mir herumtragen. Tröste Dich, mein gutes Kind, setzte er, sanft ihre Wange streichelnd hinzu, es wird ja nichts daraus, verlasse Dich darin ganz auf mich. – Nicht wahr, fuhr er fort, als sie vor innerer Bewegung immer noch nicht antworten konnte, nicht wahr; Du gibst mir darin Recht, dass ich mich weigere, und zwar ganz entschieden weigere, mag die Mama auch noch so böse werden?

— Ach, Du wirst doch zuletzt nachgeben müssen, Papa! schluchzte kaum hörbar das junge Mädchen und brach von neuem in heftiges Weinen aus.

— Ich werde nicht nachgeben, ganz bestimmt nicht nachgeben, rief er entschieden, und die Mama wird dann von selbst dieser törichten Idee entsagen — aber nun sei ruhig, bat er sie küssend, sei ruhig, liebe Lori, hätte ich ahnen können, dass Du so aufgeregt werden würdest, ich hätte dennoch geschwiegen — es wäre auch besser gewesen — aber nun ist es einmal geschehen, und Du sollst mir darin beistehen, die Mama auf andere Gedanken zu bringen, das heißt, verbesserte er sich, da er sich sogleich von der Unzweckmäßigkeit dieses Vorhabens überzeugte, das heißt, später, wenn sie sich erst von meinem festen Willen wird gehörig überzeugt haben. Für jetzt darfst Du Dir durchaus nichts merken lassen, denn die Mama, wie ich sie kenne, würde sehr zürnen, wenn sie erführe, dass ich Dir von der Sache etwas gesagt hätte. Aber wir wollen darüber sprechen, wir beide, mein liebes Kind, wir wollen uns miteinander beraten und ermutigen, und wenn dann der rechte Augenblick gekommen sein wird — Du weißt wohl, wenn die Mama einmal recht weich und sanft gestimmt ist — dann kommst Du als mein Verbündeter mir zu Hilfe, und wir schlagen den bösen Feind für immer.

Hätte der Freiherr ahnen können, welchen Sturm von Gefühlen und welche Unruhe er durch diese Mitteilung in dem Herzen seines Kindes hervorrufen würde, so wäre das Verlangen, eine Vertraute zu besitzen, jedenfalls vor der Liebe zu dieser seiner Lieblingstochter in den Hintergrund getreten — aber selbst jetzt, nachdem er gesehen, in wie hohem Grade aufgeregt Lori durch diese Nachricht geworden, weilten seine Gedanken nicht lange darauf, sondern kehrten, nachdem Lori sich entfernt, wieder zu dem Gegenstande seines Kummers zurück.

Lori aber geriet in einen Zustand so voller Kummer und Schmerz, dass sie weit mehr, als ihr Vater, der von ihr Trost verlangte, desselben bedurfte. Dies steigerte sich noch dadurch, dass sie genötigt war, ihren Seelenzustand zu verbergen, um gegen Renata und gegen ihre Mutter unbefangen zu erscheinen. Das war für ihr junges, offenes Gemüt das Schwerste von allem, und sie sehnte sich immer nach den Stunden der Nacht, wo sie sich, von niemand beobachtet, so recht aus dem tiefsten Grunde ihres Herzens ausweinen konnte. Gegen ihre Mutter wurde sie unwillkürlich scheu und gezwungen. Ihrer Auffassung lagen die Motive, welche diese leiteten, fern, sie waren ihr zum Teil unverständlich, und so geriet ihre kindliche Liebe mit dem quälenden Gedanken, dass die Mutter den Vater und sie verlassen wolle, in Kampf, in welchem Partei zu ergreifen ihr fast unmöglich war, sie aber dennoch auf Seiten ihres Vaters stand.

Dem scharfen Verstande der Freifrau entging diese Veränderung in Loris Wesen keinesweges, und da sie das vertraute und innige Verhältnis zwischen ihr und ihrem Manne kannte, zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass dieser sie zu seiner Vertrauten gemacht habe. Obgleich sie dies wieder für eine törichte Schwäche hielt, so gab sie sich doch den Anschein, nichts zu bemerken, um nicht unnötig aufregende und doch zwecklose Erörterungen hervorzurufen.

In ähnlicher Weise verfuhr Renata, der es ebenfalls nicht entging, dass Lori um das Geheimnis wisse.

Da niemand, selbst nicht die Freifrau, irgendeine Ahnung davon hatte, dass auch Renata schon in die Sache eingeweiht sei, so konnte sie sich umso mehr den Anschein völliger Unbefangenheit bewahren, als sie von jeher ein mehr für sich abgeschlossenes und wenig mitteilsames Wesen bekundet hatte.

Alle Glieder der Familie und selbst Alfred kannten mithin den Plan der Baronin, welcher wie eine drohende Wetterwolke am Himmel ihres häuslichen Glückes stand, und wussten es auch größtenteils, dass dies der Fall sei, aber sie sprachen dennoch nicht miteinander darüber. Jeder Einzelne hatte seine besonderen Gründe und Rücksichten, eine gemeinschaftliche Erörterung zu vermeiden, und weil man die Besorgnis hegte, es möge der eine oder der andere doch einmal von seinen Gefühlen sich hinreißen lassen und die drückende Schwüle, welche fortdauernd auf allen lastete, unerträglich finden, so wich man sich gegenseitig aus und vermied ängstlich jede Veranlassung, welche zu solcher Erörterung hätte führen können.

Es war an einem der letzten Tage des Monats Juli, die großen hochgetürmten Erntewagen zogen schon, von fröhlichen Schnittern begleitet, durch das Dorf dem Schlosse zu, denn das Jahr versprach einen reichen Segen, und man hatte bereits angefangen, den Weizen zu schneiden, als Alfred gegen Abend nach dem Schlosse ging, um die Freifrau zu benachrichtigen, dass er nun seinem Vater den bestimmten Entschluss mitgeteilt habe, bei den Husaren einzutreten, und dieser, wiewohl mit Widerstreben, endlich seine Zustimmung gegeben habe. Er wollte die Freifrau um eine Empfehlung an einen ihr und dem Baron bekannten Obersten eines Husaren-Regimentes und zugleich darum bitten, seiner Mutter die Sache nochmals vom richtigen Gesichtspunkte aus darzustellen.

Mit seinen Plänen und Entwürfen beschäftigt, gelangte er auf den Schlosshof, wo er die Freifrau mit den Wirtschafts-Beamten in lebhaftem Verkehr antraf. Sie beendete ihre Anordnungen und ging dann mit ihm zusammen in den Garten, wo sie in ihrer ruhigen Weise die Mitteilungen des jungen Mannes anhörte, seinen Vorsatz billigte und sich dann auch bereit erklärte, ihren Mann die gewünschte Empfehlung schreiben zu lassen. Sie hatte eben begonnen, einige Fragen in Bezug auf seine Mutter an ihn zu richten, als der Inspektor eilig herbeikam und sie benachrichtigte, dass soeben ein Husaren-Offizier auf schaumbedecktem Pferde in den Hof gesprengt sei, welcher sie sogleich sprechen wolle.

Noch ehe der Beamte seine Meldung beendet hatte, erschien der Offizier, in welchem Alfred den Rittmeister erkannte, welcher vor einigen Monaten den Transport geführt hatte. Der Offizier nahm sich kaum die Zeit, die Baronin in förmlicher Weise zu grüßen, sondern, indem er dem Beamten befahl, sich wieder zu entfernen, sagte er zu der etwas erstaunten Freifrau:

— Entschuldigen Sie, Frau Baronin, dass ich so ohne jede weitere Meldung hierher komme, aber der König wird in einer kleinen Stunde hier sein, und da er im Schlosse übernachten will, so habe ich geglaubt, keine Zeit versäumen zu dürfen, um sie davon in Kenntnis zu setzen.

— Der König? rief die Freifrau in sichtlichem Erschrecken — der König will hier bei uns übernachten? Welche Ehre für uns! Welch unerwartetes Glück! Aber konnten Sie uns das nicht früher melden lassen — mein Gott! Wie sollen wir ihn würdig empfangen?

— Gar nicht empfangen, Frau Baronin. Ausdrückliche Ordre, ausdrücklicher Befehl! Se. Majestät sind in diesen Dingen, wie überhaupt in allen, sehr bestimmt und würden das Gegenteil übel vermerken. Der König reist nur von einigen Husaren meiner Eskadron begleitet, ganz allein, ohne Generale, Stab und so weiter. Seine Reise soll möglichst geheim bleiben, Sie verstehen mich, Frau Baronin. Von einem Empfange kann daher keine Rede sein — lassen Sie ein paar Zimmer für ihn einrichten, und wenn er s kommt, tun Sie, als ob gewöhnliche Einquartierung erschiene.

— Aber wie wird dies möglich sein?

— Muss möglich sein! Se. Majestät haben es so befohlen, und da wird es doch auch wohl möglich sein können.

— So entschuldigen Sie mich, Herr Rittmeister, sagte eilig die Baronin, indem sie sich entfernte, ich muss jedenfalls die nötigen Arrangements treffen — mein Gott, der König selbst, und schon in einer kleinen Stunde!

— Vor allen Dingen lassen Sie sich nichts merken, rief ihr der Offizier nach, wenn er nachher hier ist, mögen es die Leute in Gottes Namen erfahren, nur nicht vorher, hören Sie? Nur nicht vorher!

Während die Freifrau mit gewohnter Tätigkeit die besten Zimmer zum Empfange des Königs in den Stand setzte, blieb der Rittmeister mit Alfred im Garten. Er verbarg seine Freude nicht, ihn wiederzusehen, und als er erfuhr, dass Alfred jetzt wirklich einzutreten beabsichtigte, lobte er wiederholt dessen Vorsatz.

— Ich will Ihnen einen Brief an meinen Obersten mitgeben, fuhr er fort, und darin die Bitte vortragen, Sie bei meiner Eskadron eintreten zu lassen — sofern Sie keine anderen Pläne haben. Schade ist es, bemerkte er weiter, als Alfred seinen Dank für diese Teilnahme aussprach, schade ist es, dass Sie uns nicht gleich begleiten können, denn ich glaube, setzte er leiser hinzu, der König ist auf dem Wege, den Russen einen Besuch abzustatten, und da es dabei jedenfalls etwas scharf hergehen wird, so könnten Sie sich gleich die Sporen verdienen — vielleicht auch noch mehr, denn mancher brave Offizier wird abends nicht wieder am Bivouak-Feuer sitzen, wenn am Tage die Visite abgestattet worden ist — aber das geht nicht. Reiten Sie morgen hinüber ins Lager und melden Sie sich, der Oberst wird Sie sogleich zum Kornett machen.

— Alfred dankte nochmals, dann gingen sie zusammen ins Schloss, weil der Rittmeister bemerkte, es sei möglich, dass der König sogleich komme, er käme immer früher, als man ihn erwarte, und sehr oft gerade da und zu einer Zeit, wo man ihn gar nicht erwarte.

Nachdem die Freifrau das Nötige angeordnet, eilte sie in einer ihr sonst ganz fremden Aufregung zu ihrem Manne, den sie träumerisch in seinem Zimmer sitzend fand. Lori leistete ihm wie gewöhnlich Gesellschaft, aber die Unterhaltung zwischen beiden schien nicht sehr lebendig gewesen zu sein, wenigstens herrschte unter ihnen schon längere Zeit ein tiefes Stillschweigen, als die Freifrau eilig in das Zimmer trat.

— Zieh’ Dich an, Anselm! rief sie, noch in der Tür stehend, Du stehst wieder gründlich unordentlich aus — mache große Toilette, aber schnell, schnell, denn es ist keine Zeit zu versäumen. Der König wird sogleich hier sein, und wenn er auch inkognito reist und sich jeden Empfang verbeten hat, wir beide müssen ihm doch an der Schwelle unseres Hauses unsere Ehrerbietung bezeigen.

— Der König, der König? rief der Baron aufspringend, wie ist das möglich?

— Frage nichts weiter, aber beeile Dich, und auch Du, Lori, geh’ hinauf Dich anzukleiden und sage es Renata. Komm so bald als möglich herunter, Anselm, aber sieh Dich vorher genau in dem Spiegel, damit Du nicht, wie gewöhnlich, Etwas vergissest — ich habe keine Zeit und noch vieles zu besorgen.

Mit diesen Worten eilte sie wieder fort und ließ ihren Mann in sichtlicher Bestürzung allein, welcher, nachdem auch Lori der Weisung ihrer Mutter gefolgt war, den Bedienten rief, um sich so schnell als möglich in seinen Staats-Anzug zu werfen.

Es mochte nach dein Eintreffen des Rittmeisters kaum eine Stunde vergangen sein, als der König, von einem kleinen Trupp Husaren begleitet, den in ängstlicher Spannung Harrenden sichtbar wurde. Er ritt die Dorfstraße hinaus, sein Pferd war erhitzt und, wie er selbst, voller Staub, denn es war sehr heiß und trocken, und auch jetzt in der Abendstunde hatte sich die Hitze des Tages nur wenig gemildert. Der König ritt jetzt im Schritt, allein, ungefähr dreißig Schritt vor den Husaren. Er saß wie immer etwas gebückt auf seinem Pferde und schien, in Gedanken versunken, wenig auf seine Umgebung zu achten.

Als er an das Tor zum Hofe kam, fuhr ein Erntewagen hinein, und er musste warten, bis dieser im langsamen Schritt die enge Passage hinter sich hatte. Dann ritt er vorüber und zog mit der Hand einige Ähren heraus.

— Ein gesegnetes Jahr, sagte er zu dem den Wagen begleitenden Arbeiter, es wird gut körnern.

—’s könnt’ besser sein, Herr Exzellenz, viel Stroh, aber nicht viel drin.

— Euch kann es der liebe Gott niemals recht machen, sagte der König lächelnd, ich habe noch kein Jahr erlebt, wo der Bauer ganz zufrieden gewesen wäre.

— Kann auch nicht, kann auch nicht, gnädigster Herr General, denn wenn man’s auch in der Scheuer hat, so ist’s ja noch lange nicht geborgen. Der Krieg dauert schon bald vier Jahre, und niemand kann heute mehr wissen, was ihm morgen passiert.

— Meint Er? sagte der König, indem seine lächelnde Miene verschwand, — nun, es wird ja auch wieder Friede werden.

— ’s tut auch Not, denn so kann’s nicht mehr lange fortgehen.

Der König ritt ohne weitere Erwiderung vorüber und stieg vor der Treppe des Schlosses ab, wo ihn der Rittmeister allein empfing. Oben aber, am Eingange des großen geräumigen Flurs, standen der Baron und seine Frau, welche sich vor dem Eintretenden tief verneigten.

— Kann man hier für die Nacht Quartier bekommen? fragte der König.

— Wenn Ew. Majestät mit unserer geringen …

— Still, unterbrach der König, — ich will hier nicht gekannt sein, ich glaube, der Rittmeister hat Ihm das gesagt. — Machen Sie keine Umstände mit mir, gar keine Umstände, es wäre mir unangenehm, aber zeige Er mir jetzt, wo ich wohnen soll, denn ich bin etwas müde.

Dann ging er grüßend, von dem Baron geführt, langsam die Treppe hinauf und verschwand den Blicken der ihm in gespannter Bewegung Nachsehenden.
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Zweites Kapitel – Der König in Wildenfels

Die so ganz unerwartete Ankunft des Königs hatte bei den Bewohnern von Wildenfels eine leicht erklärliche und große Aufregung hervorgerufen. Seine Anwesenheit war bald allgemein bekannt geworden, und es kostete Mühe, die Bevölkerung abzuhalten, sich vor dem Schlosse zu versammeln, um ihre Neugierde zu befriedigen.

Die sonst selten aus ihrer gleichmäßigen ruhigen Haltung heraustretende Freifrau war ebenfalls ungewöhnlich erregt, aber sie sprach wenig und stand zuweilen in tiefem Nachdenken versunken. Sie hatte den König vor fünfzehn Jahren zuletzt gesehen, als er von der Eroberung Schlesiens nach Berlin zurückkehrte, und sein jugendliches Bild, freudig erregt von den leichten und glücklichen Erfolgen des Krieges, schwebte noch immer in ihrer Erinnerung. – Wie war der König in dieser Zeit gealtert! Die Sorgen, Mühen und Anstrengungen der letzten Jahre hatten tiefe Spuren auf seinem Gesichte zurückgelassen und jene scharfen Linien gezogen, welche sein Bild so charakteristisch machen. Er sah viel älter aus, als er den Jahren nach wirklich war; nur die großen, scharfblickenden Augen waren dieselben geblieben.

Er hatte sich, nur von einem Kammerhusaren bedient, eine andere Uniform geben lassen, dann auf dem in der Mitte des Zimmers stehenden großen Tische verschiedene Karten ausgebreitet, mit deren Studium er emsig beschäftigt war, als der Rittmeister ohne weitere Meldung eintrat und in gerader Haltung schweigend an der Tür stehen blieb.

— Was will Er? fragte der König nach einiger Zeit, von den Karten aufblickend.

— Befehl für morgen, Ew. Majestät.

— Um fünf Uhr abreiten, in Bunzlau Nachtquartier. Weiter werden wir wohl nicht kommen? setzte er fragend hinzu.

— Mit denselben Pferden nicht, Ew. Majestät.

— So lass Er Quartier in Bunzlau bestellen, sagte der König nach kurzem Nachdenken, der Lieutenant soll erst mittags vorausreiten — doch besser wird es sein, Bunzlau nicht zu berühren und in einem Dorfe zu übernachten; ich werde das unterwegs näher bestimmen. Noch etwas? fragte er weiter, als der Rittmeister stehen blieb.

— Der Herr Baron von Wildenfels lassen um die Gnade bitten, Ew. Majestät bei Tische bedienen zu dürfen.

— Ah, Torheit! Ich habe mehr zu tun, als mich mit dem Essen zu beschäftigen, nur eine Suppe und ein wenig Braten — der Kammerhusar wird das besorgen.

— Die Frau Baronin bittet um eine Audienz, fuhr der Rittmeister fort.

— Audienz? Kann man denn niemals ungestört sein! Was will die Frau?

— Habe keine Kenntnis davon, weiß nur, dass die Baronin eine brave Frau und echte Patriotin ist.

— So, das weiß Er? fragte der König, ihn scharf ansehend, — nun, da wird man sich wohl fügen müssen — ich stehe der Frau Baronin zu Diensten, setzte er mit freundlicher Miene hinzu.

Der Rittmeister entfernte sich, und bald darauf trat die Freifrau in das Gemach. Sie blieb, sich tief verneigend, an der Tür stehen, der König aber ging ihr entgegen und nötigte sie zum Sitzen.

— Mache Sie keine Umstände, Frau Baronin, sagte er, als sie stehen bleiben wollte, lasse Sie uns die Zeit nicht mit unnötigen Dingen verschwenden. Sie will mich sprechen —

— Ew. Majestät sind so gnädig, erwiderte die Baronin.

— Lasse Sie das, ich bin etwas pressiert — komme Sie zur Sache.

Die Freifrau, zuerst sichtlich befangen und verlegen, gewann nun ihre Ruhe und Fassung wieder, sie hielt den scharfen Blick des Königs aus, ohne ihre Augen niederzuschlagen, und sprach dann in ruhigem und festem Ton:

— Ew. Majestät haben gewiss Wichtigeres zu tun, als Sich um die Angelegenheiten einer Familie zu kümmern, wenn diese auch das hohe Glück genießt, Ew. Majestät eine Nacht bewirten zu dürfen; aber es handelt sich um das Majorat Wildenfels, welches nach menschlicher Voraussicht der österreichischen Linie zufallen muss, wenn unsererseits nicht energisch dagegen eingeschritten wird, da ich nicht das Glück habe, die Mutter von Söhnen zu sein.

— Wer sind die österreichischen Seitenverwandten?

— Der Onkel meines Mannes, der Freiherr von Wildenfels, besitzt ein kleines Gut, Waldecke, in der Nähe von Neiße, aber im Österreichischen, der Sohn ist kaiserlicher Offizier.

— Und was soll ich dabei tun?

— Ew. Majestät bitte ich untertänigst, zu befehlen, dass der Scheidung zwischen mir und meinem Manne keine Hindernisse entgegengesetzt werden, damit er sich wieder verheiraten und Söhne erhalten kann.

— Wie lange ist Sie mit Ihrem Manne verheiratet? fragte der König sichtlich überrascht.

— Einundzwanzig Jahre, Ew. Majestät.

— Und Sie lebt in keiner glücklichen Ehe?

— In einer sehr glücklichen.

— Kinder?

— Zwei Töchter.

— Verheiratet?

— Noch nicht, Ew. Majestät.

— Und Sie will sich scheiden lassen — das ist sonderbar.

— Es ist das einzige Mittel, Ew. Majestät, um das Majorat in der Familie zu erhalten und die österreichische Linie auszuschließen — ich habe außerdem meiner verstorbenen Schwiegermutter auf dem Sterbebette die feierliche Zusage gemacht, kein zulässiges Mittel zur Erreichung dieses Zweckes unversucht zu lassen.

— Was will Sie für die Zukunft beginnen? fragte der König, die Freiin mit sichtlichem Interesse betrachtend.

— Ich werde mich entfernen und still und zurückgezogen die paar Jahre verleben, welche mir der liebe Gott noch bestimmt hat — ich bin zehn Jahre älter, als mein Mann.

— Ist denn Ihr Mann mit der Scheidung einverstanden?

— Er hat sich sehr gesträubt, erwiderte die Freifrau mit etwas leiserer Stimme, aber er ist jetzt einverstanden.

— So? Die Idee ist also von Ihr ausgegangen?

— Allerdings, Ew. Majestät.

Das große Auge des Königs ruhte mit sichtlichem Interesse auf der vor ihm sitzenden Frau, deren innere große Bewegung ihm nicht entging, so sehr sie dieselbe auch zu verbergen suchte.

— Nun, sagte der König nach einiger Zeit, während beide geschwiegen, es wäre Unrecht von mir, wollte ich dieser patriotischen Ehescheidung entgegen sein, obgleich ich nicht dazu geraten haben würde, wenn Sie mich vorher gefragt hätte. Da sie aber einmal beschlossen ist — so soll Ihr kein Hindernis in den Weg gestellt werden. Lasse Sie Ihren Mann kommen.

Die Freifrau entfernte sich und kehrte bald darauf mit ihrem Manne zurück.

— Er will sich scheiden lassen? sagte der König, seinen Gang durch das Zimmer unterbrechend, indem er vor dem Baron stehen blieb.

— Halten zu Gnaden, Ew. Majestät, stammelte dieser in der größten Bestürzung.

— Weiß schon, weiß schon, unterbrach ihn der König; Er hat nicht nötig, sich zu entschuldigen. Seine patriotische Gesinnung verdient Lob, meine ganze Anerkennung, ich gebe Ihm diese hiermit. Es sollen Ihm keine Hindernisse in den Weg gelegt werden.

— Ew. Majestät mögen hulddreichst gestatten —, begann der Baron wieder mit zitternder Stimme.

— Schicke Er mir eine kurze Eingabe an das Konsistorium, von Seiner Frau mit unterschrieben. Ich werde den Befehl, Seiner Bitte zu willfahren, darauf setzen, und Er kann das Weitere dann selbst besorgen.

— Ew. Majestät danken wir untertänigst, sagte die Freifrau, ohne ihren Mann zu Worte kommen zu lassen, es wird uns diese große Huld unvergesslich sein.

— Lassen Sie es gut sein, sagte der König freundlich, — ich möchte aber Ihre interessante Familie kennenlernen.

— Wenn Sie mir das Scheidungsgesuch bringt, wünsche ich mir Ihre Töchter vorgestellt zu sehen.

Die Audienz war beendet, der Baron sah den Wink des Königs, dass er allein zu sein wünsche, und entfernte sich mit seiner Frau gesenkten Hauptes und voll des tiefsten Kummers, denn er sah nun wohl ein, dass seine Frau den Sieg davongetragen, und er nicht den Mut besitze, dem Könige jetzt noch seine Weigerung vorzutragen.

Es mochte eine Stunde vergangen sein, der König hatte, nur von seinem Kammerhusaren bedient, seine einfache Abendmahlzeit längst beendet, als die Freifrau mit ihren Töchtern gemeldet wurde. Der König ließ sich dieselben vorstellen, ohne etwas zu sagen, empfing dann das Scheidungsgesuch aus der Hand der Baronin, warf einen flüchtigen Blick darauf und schrieb an den Rand:

Einverstanden!

Friedrich.

Hiermit gab er es der Baronin zurück, und sein großes Auge ruhte jetzt forschend auf den beiden Mädchen, welche die ihrigen niederschlugen und schweigend dastanden.

— Sie besitzen sehr brave Eltern, mes dames, sagte er dann, vergessen Sie das niemals, auch wenn sich hier die Verhältnisse geändert haben werden.

Renatas Gesicht blieb unbewegt, nur ein leichtes Rot flog darüber hin; Lori, aber, welche schon vorher von ihrer Mutter den Hergang erfahren hatte, vermochte ihre Gefühle nicht mehr zu beherrschen, so sehr sie sich auch Gewalt antat. Ihre Knie zitterten, und zwei verräterische Tränen perlten an ihren langen gesenkten Wimpern.

Dem Könige entging ihre Bewegung nicht, sein Auge ruhte einen Moment mit Wohlgefallen auf dieser jugendlichen, bebenden Mädchengestalt, dann blickte es forschend auf die Baronin, welche ruhig und ernst, ohne sichtbare Erregung, dastand. Der feste und energische Wille dieser Frau erhöhte das Interesse, welches er für sie empfand, und mit der ihm so sehr zu Gebote stehenden gewinnenden Freundlichkeit sagte er:

— Hat Sie vielleicht sonst noch einen Wunsch, den ich Ihr erfüllen könnte, so geniere Sie sich nicht, es wird mir Vergnügen machen, Ihr gefällig zu sein.

— Ew. Majestät, erwiderte die Baronin, indem ihre Hand leise zuckte, weil der König, seiner Gewohnheit gemäß, gerade eine Prise nahm, Ew. Majestät sind sehr gnädig. Für mich und meine Familie habe ich nichts zu erbitten, aber da Ew. Majestät mich auffordern, so wage ich es, mich für einen jungen Mann zu verwenden, welcher das Verlangen hat, bei Ew. Majestät Truppen eintreten zu dürfen.

— Adelig?

— Nein, Ew. Majestät, er ist der Sohn des hiesigen Pfarrers, namens Walner, und hat bis jetzt Theologie studiert.

— Warum bleibt er nicht dabei? I

— Er hat erkannt, dass dies nicht sein Beruf ist, und außerdem hat man ihn von Jena relegiert.

— Sie meint, ein verdorbener Theologe sei immer noch gut genug zum Soldaten?

— Meine Achtung vor dem Kriegerstande ist viel zu groß, als dass ich solche Meinung hegen könnte. Er ist von Jena relegiert, weil die dortigen Studenten bei der Annäherung der Reichsarmee Spottlieder auf Ew. Majestät verbreiteten, und daraus für die Preußen eine Menge von Duellen entstanden, infolge deren man diese relegiert hat. – Außerdem, fuhr sie fort, als der König schwieg, hat der junge Mann bereits Beweise von Mut und Patriotismus, abgelegt, indem er vor ungefähr drei Monaten ganz allein von hier aus durch ein verdeckt aufgestelltes österreichisches Korps ritt, welches einen preußischen Transport überfallen wollte, einen ihn verfolgenden kaiserlichen Offizier niederschoss und so den Transport vor dem beabsichtigten Überfall rettete.

— Davon habe ich gehört, sagte der König lebhaft, schritt zur Tür, öffnete sie und rief: Rittmeister von Bernstadt! Kennt Er einen jungen Mann, namens Walner? fragte er den Eintretenden.

— Es ist derselbe, Ew. Majestät, dessen ich in meinem Rapport bei dem beabsichtigten Überfall erwähnte, ohne seine Dazwischenkunft —

— Es ist gut, unterbrach ihn der König. Befindet sich der junge Mann hier am Orte? fragte der König die Freifrau.

— Er ist im Schlosse anwesend, wenn Ew. Majestät befehlen —

— Sie hat immer gleich alles hübsch bei der Hand, erwiderte lächelnd der König. Soll heraufkommen!

Der Rittmeister entfernte sich und erschien alsbald mit Alfred.

— Er will Soldat werden? fragte diesen der König, nachdem er ihn eine Zeit lang forschend angesehen.

— Es ist mein sehnlichster Wunsch.

— Soll erfüllt werden. Kann Er reiten?

— Zu Befehl, Ew. Majestät.

— So will ich Ihn für den Mut, den Er bewiesen hat, zum Fähnrich bei den Husaren ernennen. Sorge Er dafür, Rittmeister, dass der Mann bis morgen eingekleidet und beritten gemacht wird. Steht bei Seiner Eskadron und soll uns begleiten.

Alfred beabsichtigte seinen Dank auszusprechen, aber der Rittmeister gab ihm einen leisen Wink, dass sich dies nicht passe.

Der König nickte mit dem Kopf, zum Zeichen, dass beide sich entfernen sollten.

— Mes dames, sagte er dann, sich verbindlich gegen diese wendend, ich reite morgen sehr früh. Inkommodieren Sie sich deshalb nicht etwa. Es hat mich gefreut, Sie kennengelernt zu haben.

Die Audienz war hiermit beendet, und die Baronin verließ mit ihren Töchtern, indem alle sich tief verneigten, das Gemach.
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Wie häufig im Leben, wenn langgehegte Pläne und Entwürfe plötzlich zur Erfüllung werden, die Menschen vor der Verwirklichung, welche sie selbst herbeigeführt, erschrecken, weil diese in ihren Erscheinungen und Wirkungen doch immer ganz anders ist, als wir sie uns in unserer Fantasie und in unseren Gedanken vorgestellt haben, — so auch hier. Der Schleier des allen bekannten Geheimnisses, welcher aber immer schützend und vermittelnd darüber geruht hatte, war plötzlich zerrissen, und die nackte, unverhüllte Wirklichkeit stand da, gebieterisch ihre Rechte fordernd.

Alfred war nach einer kurzen Unterredung mit dem Rittmeister, und nachdem dieser sofort eine Ordonnanz nach dem nächsten Depot zur Herbeiholung von Waffen, Pferd und Uniform für den neuen Fähnrich abgesandt hatte, nach Hause geeilt, um seine Eltern auf den nahe bevorstehenden Abschied vorzubereiten.

Die freiherrliche Familie blieb noch eine Zeit lang zusammen, aber es wurde dabei fast kein Wort geredet.

Der Baron saß schweigend, sein Auge wurzelte fest am Boden, und zuweilen erleichterte ein tiefer Seufzer seine gepresste Brust. Lori hielt eine seiner Hände fest umschlossen, ihre Tränen flossen ungehindert, denn sie hatte es aufgegeben, sie zu verbergen. Renata war ruhig und unbeweglich, ihr Auge streifte zuweilen den Vater und die Mutter, Lori ließ es unbeachtet, dann schloss es sich wieder, ohne einen Gedanken oder eine Empfindung der Seele kundzugeben.

Die Freifrau allein wandelte in dem Zimmer mit langsamen Schritten auf und ab, aber auch sie sprach nicht, sondern nahm nur von Zeit zu Zeit rasch eine Prise.

So mochte fast eine halbe Stunde vergangen sein, da blieb sie vor ihrem Manne stehen, und indem sie ihn und Lori mit sichtlicher Bewegung ansah, sagte sie:

— Es ist spät, Kinder, wir wollen schlafen gehen. — Der König reist morgen sehr früh ab, da darf keiner von uns fehlen. — Sei ein Mann, Anselm, fuhr sie fort, indem sie seine Hand ergriff, siehst Du nicht, wie Dein Benehmen das Kind ganz unnötig aufregt? — Und Du, Lori, fasse Dich, denke daran, was der König Dir gesagt hat, und nimm Dir ein Beispiel an Deiner Schwester, sie allein ist gefasst und vernünftig.

Lori sprang auf und warf sich schluchzend der Freifrau um den Hals, welche sichtlich ergriffen sie umschlang und auf die Stirn küsste.

— Gute Nacht, Vater, gute Nacht, Mutter, sagte Renata aufstehend und verließ schweigend das Zimmer.

— Gehe jetzt auch, mein Kind, es ist Zeit, sprach die Freifrau; nachdem sie der sich entfernenden Renata sinnend nachgesehen. Sprich ihr zu, Anselm, Deine Worte werden sie am besten beruhigen.

Dann ging sie auch.

— Mein lieber, guter Vater, schluchzte Lori, als sie allein waren, ach, wir werden recht unglücklich werden!

— Weine nicht mehr, mein gutes Kind, sagte er, ich habe alles getan, um diesen unseligen Schritt zu verhindern, aber nun ist es vorbei! Ach ja, wir werden recht unglücklich werden!

Bei diesen Worten rannen ihm selbst die Tränen über die Wangen, und statt seine Tochter zu trösten, fachte er ihren Schmerz von neuem und in erhöhtem Grade an.

Er fühlte dies und gewann endlich mühsam seine Fassung so weit wieder, um Lori nach und nach einigermaßen zu beruhigen und sie zu bewegen, gleichfalls schlafen zu gehen.

Er aber blieb sitzen, in tiefen Gedanken versunken, und erst nach mehren Stunden entschlummerte er, ohne den Sessel, worin er sich befand, zu verlassen und sein Lager aufzusuchen.

Schon um drei Uhr war Alfred wieder im Schloss, wie ihm der Rittmeister befohlen hatte, der ihn bereits als seinen Untergebenen betrachtete. Pferde, Waffen und die sonstige Ausrüstung war für ihn angekommen; er wurde eingekleidet und von dem Rittmeister vereidet. Dann nahm man sogleich ein Exercitium mit ihm vor, um ihn wenigstens mit den allernotwendigsten Griffen und Kommandos bekannt zu machen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, die Dämmerung des kommenden wolkenlosen Tages lag noch wie ein leichter, durchsichtiger, feuchter Schleier über alle Gegenstände ausgebreitet, als er nochmals einsam durch den Garten schritt — er wollte auch hier von den Erinnerungen seiner Jugend Abschied nehmen. Es herrschte eine feierliche, lautlose Stille, selbst die Vögel schienen noch zu schlummern, und die Blumen standen träumend mit gesenkten Köpfen. Nur das Geräusch seiner eigenen Schritte knisterte leise auf dem feuchten Sande des Weges.

Von mancherlei Gefühlen bewegt, hatte er seinen Gang vollendet und nahte sich wieder dem Ausgange eines schattigen Weges, als Lori ihm entgegenkam. Sie sah traurig und verweint aus, ihre großen dunkeln Augen umflorte ein feuchter Schimmer, und ein schmerzhafter Zug lagerte um ihren lieblichen, sonst stets so freundlichen Mund.

— Ich muss Dich noch einmal sehen, Alfred, Dir Lebewohl sagen, sprach sie mit leiser, bebender Stimme, ihm ihre beiden Hände entgegenstreckend, — verlange nicht, dass ich jetzt Sie zu Dir sage, setzte sie hinzu, als er sie vorwurfsvoll ansah, — ach, es ist ja vielleicht das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen!

— Sei nicht so traurig, Lori, sagte er ebenso leise, wir werden uns froh wiedersehen, wenn die Feinde unseres Königs besiegt sind.

— Niemals, niemals! hauchte sie, Du gehst fort in den Krieg, meine Mutter verlässt uns — was soll aus mir und dem Vater werden!

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, um ihre Tränen zu verbergen; fast unbewusst umschlang sie sein Arm und drückte sie sanft an sich. Es überkam ihn ein nie gekanntes Gefühl, als die bebende, schlanke Mädchengestalt so an ihn geschmiegt dastand. — Lori hatte plötzlich aufgehört, ein Kind und die schwesterliche Gefährtin seiner Jugend zu sein.

— Da, sagte sie hastig, indem sie sich losmachte, da, nimm dies, Alfred, trage es zu meinem Andenken. Es ist ein Medaillon, welches mir meine Großmutter schenkte, die ich nicht gekannt habe, als ich ein Jahr alt wurde — ich habe eine Locke hineingelegt — vielleicht schützt es Dich vor Gefahren. —

Sie wollte sich losreißen und entfliehen, aber er hielt sie fest und fühlte, wie sie heftig zitterte.

— Lori, flüsterte er, liebe, teure Lori, wie bist Du so gut, so herzensgutgegen mich! Dein Geschenk soll auf meinem Herzen ruhen, so lange es schlägt, nie, niemals werde ich mich wieder davon trennen.

Er drückte sie fest an sich und einen leisen Kuss auf ihre bebenden Lippen, dann riss sie sich los und floh wie ein gescheuchtes Reh dem Schlosse zu.

— Leb’ wohl! leb’ wohl! tönte noch einmal ihre liebliche Stimme — dann war sie verschwunden.

Langsam ging auch er dem Schlosse zu. Dort war jetzt alles lebendig und in reger Tätigkeit. Im Hofe standen die Husaren bei ihren Pferden, des Befehles zum Aufsitzen gewärtig. Der Rittmeister und der Lieutenant befanden sich noch im Schlosse. Auch er ging, um sich von dem Baron und der Baronin zu verabschieden. Es geschah dies in kurzer, aber herzlicher Weise, dann befahl ihm der Rittmeister, sich auf seinen Posten zu begeben, weil der König bald erscheinen werde. Als er über den Flur an der Treppe vorüberschritt, sah er Renata oben stehen. Sie lehnte sich über das Geländer und winkte ihm mit der Hand.

— Leben Sie wohl, Alfred, rief sie hinab — und eine Rose fiel zu seinen Füßen.

— Leben Sie wohl, mein Fräulein, erwiderte er, ohne stehen zu bleiben; die Rose lag unberührt auf den Steinplatten des Flurs.

Nach kurzer Zeit kamen die Offiziere, der Befehl zum Aufsitzen wurde gegeben, und dann erschien der König auf der Freitreppe des Schlosses. Er grüßte freundlich, bestieg sein Pferd und ritt langsam an den lautlos haltenden Husaren vorüber dem Tore zu. Dann schwenkten auch diese ab und folgten.

Der kleine Zug ritt im Schritte durch das lange Dorf an der Pfarrwohnung vorüber. An dem Eingange des Gartens standen der Pfarrer und seine Frau. Alfred sah, wie sich beide vor dem Könige tief verneigten, und empfing die letzten Abschiedsgrüße seiner Eltern, als er dicht an ihnen vorüber ritt. Das Tuch, womit seine Mutter ihm noch aus der Ferne zuwinkte, war schwer und nass von ihren Tränen — wie gern wäre er noch einmal zurückgeeilt! Aber von der Pflicht des Dienstes gefesselt, musste er weiter.

— Eskadron Trab, ertönte das Kommando — und bald war Dorf und Schloss dem Auge der rasch dahin eilenden Reiter entschwunden.
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Dritter Kapitel – Kunersdorf

Der Marsch des kleinen Trupps ging mehre Tage in unausgesetzter Eile weiter. Der König war sichtlich leidend, er wurde von der Gicht gequält und litt außerdem am Fieber; aber der Geist errang bei ihm, wie so oft, die Herrschaft über den widerspenstigen Körper und gönnte diesem keine Pflege und keine Rast. Am fünften Tage gelangte man in die Nähe von Müllrose; schon früher, aber hier in erhöhtem Maße, war man auf anmarschierende oder lagernde Truppen gestoßen, und Alfred befand sich zum ersten Male in dem Gewirr eines sich zu bestimmten Zwecken bewegenden und vereinigenden Heeres. Ungeachtet der strengen Ordnung, welche im Einzelnen herrschte, schien ihm nach seiner Auffassung das Ganze sich doch in einer vollständigen Verwirrung zu befinden, denn die verschiedenen Truppengattungen marschierten hierhin und dorthin, lange Wagenzüge versperrten die Wege, und die Geschütze, namentlich die schweren, mit zwölf Pferden bespannten Kanonen, schleppten sich nur mühsam in dem tiefen Sande fort. Dabei war die Hitze unerträglich. Es schien dem ungeübten Auge unmöglich, in dieses Chaos Ordnung zu bringen und die regellosen Massen im entscheidenden Augenblick nach einem einheitlichen Willen zu lenken.

Der König nahm sein Quartier in Müllrose, wohin bis spät in die Nacht hinein Befehle kamen und gingen.

Der Zustand des Königs hatte sich im Laufe des letzten Tages sehr verschlimmert, so dass er nur mit der größten Anstrengung seine Füße und seine linke Hand, welche von der Gicht angeschwollen waren, zu gebrauchen vermochte; auch das Fieber hatte sich verstärkt. Dessen ungeachtet gönnte er sich keinen Augenblick Ruhe. Von hier aus schrieb er an den Prinzen Heinrich, den er zum Schutze Schlesiens im Lager von Schmuckseifen, Daun gegenüber, zurückgelassen hatte:

Ich kann Dich versichern, dass es mir seit einiger Zeit schlecht geht, aber es ist hier nicht die Rede von mir, es handelt sich um den Staat, und ich werde ihn retten oder untergehen.

Am andern Tage traf die Nachricht von dem Siege des Prinzen Ferdinand über die Franzosen bei Minden ein, zugleich wurde es aber auch bekannt, dass Laudon und Haddick ihre Vereinigung mit den Russen bewerkstelligt hatten, und dass das gemeinschaftliche Heer über 60,000 Mann stark in der Nähe von Frankfurt auf dem rechten Oderufer eine feste Stellung genommen. Zwei und eine halbe Meile unterhalb Frankfurt liegt an der Oder das Dorf Reitwein; hier waren Brücken über den Fluss geschlagen, und die preußische Armee ging am 11. August, ohne vom Feinde in irgendeiner Weise gehindert zu werden, über. Um leichter marschieren zu können, musste die Infanterie ihre Tornister, die Kavallerie ihre Mantelsäcke bei den beiden Brücken zurücklassen, zu deren Schutze sechs Bataillone dienten. Der Marsch wurde ohne Unterbrechung fortgesetzt und schon um ein Uhr erreichte die Armee die Umgebung von Bischofssee, einem Dorfe, nur eine Meile nördlich von Frankfurt und nur eine halbe Meile von der feindlichen Stellung.

Kaum dort angekommen, ritt der König, von mehreren Generalen begleitet und von einigen Husaren gefolgt, worunter Alfred, weiter, um die Gegend zu rekognoszieren. Man gelangte auf die Höhen südlich des Dorfes, von wo aus man einen vollständigen Überblick hatte.

Deutlich erkannte man auf den gegenüberliegenden Höhen, welche eine Talschlucht trennte, die mit schwerem Geschütz reichlich versehenen Schanzen der Russen. Die Höhen, worauf diese errichtet waren, fielen steil gegen die Oder-Niederung ab, wo man Massen von Kavallerie erblickte. Die Front des Feindes hatte die Oder im Rücken, so dass der linke Flügel den anrückenden Preußen zugewandt war.

Der König hielt lange Zeit beobachtend auf der Höhe, ritt wieder zurück nach dem Dorfe Trettin, wo er sich von einem armen Einwohner in einem irdenen Gefäße Wasser reichen ließ, dann in südöstlicher Richtung zur Rekognoszierung des rechten Flügels des Feindes weiter, nachdem er befohlen, einige zuverlässige, mit der Gegend ganz genau bekannte Leute zur Stelle zu schaffen. Aus dem waldigen und sumpfigen Terrain des Dorfes Blankensee zurückgekehrt, wurde der Major von Linden, der längere Zeit in Frankfurt in Garnison gestanden, sowie zwei Förster vor den König geführt, in deren Begleitung dieser abermals zu den Trettiner Höhen zurückkehrte.

— Wie weit zieht sich der vor uns liegende Grund hinauf? fragte der König.

— Nicht weit, erwiderte der Major, oben wird er flacher und verläuft sich ganz.

— Hat der Grund einen Namen?

— Er heißt Kuhgrund.

— Wie heißt die sandige Höhe, worauf die große Batterie steht?

— Der große Spitzberg.

— Und die zunächst liegenden?

— Die Mühlberge.

— Und jene an der Stadt?

— Die Judenberge.

— Sie haben sich ordentlich verschanzt nach vorn und hinten, sagte der König weiter. Bleibt das Terrain oben immer eben?

— Nein, Ew. Majestät, es hat noch zwei ziemlich tiefe Einschnitte, den Beckergrund und den hohlen Grund, der letztere ist ziemlich breit und geht bis nahe an die Stadt.

— Wie endet er oben?

— Oben? Er geht eigentlich gar nicht nach oben; er verliert sich in den Seen und Sümpfen.

Der König schien mit diesen ungenauen Antworten unzufrieden.

— Kann man, wenn man durch den hohlen Grund hinausmarschiert, auf die uns gegenüber liegenden Höhen kommen — ich meine mit Kavallerie und Infanterie? fragte er einen der Förster.

— Ich weiß das nicht, stammelte dieser, durch die Gegenwart des Königs gänzlich außer Fassung gebracht, — es ist im Walde sehr sumpfig, sehr quellig.

— Sei Er nicht ängstlich, weil Er mit mir redet, sagte der König freundlich, es kommt mir sehr viel darauf an, dies zu wissen; denke Er nach, Er ist ja doch gewiss oft dort gewesen.

— O, gewiss hundert Mal; erst kommen die Teiche, unten ist es fest und eben, dann kommt der Wald, da ist es sumpfig, man versinkt bis an die Knie, wenn man nicht die Stellen kennt — zu Pferde kann da niemand durch.

— Auch Kanonen können da nicht fahren?

— O nein, das ist ganz unmöglich.

— Wie können denn Wagen von unten bis da drüben hin gelangen?

— Da drüben?

— Ja, nach dem Dorfe, dessen Kirchturm wir sehen, und das soeben in Brand gerät.

— Nach Kunersdorf? Nur über die Straße nach Drossen.

— Also bestimmt nicht durch den Wald? Was meint Er? fragte er den zweiten Förster.

— Es ist ganz unmöglich.

— Wo ist der Grenadier aus Kunersdorf, den ich sprechen will?

— Er hat sich in der starken Hitze in Branntwein übernommen und ist eingesperrt, meldete der Major.

Der König wandte sich ärgerlich ab, ließ sich nochmals sowohl von dem Major als den beiden Förstern das Terrain genau beschreiben und blickte noch längere Zeit aufmerksam in die Gegend hinaus.

— Die Russen brennen Kunersdorf nieder, sagte er dann, sie erleichtern uns die Arbeit für morgen.

Die Sonne neigte schon zum Untergange, als der König die Höhen bei Trettin verließ und nach Blankensee ritt, wo er übernachtete. Das einfache Haus, in welchem er sein Quartier genommen, wurde nun sehr bald der Sammelplatz vieler hohen Offiziere. Alfred, welcher auch hier zu den den Wachtdienst tuenden Husaren gehörte, sah jetzt die Generale, von deren Taten er schon so vieles gehört hatte. Wedell, welcher erst vor Kurzem eine Schlacht gegen die Russen verloren, Fink, der damals noch hoch in der Gunst des Königs stand, und vor allen der ritterliche und kühne Reitergeneral Seydlitz, der Sieger von Roßbach, Leuthen und Zorndorf — diese und mehre untergeordnete Offiziere empfingen die Befehle für den kommenden Tag.

Es war schon dunkel, als sie sich entfernten, aber immer kamen noch Meldungen und gingen Befehle. — Endlich wurde es still, der König schien sich auch zur Ruhe begeben zu haben. Die Pferde der Husaren standen zusammengekoppelt, die Reiter lagen neben ihnen, und auch Alfred setzte sich unter einen Obstbaum, welcher in dem dicht an dem Hause liegenden Garten stand, und lehnte sich mit dem Rücken an dessen Stamm.

Es war eine warme, klare Nacht; hin und wieder schimmerte ein Stern durch die Blätter des Baumes, welche zuweilen ein leiser Luftzug bewegte.

Obgleich ermüdet und erschöpft, vermochte Alfred doch nicht zu schlafen. Die Stille um ihn her wurde nur von den einförmigen Schritten der Wachen und zuweilen von dem Schnauben oder Scharren eines Pferdes unterbrochen. Von drüben leuchtete noch die Lohe des brennenden Kunersdorf herüber, sowie der Schein einiger russischen Wachtfeuer. Diesseits waren keine Feuer angezündet worden, die Truppen biwakierten dicht zusammenstehend.

Die Nacht war friedlich und still, was kümmert sich die Natur um die Streitigkeiten der Menschen! Alfreds Gedanken flogen der Heimat zu.

— Morgen, am Sonntage, ging der Vater schon um sechs Uhr in den Frühgottesdienst, und dann frühstückten sie draußen im Garten zusammen Vater und Mutter — zu derselben Zeit, wo hier die Blutarbeit ihren Anfang nehmen sollte. — Und wenn es dann wieder Abend geworden sein wird, wenn die Sterne wieder, wie jetzt, auf diese Gegend nieder blicken? — Wie viel Herzen, die jetzt noch schlagen und ihre Gedanken nach den Ihrigen und nach der fernen Heimat senden, werden dann für immer stille stehen! Der Nachtwind, welcher jetzt so erquickend über die Felder zieht, wird sich dann vermischen mit dem Röcheln der Sterbenden und dem Klagen und Stöhnen der Verwundeten. Wird mein Auge dann noch zu jenem Stern emporschauen? — Und wenn es geschieht, mein Herz freudiger schlagen in dem Gefühle des Sieges und in dem erhebenden Bewusstsein, dass der Tod nicht umsonst seine Ernte gehalten, dass das Blut so vieler Tausende nicht vergebens geflossen ist — oder wird die Schlacht verloren sein, und mit ihr die Hoffnung des Vaterlandes?

Dann flogen seine Gedanken nach dem Schlosse — er zog das kleine Medaillon hervor, welches an einer Schnur aus seiner Brust hing, und öffnete die Kapsel, aber er vermochte, so sehr er sich anstrengte, nur einen feinen dunkeln Streifen auf dem hellen Hintergrunde zu erkennen — doch er wusste ja, dieser dunkle gewundene Streif war ein Teil von Loris glänzendem Haar. — Er drückte einen leisen Kuss darauf und hielt es noch lange träumerisch in der Hand.

Dann fingen seine Gedanken an, in verworrenen lieblichen und wieder schrecklichen Bildern zu verschwimmen, und ein unruhiger Schlummer schloss seine müden Augen.

Dieser war nur von geringer Dauer, denn noch breitete die kurze Sommernacht ihren leichten Mantel über die Erde aus, als schon die Truppen zum Aufbruch antraten.

Die Uhr vorn nahen Kirchturme schlug zwei, als die Regimenter begannen in lautloser Stille abzumarschieren, um den linken Flügel des Feindes zu umgehen. Keine Trommel wurde gerührt, keine Trompete ertönte, selbst das laute Sprechen war verboten.

Immer neue Regimenter zogen in dieser Richtung ab, und nur das Rasseln der Kanonen unterbrach die Stille der Nacht. Gegen drei Uhr erschien der König; er ritt einen braunen Engländer, den Vogel, die Husaren kannten ihn und lobten leise nach Art der Kavalleristen seine ausgezeichneten Eigenschaften.

Bald befand sich der König mitten unter den marschierenden Truppen, welchen er Befehle über die zu nehmende Richtung erteilte. Der Marsch ging über die Reppniner Heide durch den Wald im Osten der russischen Aufstellung. Gegen acht Uhr war der Aufmarsch vollendet. Der König ritt bis an den Waldrand vor, wo er nochmals die feindliche Stellung rekognoszierte.

Als er zurückkam, erteilte er den Befehl, noch weiter nach Süden zu marschieren. Die Truppen schwenkten wieder ab und zogen weiter. Nach zwei Stunden angestrengten Marsches, die Hitze fing bereits an sehr groß zu werden, kam der Befehl, wieder umzukehren, denn die jetzt erst erlangte nähere Kenntnis des Terrains hatte die Unmöglichkeit eines Angriffs auf der südöstlichen Seite der feindlichen Stellung ergeben. Die Truppen waren schon sehr ermüdet, und das Kehrtmachen im Walde wurde namentlich für das schwere, mit zwölf Pferden bespannte Geschütz äußerst mühsam. Die Pferde mussten abgespannt und die Geschütze umgedreht werden, da die Bäume die Wendung mit der Bespannung verhinderten. Während dieses mühevollen Marsches, welchen das Gros der preußischen Armee ausführte, blieb der General von Fink mit seinem Corps bei Trettin stehen, ließ Reveille schlagen und möglichst viel Lärm machen; Offiziere sprengten im Angesichte des Feindes auf den Höhen umher, und es gelang, diesen in dem Glauben zu erhalten, dass er von dieser Seite den Hauptangriff zu erwarten habe.

Erst um elf Uhr hatten die Truppen des Königs, nachdem sie von zwei Uhr morgens marschiert waren, im Ganzen aber nur eine Strecke von anderthalb Meilen zurückgelegt hatten, ihren Aufmarsch, jetzt gegen die nordöstliche Flanke des Feindes, vollendet. Gegen halb zwölf Uhr fielen von dem Finkschen Corps die ersten Kanonenschüsse, und unmittelbar darauf donnerten sechzig schwere Geschützt gegen die Verschanzungen der Russen auf ihrem linken Flügel und die dahinter stehenden dichten Massen. Die Wirkung war furchtbar, aber die Rassen erwiderten mit Entschlossenheit das Feuer, und während der nächsten halben Stunde ertönte eine Kanonade, wie sie mit Ausnahme von Torgau in keiner Schlacht des Siebenjährigen Krieges mit gleicher Heftigkeit gehört worden ist.

Als die Russen, welche jetzt den eigentlichen Angriffspunkt erkannt hatten, Verstärkungen heranzogen, befahl der König den Angriff. Obgleich von dem langen Marsche ermüdet und der brennendsten Mittagshitze ausgesetzt, griff die heldenmütige preußische Infanterie mit gewohnter Tapferkeit an. Die vier Bataillone der Avantgarde, unter der Führung des Generalmajors von Jung-Schenkendorf, stürzten sich in den vor ihnen befindlichen Beckergrund, überstiegen das dort befindliche brennende Verhau und kletterten den steilen glatten Rand in die Höhe. Sie schleppten sogar einige Bataillonsgeschütze mit sich und erstiegen nach einigen Salven glücklich die Brustwehren.

Vier andere Bataillone folgten mit gleichem Mute auf demselben Wege unter Anführung des Generalmajors von Lindstädt. Die Russen vermochten auf dem schmalen Terrain keine großen Massen zu entwickeln, zweiundvierzig Geschütze waren bereits von den Preußen genommen, sie drangen unaufhaltsam vor, eroberten auch die übrigen auf den Mühlbergen stehenden Kanonen, im Ganzen siebenzig, und warfen die Russen in regelloser Flucht in den zweiten Talabschnitt, den Kuhgrund, auf dessen Abhange Kunersdorf liegt, hinab. Um zwei Uhr, kaum zwei und eine halbe Stunde nach Eröffnung der Schlacht, war dieser glänzende Erfolg erreicht. 5000 Preußen hatten 13,000 Russen in die Flucht geschlagen, ihre Verschanzungen erobert, siebenzig Kanonen genommen und die feindliche Stellung überflügelt. Nur die Avantgarde der preußischen Armee hatte diese Erfolge erreicht, das Gros sich an dem Kampfe noch gar nicht beteiligt.

Aber die Stellung selbst war eigentümlich geworden. Die Avantgarde stand auf dem engen Terrain dicht zusammengedrängt, dann ein Teil des Finkschen Corps mit Kavallerie, dann das Gros, und unten hielt die Kavallerie unter Seydlitz.

Das Zentrum und der rechte Flügel der Russen waren ebenfalls noch nicht im Feuer gewesen, die Talsenkung, der Kuhgrund, trennte sie von den durch die Preußen eroberten Mühlbergen, welche ihren linken Flügel gebildet hatten. Nach den Gesetzen einer regelrechten Schlacht hätte jetzt preußischerseits das schwere Geschütz abgewartet werden müssen, um die dichten Massen der gegenüberstehenden Russen erst wirksam zu beschießen. Aber diese formierten jetzt ihre Verteidigungsfront gegen den Kuhgrund; ihre Batterien, namentlich auf dem Spitzberge, fingen an in verderblicher Weise die dichtstehende preußische Infanterie zu beschießen, und so befahl der König ohne Zögerung den weiteren Angriff, den Sturm auf den zweiten gegenüber liegenden Höhenzug, dessen Hauptpunkt die Spitzberge bildeten. Die schon sehr gelichtete Avantgarde, von der Reserve und dem rechten Flügel unterstützt, drang unaufhaltsam vor, und die unübertreffliche Tapferkeit des preußischen Fußvolkes zeigte sich abermals im glänzendsten Lichte.

Ungeachtet des ungünstigen Terrains und trotz des heftigsten Kartätschenfeuers und der verzweifeltsten Gegenwehr erstiegen sie, nachdem auch die Russen aus dem noch rauchenden Kunersdorf vertrieben waren, die steilen Ränder des Kuhgrundes und warfen, auf den Höhen angelangt, den Feind zurück. Die Russen zogen Verstärkungen heran, und zwei der tapfersten österreichischen Grenadierregimenter wurden von Laudon den ungestüm andringenden Preußen entgegengestellt; aber auch sie vermochten nicht standzuhalten; der Spitzberg, die Hauptposition der russischen Stellung, wurde erobert, und unaufhaltsam wälzte sich der Strom der Fliehenden dem letzten Talabschnitt, dem hohlen Grunde, oder, wie er von jenem Tage an heißt, dem Laudonsgrunde zu, von dem die vordringenden Preußen nur noch achthundert Schritt entfernt waren, während der König die beiden Infanterietressen sich hatte rechts ziehen lassen, um die Russen abermals zu überflügeln.

Es war jetzt fünf Uhr nachmittags, der Feind stand völlig geschlagen, auf einen kleinen Teil seiner ursprünglichen Stellung in Unordnung zusammengedrängt, neunzig Kanonen waren erobert. Der König fertigte Kuriere mit der Siegesbotschaft ab. Die Schlacht war glänzend gewonnen.
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Viertes Kapitel – Kunersdorf

Der König hielt mit seinem Stabe auf der Höhe oberhalb Kunersdorf und blickte nach dem gegenüber liegenden Plateau, wo der Kampf schwächer zu werden begann, weil der Angriff der Preußen sich nicht fortsetzte, diese vielmehr nur das eroberte Terrain behaupteten. Die hervorragendsten Generale, Seydlitz, Fink und Wedell, befanden sich bei dem Könige; man schien zu beraten, ob die Schlacht aufhören oder noch fortgesetzt werden solle. Zuweilen drangen einzelne Worte herüber zu den unmittelbar hinter dem Könige haltenden Husaren, und die Mienen der Sprechenden waren genau zu erkennen. Des Königs Auge hing voll Hass und Ingrimm an den gegenüber stehenden feindlichen Massen, der erlangte Vorteil schien noch nicht genügend — die gänzliche Vernichtung dieses barbarischen Feindes das alleinige Ziel.

Der König wandte sich an Seydlitz, und dieser, obgleich er noch gar nicht an dem Kampfe teilgenommen, widerriet die Fortsetzung der Schlacht, weil die Truppen zu erschöpft seien, und man den Feind nicht zum Äußersten treiben dürfe. Der König wandte sich unbefriedigt an Fink, die Husaren und Alfred vermochten die laute Antwort dieses Generals zu hören.

— Ew. Majestät, sagte er, meine Meinung ist, den weiteren Kampf zu ersparen und sich auf eine bloße Kanonade zu beschränken. Die Infanterie ist vollständig erschöpft bei dieser großen Hitze, ohne Wasser, seit zwei Uhr morgens im Marsch oder im Kampf. Die Bataille ist vollständig gewonnen, die Russen müssen schon in der Nacht den Rückzug beginnen und ihn durch die Wälder nehmen, wo es bei einer zweckmäßigen Verfolgung zur völligen Auflösung kommen wird.

— Warum die errungenen Vorteile nicht benutzen? sagte heftig der König, warum diese Barbaren schonen, die meine Provinzen wie wilde Horden durch Mord und Brand verwüstet haben? Sie müssen vernichtet werden, so vernichtet, dass ihnen die Lust und die Fähigkeit benommen wird, jemals wiederzukommen.

In diesem Augenblick sprengte ein Adjutant heran, welcher die Meldung brachte, dass der General von Wunsch mit drei Freibataillonen und den Malachowski-Husaren dem Befehle des Königs gemäß Frankfurt erobert, die Besatzung zu Gefangenen gemacht und so den Russen, wenn die Schlacht gewonnen, den Rückzug abgeschnitten habe.

Dies und der Hass des Königs gegen die Russen brachte die Entscheidung.

— Das zweite Treffen des rechten Flügels, der linke Flügel und die ganze Kavallerie sind noch nicht im Feuer gewesen und stark genug, um es mit ihnen gänzlich zu Ende zu bringen, sagte der König, indem er mit seinem Krückstock auf die Russen deutete. Greifen wir an! Die Sache muss völlig abgetan werden.

Die Befehle wurden gegeben, die Generale sprengten zu ihren Corps zurück. Von neuem begann der Angriff der Infanterie, zu welchem aus der Reserve immer frische Bataillone vorgezogen werden mussten. Aber die Truppen waren todmüde und erschöpft, und die Russen kämpften jetzt um ihre Existenz. Auf beiden Flügeln umfasst und selbst im Rücken bedroht, erkannten sie, dass es sich um Sein oder Nichtsein handle. Außerdem war ihnen das Terrain jetzt günstiger, und ihre schweren Batterien spien Tod und Verderben auf die anrückenden Preußen, welche ihnen nur leichte Feldgeschütze entgegenzusetzen vermochten.

Bald konnte die tapfere Infanterie sich nur noch auf dem eroberten Terrain halten; das Gefecht kam, und zwar sehr zum Nachteil der den russischen Geschützen ausgesetzten Preußen, zum ersten Male zum Stehen. Die Batterie auf dem Spitzberge fiel wieder in die Hände der Russen und eröffnete sofort ein verheerendes Feuer. Sie musste vor allem wiedererobert werden. Neue Bataillone zogen heran und an den zur Bedeckung des Königs dienenden Husaren vorüber.

— Wie geht es, Kleist? rief der Rittmeister dem ein Bataillon führenden Major zu, Sie sind verwundet, Sie sollten zurückgehen!

— Nur in die Hand, und sonst ein paar kleine Schrammen, erwiderte dieser im Vorbeimarschieren, — hat nicht viel zu bedeuten. Auf Wiedersehen, Rittmeister, heute Abend, so Gott will!

Er verschwand im Staub und Dampf. Alfred blickte ihm voller Teilnahme nach. Das war also der Dichter des Frühlings, der den Frieden so herrlich besungen und jetzt, schon verwundet, der Tod speienden Batterie entgegenging.

Er sah das Bataillon den Kuhgrund überschreiten, oben formierte es sich zum Sturm, die hohe Gestalt des Majors an der Spitze — dann schlugen volle Lagen Kartätschen ein, große Lücken wurden sichtbar, der Major war verschwunden, und die gelichteten Rotten zogen sich zu einem Angriff wieder zusammen. 

Als der König den Stillstand in den Bewegungen seiner Infanterie, so wie den größeren und energischen Widerstand des Feindes wahrnahm, schickte er Adjutanten ab, um neue Bataillone aus der Reserve zum Angriff vorgehen zu lassen; gleichzeitig sandte er an Seydlitz, welcher mit der Kavallerie rechts von Kunersdorf hielt, den Befehl, unverzüglich anzugreifen. Die Bataillone marschierten vorwärts, aber die Kavallerie blieb unbeweglich halten. Ein zweiter Adjutant flog zu Seydlitz mit dem bestimmten Befehl zum Angriff, aber noch immer sah man keine Bewegung in den dunkeln Reitermassen, denn ihr berühmter General, welcher auf einem Hügel hielt, der jetzt seinen Namen trägt, und von dem aus er die Stellung und das vor ihm befindliche Terrain vollständig übersehen konnte, erkannte mit geübtem Blicke, dass ein Kavallerieangriff auf diesem bruchigen, mit Gräben durchzogenen und von zwei Teichen eingeengten Boden keinen Erfolg haben könne.

Des Königs Auge blickte zornig, denn drüben war kein Fortgang mehr; die von dem russischen schweren Geschütz furchtbar mitgenommene Infanterie behauptete nur mühsam ihre Stellung, und die Kavallerie griff nicht an.

— Er soll angreifen! befahl er, er soll in des Teufels Namen angreifen!

Alfred flog, da kein Adjutant mehr zur Stelle, mit diesem Befehle zu Seydlitz. Das Auge des Generals blickte finster, als der Husarenfähnrich die Worte des Königs überbrachte. Seine hohe Gestalt richtete sich im Sattel auf, und den breiten Degen, der in so vielen Schlachten siegreich gekämpft, hoch emporhebend, rief er:

— Vorwärts, zur Attacke!

Die Trompeten schmetterten, und wie immer, ihren tapferen General an der Spitze, flogen die Reitermassen gegen den Feind.

Alfred blieb halten, er konnte es sich nicht versagen, von dem erhöhten Standpunkte aus, worauf er sich befand, dem zu seinen Füßen sich entwickelnden Kampfe zuzuschauen.

Bald zeigte es sich, wie richtig Seydlitz’ Urteil gewesen. Es konnten, des durch die beiden Teiche eingeengten Terrains wegen, immer nur zwei Regimenter angreifen, sie stießen auf Gräben, Verhaue, Wolfsgruben und Verschanzungen und wurden von einem verheerenden Kartätschenfeuer empfangen. Massenweise stürzten Ross und Reiter zusammen. Ein Angriff nach dem andern wurde abgeschlagen, dann, als die Verwirrung am größten war, brach feindliche Kavallerie hinter den Judenbergen hervor, stürzte sich auf die noch ganz ungeordnete preußische und warf sie in wilder Flucht zurück, so dass sie ihre eigene, hinter ihr aufgestellte Infanterie überritt.

Leider befand sich unter den vielen Verwundeten dieses unglücklichen Angriffs Seydlitz selbst, dem eine Kartätschenkugel das Degengefäß und die Hand so zerschmettert hatte, dass das erstere davon abgefeilt werden musste. Sein ordnender und belebender Geist fehlte fortan, und nur mühsam und notdürftig ordneten sich weit hinten die zersprengten Regimenter.

Alfred jagte mit schwerem Herzen zu seinem Posten zurück; das freudige Gefühl des Sieges fing an einer bangen, schrecklichen Besorgnis Raum zu geben. Der König hielt mit seinem Gefolge noch auf derselben Stelle; er hatte den misslungenen Kavallerieangriff gesehen, und sein Auge blickte ernst und finster nach dem drüben wogenden Kampfe. Verstärkung der immer lichter werdenden Infanterie zu senden, war nicht mehr möglich; sie stand in langen Linien, zum Teil in unregelmäßigen Haufen, und erwiderte immer schwächer das lebhafte Feuer des Feindes.

Es war jetzt sechs Uhr. Sechzehn Stunden befand sich jetzt diese brave Infanterie, nachdem sie zwei Nächte biwakiert hatte, bei der drückendsten Hitze im Marsch oder im Gefecht.

Da kam die Entscheidung!

Laudon, der unternehmendste österreichische General im Siebenjährigen Kriege, war mit sechzehn Eskadrons, durch Staub und Pulverdampf verdeckt, ganz unbemerkt durch den hohlen, jetzt Laudons-Grund gegangen, welchen man, was die Förster dem Könige nicht gemeldet, vermittelst eines breiten Knüppeldammes durch den Bruch mit dem Plateau in Verbindung gesetzt hatte, erschien dort plötzlich und stürzte sich in wildem Anlauf auf die aufgelöste, todmüde und erschöpfte preußische Infanterie. Widerstand war unmöglich; in völliger Auflösung und wilder Flucht eilten die Reste der zusammengehauenen und überrittenen Bataillone den Kuhgrund hinab.

Umsonst waren Befehle, Zureden und Bitten, selbst die persönlichen Ansprachen des Königs. Dieser suchte hartnäckig das treulose Glück zu fesseln und hielt immer noch am Rande des Kuhgrundes, obgleich die Kugeln der avancierenden russischen Geschütze rings umher einschlagen und mehre Offiziere seines unmittelbarsten Gefolges töteten.

Da bäumte sein Pferd, der Vogel, den er den langen Tag über geritten, hoch auf und stürzte tödlich getroffen zusammen. Er bestieg ein anderes und setzte seine Bemühungen fort, die Flüchtigen am Rande des Kuhgrundes zum Stehen zu bringen, und befahl noch einen Reiterangriff auf dem rechten Flügel. — Alles vergebens! Es war kein Halt mehr in die aufgelösten Massen zu bringen. Die russischen Geschütze erreichten jetzt den gegenüber liegenden Rand des Kuhgrundes, und die persönliche Gefahr des Königs wurde immer größer. Auch das zweite Pferd war unbrauchbar geschossen, und als er das dritte, des Flügeladjutanten von Götzen sogenannten kleinen Schimmel, bestiegen hatte, zerschmetterte eine Flintenkugel das goldene Etui, welches er in der Tasche trug. Da baten ihn alle Offiziere seines Gefolges, sich der großen Gefahr zu entziehen.

— Wir müssen hier alles versuchen, um die Bataille zu gewinnen, antwortete er, und ich muss hier so gut wie jeder andere meine Schuldigkeit tun. — Kann mich denn keine verwünschte Kugel treffen?! rief er nach kurzer Zeit, als er sich von der Vergeblichkeit seiner Bemühungen überzeugt hatte.

Die Russen erstiegen den diesseitigen Rand des Kuhgrundes, der König sprengte zurück, und es gelang ihm, einen Teil der Infanterie bei den Mühlbergen zum Stehen zu bringen. Aber frische Bataillone der Russen, die nachrückende Artillerie und ein neuer Angriff Laudons warfen alles über den Haufen, und die preußischen Truppen stürzten in einer Auflösung und in einer so regellosen Flucht, wie sie noch niemals vorgekommen, dem Dorfe Bischofssee zu.

Der König, in einer Seelenstimmung, die sich wohl nicht beschreiben lässt, war vom Pferde gestiegen und allein den Mühlberg hinaufgegangen. Die Husaren seiner nächsten Bedeckung waren zum größten Teil getötet, auch den Rittmeister hatte Alfred stürzen sehen, ob tot oder verwundet, er wusste es nicht. In dem Gewirr, dem Staube und dem Dampfe war er selbst von dem Könige abgekommen. Das Leben schien ihm völlig gleichgültig, er hatte nur noch den einen Wunsch, den König zu finden.

Da sah er ihn allein und zu Fuß die Mühlberge hinaufgehen. Kosaken schwärmten heran, sie waren um ihn, hinter ihm, vor ihm — es unterlag keinem Zweifel mehr, der König wurde gefangen!

Ein schönerer Tod als in dem, wenn auch vergeblichen Versuche, den König zu befreien, konnte ihm nicht zuteilwerden. Er gab seinem ermüdeten Pferde die Sporen und sprengte in wilder Karriere vorwärts. Da gewahrte er einen Trupp Ziethen’scher Husaren, die zu gleichem Zwecke heranjagten. Er schloss sich ihnen an. Die kleine Schar, nur vierzig Mann, geführt von dem Rittmeister von Prittwitz, hieben auf die Kosaken ein — es war dies für Alfred jetzt ein wonniges Gefühl — aber diese, obgleich an Zahl zehnfach überlegen, hielten nicht stand, der König wurde befreit, die Husaren scharten sich um ihn, und er gab endlich, völlig gebrochen, die weiteren Bemühungen zum Widerstande auf.

Langsam, tiefgebeugten Hauptes, ritt er der Oder zu und achtete nicht mehr auf die in wilder Flucht an ihm vorbei eilenden Soldaten; es war kein Rückzug — es war eine völlige Auflösung, die ganze Armee schien vernichtet, sämtliches Geschütz unrettbar verloren.

Erst in der Nacht um zwölf Uhr kam er nach Ötscher, einem kleinen Dorfe am rechten Ufer der Oder, wo die Brücken lagen.

Er war von der Gicht geplagt, wieder vom Fieber ergriffen und von der furchtbaren Anstrengung und Aufregung des Tages geistig und körperlich bis zum Tode erschöpft. Vergeblich suchte man in den wenigen Fischerhäusern ein Unterkommen, es lag alles voller Verwundeter und Sterbender. Endlich fand man in dem öden Fährhause hart an der Oder eine Stelle, wo sich der gebeugte Mann auf ein Bund Stroh warf, um zu ruhen.

Die Husaren, jetzt zum größten Teil andere, bewachten ihn. Alfred hatte sich, den gezogenen Säbel zur Seite und die Pistole in der Hand, auf den Sand am Rande des Ufers gesetzt, blickte träumerisch auf die leise zu seinen Füßen vorüberrauschenden Fluten und dann wieder auf das Licht, welches trübe und matt aus dem kleinen Fenster des elenden Raumes schimmerte, in welchem der König sich befand.

Die Nacht war wieder warm, still und friedlich, wie die vorige, die Sterne standen wieder droben und sandten ihr fernes Licht, Sehnsucht erweckend, der schlummernden Erde zu; aber der Wind, welcher von oben herunter kam, klang wie ein großer, nicht endender klagender Seufzer, denn er vermischte sich mit all den schauerlichen Tönen, welche über dem blutigen Schlachtfelde schwebten, wo so viele Tausende lagen, tot, verstümmelt, mit zerrissenen Gliedern, im Stöhnen des Schmerzes oder im letzten Aufschrei der Verzweiflung.

Und dies alles, alles vergebens! Der heldenmütigste Kampf, die mutigste Todesverachtung, die unglaublichsten Anstrengungen — umsonst. Der schon errungene glänzendste Sieg in die schrecklichste Niederlage verwandelt!

Es musste zu Ende gehen mit dem Könige, mit Preußen, denn welche Hilfsmittel blieben beiden noch gegen die übermächtigen Feinde nach diesem zermalmenden Schlage?

Solche trübe Gedanken wurden in Alfred nur verscheucht durch die bange Besorgnis, dass die Verfolgung des Feindes in jedem Augenblicke beginnen werde. Angstvoll lauschte er auf das kleinste Geräusch, bald glaubte er den fernen Hufschlag herannahender Pferde, bald das Rasseln fahrender Geschütze zu hören, aber er täuschte sich — es war immer nur der wimmernde Wind oder das Rauschen des Stromes. Der Feind blieb ruhig.

Wir wollen es nicht versuchen, die Stimmung und die Seelenqualen des Königs zu schildern, der sich jetzt die herbsten Vorwürfe machte, den bereits erfochtenen Sieg seinem Hasse gegen die Russen und dem Verlangen, sie gänzlich zu vernichten, geopfert zu haben. Zum ersten Male in diesem langen und hartnäckigen Kriege war er völlig gebeugt und hoffnungslos. Er übergab den Befehl über die Trümmer des Heeres an den General von Fink, legte selbst den Oberbefehl über die Armee nieder und ernannte seinen Bruder, den Prinzen Heinrich, zum Generalissimus, den er anwies, seinem Neffen, dem späteren Könige Friedrich Wilhelm II., den Eid der Treue zu leisten.

Nach Berlin schrieb er an den Gouverneur General von Finkenstein:

Es ist ein entsetzlicher Schlag, die Folgen davon werden noch schlimmer sein. In Wahrheit zu sagen, es ist alles verloren. Ich werde den Untergang meines Vaterlandes nicht überleben. Gott befohlen, für immer.

Zugleich wies er ihn an, auf Rettung bedacht zu sein und die Königin nach Magdeburg zu flüchten.

Gleichzeitig schrieb er an die Kommandanten von Wittenberg, Torgau und Dresden, sie möchten, im Falle sie angegriffen werden sollten, so gut als möglich kapitulieren und die Kassen zu retten suchen.

Diese Nacht war die schrecklichste und qualvollste in dem bewegten und wechselvollen Leben des Königs, und keine verlorene Schlacht, nicht die Tage von Hochkirch und Collin fanden ihn so entmutigt und niedergeschlagen.

Aber auch diese Nacht ging vorüber — sie verging, ohne dass die fliehenden Heerestrümmer der preußischen Armee in irgendeiner Weise belästigt worden wären. Es war dies ebenso unerwartet als unglaublich; aber der Feind hatte fast ebenso starke Verluste erlitten, die russischen Generale erfreuten sich des unerwarteten Sieges und betranken sich zur Feier desselben so, dass Laudon nicht imstande war, einen Befehl zur Verfolgung des geschlagenen Feindes zu ermöglichen.

Die Verluste waren auf beiden Seiten ungeheuer. Die Preußen hatten an Toten und Verwundeten 17,955 Mann, mithin mehr als den vierten Teil, darunter 548 Offiziere, das machte von der Infanterie fast den zweiten, von der Kavallerie den vierten Mann. Von mehren Regimentern blieben nur zwei Offiziere unverwundet.

Unter den Toten befand sich der Major Ewald von Kleist, der Sänger des Frühlings. Als wir ihn zum Sturme auf die Batterie gehen sahen, hatte er bereits mehre leichte Wunden und war in die beiden ersten Finger der rechten Hand verwundet; er nahm den Degen in die linke; auch diese wurde von einer Kugel getroffen. Nur noch dreißig Schritt von der Batterie entfernt, erhielt das Bataillon eine volle Kartätschenlage, Kleist wurde das rechte Bein zerschmettert. Dem Feldscher, welcher ihn hinter der Front verbinden wollte, wurde der Kopf abgerissen. Dann kam die Flucht, und bald erschienen die Kosaken. Sie zogen ihn nackt aus und warfen ihn in einen Sumpf.

Später erschienen russische Husaren, zogen ihn wieder heraus, einer bedeckte ihn mit seinem Mantel und warf ihm, obgleich er die Annahme verweigerte, einen halben Gulden hin. Gegen Morgen erschienen abermals Kosaken und nahmen ihm den Mantel wieder fort. Erst gegen Mittag ließ ihn ein vorübergehender russischer Offizier aufnehmen und nach Frankfurt bringen, wo er elf Tage später am 24. August starb.

Zu den vierundzwanzig verwundeten Generalen gehörte Seydlitz. 172 Geschütze, 2 Standarten und 26 Fahnen waren verloren, unter den letzteren befand sich leider auch diejenige, welche Schwerin vor Prag getragen, als er den Heldentod starb.

Der Verlust der Russen betrug 15,506 Mann. Soltikow schrieb der Kaiserin:

Noch einen solchen Sieg, und ich werde mit dem Stabe in der Hand allein die Nachricht nach Petersburg bringen. Ew. Majestäten dürfen Sich darüber nicht wundern, denn es ist bekannt, dass der König von Preußen seine Niederlagen allemal sehr teuer verkauft.

Die Schlacht von Kunersdorf, in welcher dreißig Prozent der beiderseitigen Heere kampfunfähig wurden, ist nicht nur die blutigste des Siebenjährigen Krieges, sondern auch die neuere und neueste Kriegsgeschichte hat, außer der Schlacht von Aspern, keine von so verderblicher Wirkung aufzuweisen.

Es mochte gegen sechs Uhr am andern Morgen sein, als der König auf seinen Stock gestützt aus dem Fährhause trat und sich auf einen herbeigeholten Holzstuhl unter eine Weide setzte.

Meldungen kamen, Befehle gingen — ernst, still, fast im flüsternden Tone.

Da sah Alfred plötzlich den König sich erheben und hörte seine Stimme zum ersten Male wieder laut und vernehmlich:

— Herr, Er lügt! rief er einem vor ihm stehenden Artillerieoffizier zu, ich habe keine Kanonen mehr!

— Wie ich Ew. Majestät gemeldet, antwortete dieser, es sind dreißig Geschütze gerettet und befinden sich in völliger Sicherheit bereits auf dem linken Oderufer.

Diese Nachricht war der erste schwache Lichtschimmer in der dunkeln Nacht der Trübsale, welche den König umgab.

— Ich danke Ihm, sagte er nach einiger Zeit, reite Er zurück, es soll alles so viel wie möglich repariert werden. Ich werde weiteren Befehl schicken.

Dann versank er wieder in ein nachdenkendes Schweigen.

Die Meldung, dass Seydlitz schwer verwundet sei, erschütterte ihn von neuem.

Nach einiger Zeit bemerkte er den Rittmeister von Prittwitz und dankte ihm und den Husaren, dass sie ihn aus dem Gesindel herausgehauen hätten. Sein Auge weilte auf Alfred, und er schien sich der näheren Umstände seines Eintritts wieder zu erinnern.

— Sein erstes Debut war ein glückliches, sagte er; Er ist Lieutenant, aber Er muss sich seine Leute selbst suchen — ich weiß nicht, ob noch welche übrig geblieben.

Dann brach der König aus Ötscher auf und begab sich nach Reitwein.
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Fünftes Kapitel – Die Scheidung

Da der Feind auch in den folgenden Tagen nichts unternahm, sondern die Preußen in keiner Weise beunruhigte, so konnten sich die Heerestrümmer wieder sammeln und formieren. Die Infanterieregimenter waren auf schwache Bataillone zusammengeschmolzen, aber die wunderbare Energie des Königs erwachte wieder. Er zog den General von Wunsch an sich, sowie den General von Kleist mit 5000 Mann aus Pommern, ließ Geschütze aus den Arsenalen kommen und stand bereits nach vier Tagen mit 28,000 Mann wohl geordnet dem Feinde wieder gegenüber.

Von der Niederlegung des Kommandos war keine; Rede mehr; der an seinen Bruder deshalb ergangene Befehl kam ohnehin der gänzlich unterbrochenen Verbindung wegen niemals in dessen Hände.

In dem Augenblick meiner ersten Nachricht, schrieb er unterm 16. August an diesen, erschien alles verzweifelt.

Zwar ist die Gefahr sehr groß, aber so lange ich meine Augen offen habe, werde ich den Staat zu erhalten suchen, wie es meine Pflicht ist. Freilich kannst Du Dir leicht denken, dass die Martern der Verdammten nicht an das reichen, was ich in dieser grausamen Krise leide. Glücklich die Toten, sie sind geborgen vor allen Kümmernissen und Unruhen.

Einer der schwersten Verluste für Friedrich war die Kapitulation Dresdens, welche der General Schmettau, dem ersten Befehle des Königs gemäß, nach einer siebenundzwanzigtägigen Belagerung abgeschlossen hatte, da ihm keine weiteren Befehle zugekommen waren. Wunsch, vom Könige entsandt, hatte Torgau und Wittenberg entsetzt und würde auch Dresden erhalten haben, wenn Schmettau von seiner Annäherung Kunde geworden, und er sich länger verteidigt hätte. Dresden blieb während des ganzen nachfolgenden Krieges in den Händen der Österreicher.

Es stand nun die Vereinigung Soltikows und Dauns und mit ihr das Schlimmste zu befürchten. Beide Generale hatten wirklich eine Zusammenkunft in Guben, in welcher Daun versprach, die Russen zu verpflegen. Diese blieben unter schwierigen Verhältnissen am rechten Oderufer stehen und warteten auf die Eroberung Dresdens und Neißes.

Als die erste erfolgte, die andere aber durch den tapferen General Fouqué vereitelt wurde, als dann Daun den Russen statt der versprochenen Verpflegung Geld anbot, erwiderte Soltikow:

— Meine Soldaten essen kein Geld! und zog sich nach Polen zurück.

Laudon suchte ihn zwar zur Belagerung von Glogau zu bewegen, aber Friedrich kam ihm durch einen meisterhaften Gewaltmarsch zuvor, den er selbst »ein Mirakel für das Haus Brandenburg« nannte, und vereitelte auch dieses Unternehmen.

Die Russen wollten gegen die nur 24,000 Mann starken Preußen keine zweite Schlacht wagen und setzten ihren Marsch nach Polen fort. Laudon zog steh nach Böhmen, wohin auch bereits Daun, von dem Prinzen Heinrich vielfach beunruhigt, abgezogen war.

Im Oktober war daher Schlesien, überhaupt der preußische Staat von den Feinden wieder befreit, welche es nach der Schlacht von Kunersdorf vollständig in der Hand gehabt hatten, den König gänzlich zu vernichten. So groß war die Energie dieses wunderbaren Mannes und die Furcht seiner Feinde vor dem zum Tode abgehetzten Löwen, dass man nicht wagte, ihm den Gnadenstoß zu geben, sondern ihn zu neuer Kraft erstarken ließ. —

Kehren wir jetzt nach Wildenfels zurück. Der Monat August verging dort in banger Erwartung. Die Verbindung mit dem Heere des Königs war gänzlich unterbrochen, erst gegen Ende des Monates gelangte die bestimmte Nachricht von der verlorenen Schlacht dorthin, und damit schien, von dem Gerüchte vergrößert, alles verloren.

Stündlich erwartete man den Rückzug der Preußen aus dem Lager von Schmuckseifen und die Ankunft der Österreicher. Aber es geschah weder das eine noch das andere.

Im Gegenteil zogen die Letzteren ab nach Böhmen, und der König erschien mit einem neuen Heere bei Glogau.

Die Freifrau hatte unmittelbar nach der Abreise des Königs das Scheidungsgesuch nach Breslau gesandt und erwartete jetzt täglich die Entscheidung. Sie hatte dann vielfach mit Leonie verkehrt, den Oberförster mit ihrer Absicht bekannt gemacht, und so abenteuerlich diesem anfänglich auch der ganze Plan erschienen, er hatte, von den näheren Umständen unterrichtet, und da ihm die Freifrau versichert, dass ihr Mann einverstanden sei, seine Einwilligung gegeben. Sein ganzes Benehmen war von diesem Tage an ein anderes geworden, er sah sich bereits in der Würde des freiherrlichen Schwiegervaters.

Leonie spielte noch eine Zeit lang die Unschlüssige, gab dann aber gleichfalls ihre Zustimmung, obgleich sie selbst mit dem Baron noch gar nicht gesprochen hatte, denn die ganze Unterhandlung besorgte die Baronin.

Der Freiherr selbst hatte sich nunmehr in das Unvermeidliche gefunden und seinen Widerstand aufgegeben.

Nachdem dies einmal feststand, teilte ihm die Baronin mit, dass sie seine künftige Lebensgefährtin gefunden, und nannte ihm ohne weitere Einleitung die von ihr dazu auserwählte Leonie.

Er nahm diese Benachrichtigung teilnahmslos, fast zerstreut auf.

— Wenn Du mich durchaus verlassen musst, Christine, erwiderte er, so ist es mir gleichgültig. wen Du zu meiner künftigen Frau bestimmst, ich werde Deinem Willen nachkommen; denn der Gedanke, das nicht getan zu haben, würde mich, fern von Dir, noch unglücklicher machen, als ich es ohnehin sein werde.

Es zuckte bei dieser Antwort ihres Gatten sichtlich in den Mienen der Baronin, aber sie unterdrückte die aufsteigende Bewegung und sagte, indem sie rasch eine Prise nahm:

— Du kommst immer wieder auf Dinge zurück, die abgetan sind; der Anstand erfordert es, dass Du Deine künftige Gemahlin endlich einmal sprichst und ihr Deine Willensmeinung zu erkennen gibst.

— Nein, Christine, entgegnete er mit sehr entschlossenem Tone und dem alten Widerspruchsgeist, das tue ich ganz bestimmt nicht. Noch sind wir nicht geschieden, wer weiß, wie die Herren in Breslau diese sonderbare Sache ansehen! – Aber sei dem, wie ihm wolle, Du wirst mich dazu nicht bewegen, so lange ich Dein rechtmäßiger Gatte bin, einem andern Frauenzimmer Avancen zu machen.

— Ich kann dagegen nichts einwenden, bemerkte die Freifrau, doch hoffe ich, dass die Scheidung nun nicht mehr lange auf sich warten lässt; es sind bereits sieben Wochen, dass wir sie abgesandt, und wenn sie gekommen, wirst Du mit Leonie reden, nicht wahr, Anselm?

— Ich werde dann tun, was Du für nötig hältst. Warum sollte ich, wenn ich dem leidigen Majorat einmal mein Familienglück geopfert habe, mich noch gegen die Nebendinge sträuben?

— Deine künftige Heirat ist kein Nebending, sondern die Hauptsache, Du musst dies endlich einsehen lernen.

— Für Dich, Christine, für mich nicht. Ich habe alles aufgeboten, um Deinen unseligen Plan zu verhindern — Du hast mich überlistet und mich, indem Du den König dabei hast mitwirken lassen, zum Nachgeben gezwungen. Ich sehe wohl ein, dass ich nun das andere auch tun muss, weil wir uns ja sonst ganz vergeblich geopfert haben würden.

— Es freut mich, dass Du das einstehst, Anselm, wir werden also das Weitere besorgen, wenn die Scheidung gekommen ist.

Der Baron ging gesenkten Hauptes und traurigen Herzens nach seinem Zimmer; hier traf er, wie gewöhnlich, Lori, welche ihn in der Wartung seiner Vögel unterstützt, die er seit einiger Zeit wesentlich vernachlässigte.

Es war gegen Ende September, und man fing an, sich von dem Schrecken über die Schlacht von Kunersdorf wieder zu erholen und neuen Hoffnungen Raum zu geben.

Lori richtete einige Fragen über die kriegerischen Ereignisse an ihren Vater, welche dieser sichtlich zerstreut beantwortete.

Sie hätte gar gern von Alfred geredet, von dem noch gar keine Nachricht eingegangen war, aber eine eigentümliche Scheu hielt sie davon zurück. Es war seiner zwar mehrmals gesprächsweise gedacht worden, aber bei den vielen Schrecken erregenden Nachrichten und bei der eigenen Furcht, vom Feinde heimgesucht zu werden, dies immer nur vorübergehend geschehen. Lori hatte den ausgesprochenen Vermutungen mit zurückgehaltenem Atem gelauscht, aber sich niemals selbst durch eine direkte Frage an diesem Gespräche beteiligt. Mehrmals hatte sie auch die Pfarrerin besucht, dort hörte sie sehr viel von Alfred sprechen, und obgleich es ihr an sich wenig Trost brachte, so waren selbst die bangen und hoffnungslosen Befürchtungen der Pfarrerin ihr wohltuender gewesen, als das teilnahmslose Schweigen im elterlichen Hause, und sie hatte es endlich über sich vermocht, der Pfarrerin Trost und Hoffnung zuzusprechen.

— Der König steht bei Sagan, bemerkte der Baron, und Daun soll sich zum Abzuge rüsten, so sagt man. Das Letztere wäre für uns sehr erwünscht, besonders da es heißt, es werde zu einer neuen Schlacht zwischen dem Könige und den Russen kommen.

— Wieder eine Schlacht! rief Lori heftig erschreckend, mein Gott, bei Kunersdorf soll ja fast die halbe Armee umgekommen sein!

— Leider, leider! Auch der Dichter des Frühlings, der Dir so sehr gefallen hat, mein Kind, auch der Major von Kleist ist geblieben. Es ist schrecklich!

— Hast Du schon gehört, fuhr er fort, dass gestern Abend durch einen Juden auch ein Brief von Alfred angekommen ist?

— Von Alfred ein Brief? fragte Lori mit vor Freude zitternder Stimme, er ist nicht tot, Vater?

— Hattest Du gehört, er sei tot? fragte dieser verwundert.

— Nein, gehört habe ich es nicht, aber — es war doch möglich?

— Allerdings, es war leicht möglich. Wo so viele ihren Tod fanden, konnte er auch bleiben, aber er lebt, setzte er zerstreut hinzu, er war wohl und munter, als er einige Tage nach der Schlacht den Brief schrieb; so lange hat ihn der Jude mit sich herumgetragen. Er ist nicht einmal verwundet worden, und der König hat ihn am anderen Tage zum Offizier gemacht, denn er gehört mit zu den Husaren, welche den König aus den Kosaken herausgehauen und ihn vor der Gefangenschaft gerettet haben.

— Offizier ist er geworden und wohl und gesund? Welche Freude! Wie werden sich seine guten Eltern freuen! Ich will gleich hingehen, Papa, sie sind seit längerer Zeit so sehr traurig gewesen.

— Tue das, mein Kind, sagte er zerstreut — aber bleibe nicht wieder so lange, es wird jetzt schon früh dunkel.

Ohne weitere Erwiderung entfernte sich das junge Mädchen, und schon nach wenigen Minuten eilte sie mit raschen Schritten dem Pfarrhause zu.

Sie fand den Pfarrer und seine Frau in sichtbarer und großer Freude über den endlich erhaltenen Brief.

— Er lebt, er ist wohl und gesund — er hat geschrieben! rief die beglückte Pfarrerin dem kommenden Mädchen schon von weitem zu; ich weiß ja, fuhr sie, ihr die Hand reichend, fort, als ob sie den Ausbruch ihrer mütterlichen Zärtlichkeit entschuldigen wollte, ich weiß ja, meine liebe Lori, dass Sie einigen Anteil an dem Ergehen unseres Alfreds nehmen.

— Gewiss, erwiderte diese errötend — ich habe es schon von meinem Vater gehört und bin gekommen, um Ihnen Glück zu wünschen.

— Ach, mein gutes Kind, ich danke Ihnen von Herzen, sagte die Pfarrerin, aber der Brief ist sechs Wochen alt, was kann in dieser Zeit sich nicht alles zugetragen haben! — Wer weiß, während wir uns freuen und —

— Schäme Dich Deines Kleinmutes, unterbrach sie der Pfarrer; der liebe Gott sendet Dir Trost und Freude in der Betrübnis Deines Herzens, und statt mit Vertrauen zu ihm aufzublicken, beklagst Du Dich.

— Du hast recht, Vater (so wurde der Pfarrer gewöhnlich von ihr genannt), sagte sie mit einem tiefen Seufzer, aber der liebe Gott weiß, wie dankbar und erfreut mein Herz ist, er wird den Wunsch einer Mutter, die ihren Sohn gern wiedersehen und sich von seinem Wohlergehen überzeugen möchte, nicht verdammen — aber Sie müssen ausführlich hören, liebe Lori, was er schreibt, fuhr sie, sich an diese wendend, fort, wie sie den König befreit, und dieser ihn am andern Tage zum Offizier gemacht. Setzen Sie sich, denn der Brief ist ziemlich lang und nur mit Bleistift geschrieben –

Lori nahm mit klopfendem Herzen Platz, und auch der Pfarrer, obgleich er Alfreds Brief schon zweimal gelesen, setzte sich, um ihn noch einmal zu hören.

Die Pfarrerin las, aber sie konnte nicht bis zu Ende kommen, ohne mehrmals innezuhalten und sich die Tränen abzutrocknen, ja, einmal musste sie längere Zeit ganz aufhören, um der Bewegung ihres Herzens erst wieder Herrin zu werden.

Lori lauschte mit verhaltenem Atem und der gespanntesten Aufmerksamkeit, ihre großen, dunkelsammetnen Augen hingen an den Lippen der Pfarrerin, als ob sie die Worte davon ablesen wollten, dann aber senkten sie sich plötzlich und verbargen sich hinter den langgesäumten Wimpern, indem zugleich eine tiefe Röte ihr liebliches, erwartungsvolles Gesicht bedeckte.

Ihr seid immer meine Gedanken, geliebte Eltern, es vergehen wenige Stunden, wo ich Euch nicht im Geiste einen Besuch machte — Euch und allen denen in der Heimat, die mir lieb und wert sind. Grüßet sie, vor allen aber Lori, sagt es ihr auch, dass ich sie grüßen lasse und ihrer recht, recht oft gedenke. — Der Jude will nicht länger warten, ich habe keinen anderen Boten, dem ich sicher vertrauen könnte, lebt daher nochmals und tausendmal wohl.

Es war recht erwünscht für Lori, dass der Schluss des Briefes einen ganz anderen Gegenstand berührte, denn sie konnte nun, ohne die Bewegung ihres Innern zu verraten, eine Frage daran knüpfen.

— Warum hat aber der Bote den Brief so lange mit sich herum getragen? fragte sie daher mit leiser Stimme.

— Ja, das habe ich ihn auch gefragt, erwiderte lebhaft die Pfarrerin, aber der Jude lächelte verschmitzt und sagte: Seien Sie froh, dass ich Ihnen den Brief bringe; wenn der Herr Offizier nicht im Gefolge des Königs gewesen, er hätte lange warten können, ehe ich seinen Brief angenommen. Die Herren Kaiserlichen machen kurzen Prozess. — Aber ich musste doch zu Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen Heinrich, setzte er geheimnisvoll hinzu, mit einem Schreiben vom Könige selbst — und da konnte denn das Briefel mitlaufen. — Gehangen hätten sie mich doch, wenn sie mich erwischten — aber da müssen sie früher aufstehen. Wir haben ihm müssen zehn Taler Botenlohn geben, denken Sie nur, für einen einzigen Brief.

— Du solltest dem Juden Dank wissen, dass er die gefährliche Sendung übernommen; möchtest Du die zehn Taler wieder und den Brief nicht erhalten haben?

— Wie Du nur so fragen kannst!

— Nun, dann beklage Dich auch nicht, sondern wünsche, dass sich bald wieder ein anderer ebenso zuverlässiger Bote finden möge.

Lori blieb so lange als möglich in der Pfarrwohnung, und es war ungeachtet der Warnung ihres Vaters schon dunkel und nach ihr geschickt worden, als sie sich endlich verabschiedete. Sie fühlte sich im Pfarrhause besonders wohl und heimisch, sie wusste selbst nicht weshalb und gab sich auch darüber weiter keine Rechenschaft; aber der Umgang mit den schlichten, frommen Bewohnern desselben tat ihrem Herzen wohl, war ihr wie ein Asyl, wohin sie sich aus den Zerwürfnissen des elterlichen Hauses flüchten konnte, wo es friedlich, still und ruhig war, und es nur eine Sorge, nur einen Kummer gab, an welchen sie sich aber so gern beteiligte.

Als sie auf dem Schlosse ankam, fand sie ihre Eltern und Renata bereits im Speisezimmer mit dem Abendbrote beschäftigt. Die erwarteten Vorwürfe ihrer Mutter wurden durch den gleichzeitigen Eingang der Brieftasche abgeschnitten, welche ein besonderer Bote in jeder Woche einmal von der nächsten Poststation abholte.

Die Freifrau, welche überhaupt alle Geschäfte besorgte, empfing die Tasche, und während sie dieselbe mit ihrem Schlüssel öffnete, setzte sich Lori unbemerkt auf ihren Platz.

Die Tasche enthielt mehrere Briefe, auch eine Zeitung, welche die Freifrau vor sich auf den Tisch legte, aber einen größeren behielt sie in der Hand, und es war allen erkennbar, dass diese merklich zitterte, als sie ihn umdrehte und das große Siegel, mit dem er geschlossen war, betrachtete.

Sie schien gegen ihre Gewohnheit sichtlich ergriffen, aber sie bekämpfte ihre Aufregung, nahm, während sie die Adresse wieder aufmerksam betrachtete, rasch hintereinander zwei Prisen und reichte dann den Brief ihrem Manne.

— Die Antwort von Breslau ist gekommen, Anselm, sagte sie mit feierlicher, aber leiser Stimme, öffne den Brief, — er ist an Dich adressiert.

— Ich? rief dieser abwehrend seine Hand ausstreckend — niemals, niemals! Ich trage keine Schuld an dem, was er enthält; o Christine! Noch ist es Zeit.

— So werde ich das Siegel erbrechen, unterbrach ihn die Freifrau. Da, nimm, fuhr sie nach kurzer Zeit, aber mit bebender Stimme fort, während ihre Augen den Inhalt des Briefes überflogen hatten, ihm jetzt das Papier hinreichend — nimm, Anselm, — — wir sind geschieden, — wie es zu erwarten war, und wir es verlangt haben!

Der Freiherr bedeckte sein Gesicht mit den Händen, Lori brach in lautes Weinen aus, Renata saß stumm, leichenblass mit niedergeschlagenen Augen, der Blick der Freifrau hing mit dem Ausdruck erhöhter Liebe und Teilnahme an ihrem in seinem Schmerze versunkenen Gatten.

— Sei ein Mann, Anselm, sagte sie nach einiger Zeit, wir wussten es ja voraus, dass es so kommen würde, wir wollten ja, dass es so kommen solle. Weshalb denn jetzt uns einer unnötigen Aufregung hingeben?

— Und wegen gegenseitiger unüberwindlicher Abneigung! rief der Freiherr, das Papier auf den Tisch schleudernd, welch’ eine schändliche, niederträchtige Lüge — es ist alles falsch, gefälscht, unrichtig und ungültig!

— Beruhige Dich, entgegnete die Freifrau, die ihre Fassung vollkommen wiedererlangt hatte — das sind Nebendinge. Einen Scheidungsgrund mussten sie doch anführen, und da wir weiter keinen namhaft gemacht, der König aber befohlen hatte, so haben sie diesen gewählt. Ich finde das ganz in der Ordnung. — Die Hauptsache ist —, dass wir geschieden sind.

Es herrschte längere Zeit ein tiefes Schweigen, nur von dem leisen Schluchzen Loris unterbrochen; der Freiherr saß regungslos, sein Blick stierte auf den wieder zusammengefalteten, vor ihm liegenden Scheidungs-Akt. Auch das Auge der Freifrau war gesenkt, sie schien in tiefes Nachdenken versunken.

Dann erhob sie sich; ihre hohe und schlanke Gestalt stand gerade und fest, wie immer, vor ihrem zurückgeschobenen Stuhl, aber ihr Auge schweifte mit sichtbarer Teilnahme und einer unverkennbaren Rührung von einem zum andern und blieb auf ihrem in seinem Schmerz versunkenen Gemahl haften.

— Gute Nacht, Kinder, sagte sie dann mit leiser, aber deutlicher Stimme, es ist Zeit, dass wir zur Ruhe gehen. Lasst Euch nicht von einer nutzlosen Aufregung beherrschen — und denkt milde über Eure Mutter, der ja der schwerste Teil zu tragen obliegt. — Gute Nacht, lieber Anselm, setzte sie mit weicher Betonung hinzu, sei gefasst, sei männlich — damit alle diese Opfer nicht vergeblich gebracht werden.

Sie reichte ihm, was sie selten tat, ihre Hand — er sah mit einem kurzen Blick zu ihr auf und sank dann in seine vorige Stellung zurück.

Lori war bei den Worten ihrer Mutter, welche sie noch niemals so weich und bewegt gesehen, wieder in lautes Weinen ausgebrochen. Jetzt, als diese sich entfernen wollte, war es ihr, als sollte sie dieselbe niemals wiedersehen — sie vermochte ihre Gefühle nicht mehr zurückzuhalten, flog auf sie zu, umschlang sie krampfhaft, presste sie heftig an sich und ließ ihren Tränen freien Lauf.

— Sei nicht so aufgeregt, mein gutes Kind, sagte die Freifrau, sich sanft losmachend — die Zeit wird alles ausgleichen, sie vermag so vieles.

Dann aber, als die heißen Tränen ihrer Tochter ihr eigenes Gesicht benetzten, und sie erkennen mochte, dass sie die mühsam erhaltene Fassung verlieren könne, drückte sie noch einen innigen Kuss auf Loris Stirn und verließ mit festen Schritten das Zimmer.

Auch Renata erhob sich, sie sprach kein Wort, weder zu ihrem Vater noch zu Lori, ebenso wenig wie sie es zu ihrer Mutter getan. Ihr Auge blieb niedergeschlagen, und so ging sie auch.

Lori setzte sich zu ihrem Vater, schlang einen Arm um seinen Hals, lehnte ihren Kopf an seine Brust und weinte fort. Er saß bewegungslos, das Auge immer unverwandt auf das vor ihm liegende Papier gerichtet. So saßen sie eine lange Zeit, keines von ihnen sprach ein Wort, keines rührte sich. Dann blickte der Freiherr wie aus einem Traume erwachend, um sich. Sein Auge fiel auf Lori, welche mit dem Ausdruck der vollsten kindlichen Liebe an dem seinen hing.

— Geh’ jetzt, meine gute Lori, sagte er sehr leise — geh’, es ist Zeit. Weine Dich nur aus, es wird Dir dann wohler werden.

Sie umschlang ihn von neuem, und er drückte sie lange und fest an sein Herz.

— Gute Nacht, Du mein liebes, liebes Kind, sagte er dann, als sie endlich immer wieder zögernd und stehen bleibend ging — gute Nacht, schlaf’ wohl!

Als er allein war, lehnte sich sein Kopf auf die Arme, welche auf dem Tische ruhten und den verhängnisvollen Brief bedeckten; noch einmal erhob er sich, als ob er sich vergewissern wolle, dass er allein sei, dann sank er wieder in seine vorige Stellung zurück — und weinte. Es sah ihn ja niemand, und es tat ihm unendlich wohl.
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Sechstes Kapitel – Herüber und Hinüber

Der Gang unserer Erzählung nötigt uns, zu Alfred zurückzukehren, welchen wir bei Ötscher im Gefolge des Königs verlassen, nachdem ihn dieser zum Lieutenant ernannt hatte, ohne ihn jedoch einem bestimmten Regimente zuzuteilen. Er blieb auch in dieser Stellung, versah Adjutantendienste und wurde so unmittelbarer Zeuge der wunderbaren Reorganisation der durch die Schlacht von Kunersdorf fast gänzlich in Auflösung geratenen Armee. Es bedurfte, wie bereits bemerkt, jedoch nur einer kurzen Zeit, um dieser wieder eine so Achtung gebietende Stellung zu geben, dass die Russen vollständig verhindert wurden, die Früchte des blutigen Kampfes zu ernten.

Alfred machte dann den berühmten Marsch des Königs nach Sorau mit, wo das kleine Heer gegen Ende September ankam, um Glogau zu entsetzen. Der König stand, wie gewöhnlich, obgleich er sehr von der Gicht gepeinigt wurde, früh auf, und es war noch dunkel, als Alfred zu ihm befohlen wurde. Er fand ihn vor einem Tische sitzend, welcher mit Papieren und Karten bedeckt war.

— Trete Er näher, sagte der König, und höre Er genau zu. Ich vertraue Ihm hier zwei wichtige Briefe an, einen an den Kommandanten von Breslau, den General von Tauentzien, den andern an den General Fouqué. Der letzte ist der wichtigere, und Er hat sich in Breslau gar nicht aufzuhalten, sondern sich nur ein anderes Pferd geben zu lassen und sogleich weiter zu reiten. Fouqué steht in der Gegend von Strehlen, oder da herum, ich weiß es selbst nicht genau. Er muss das zu ermitteln suchen. Ich hoffe einen zuverlässigen und zugleich gewandten Boten in Ihm ausgesucht zu haben. Er kann dem General Fouqué mündlich ausführlich Rapport abstatten, wie es hier bei mir sieht. Und nun reite Er sogleich ab, damit Er heute Abend noch nach Breslau kommt.

Der König reichte ihm zwei Briefe und fügte hinzu, indem er ihn scharf ansah:

— Im äußersten Falle muss Er die Briefe vernichten — sie dürfen nicht in die Hände des Feindes fallen.

— So lange ich lebe, wird dies nicht geschehen, Ew. Majestät.

— Er muss auch Sorge tragen, dass es nicht nach Seinem Tode geschieht — Er versteht mich doch?

— Vollkommen, Ew. Majestät.

— So reite Er sogleich ab.

Die Sonne stieg eben über die dunkeln Fichtenwälder jener Gegend empor und kämpfte mit den Nebeln, welche den Lauf des Bober bezeichneten, als Alfred im raschen Trabe auf der Straße nach Bunzlau dahin ritt. Die Briefe trug er fest eingewickelt an einer Schnur auf der bloßen Brust, und seine Gedanken waren fast ausschließlich von der Wichtigkeit seiner Sendung und von der stolzen Genugtuung erfüllt, welche das Vertrauen seines Königs bei ihm erzeugt hatte. Der Entschluss, diese Briefe mit seinem Leben zu verteidigen, verstand sich bei ihm von selbst, seine Besorgnis bestand nur darin, wie und wann er dieselben vernichten solle, im Falle er angegriffen würde — denn es konnte zu früh geschehen, wenn noch Rettung möglich, und auch wieder zu spät, wenn er nicht mehr die Macht dazu besaß. Diese gewiss in jeder Beziehung gerechtfertigten Erwägungen machten ihn besorgt und unruhig, und er spähte daher unausgesetzt umher, da es bekannt war, dass feindliche Streifcorps sich überall hin verbreitet hatten.

Wir wollen ihn vorläufig seinem guten Geschicke überlassen und mit der uns zustehenden Freiheit einen Blick in die Briefe tun, welche er sorgfältig verwahrte, und die ihm so viel Unruhe machten. Wir können dies umso leichter, als jene Briefe wie überhaupt die Korrespondenz des Königs aus jener verhängnisvollen Zeit der Geschichte angehören und daher von einem jeden gelesen werden können.

Der Brief an den Kommandanten von Breslau war von minderer Wichtigkeit, er beruhigte diesen hinsichtlich eines etwaigen Angriffs der Russen, den der König zu verhindern wissen werde, und wies ihn an, sich nötigenfalls bis auf das Äußerste zu verteidigen.

Der Brief an Fouqué lautete:

Mein Freund! Da mein Bruder 12,000 Österreicher durchgelassen hat, die mit den Russen bei Christianstadt zusammengetroffen sind und die Belagerung von Glogau unternehmen wollen, so mache ich mich mit vollen Flügeln auf, um sie daran zu hindern. Aber ich bin zu schwach. Ich habe nur 24,000 Mann, und zwar Leute, die zwei Mal geschlagen sind; Sie verstehen mich schon. Ich weiß nicht, wo Sie sind, nicht, in welchen Verhältnissen Sie sich befinden. Können Sie aber, so schicken Sie mir Unterstützung. Diese Truppen können dann über Pridemost gehen. Ich leide durchaus nicht, dass man Glogau belagere. Eher schlage ich mich, komme daraus, was da wolle — das ist der alten Ritter Denkungsart und auch die meinige. Morgen rücke ich über Sagan hinaus, übermorgen bin ich bei Glogau. Rasche Antwort, mein Freund.

Lindenrode bei Sorau, am 20. Septbr. 1759.

Friedrich.

Dies war der Inhalt des Briefes, welcher seinem Überbringer mit Recht so viel Sorge und Unruhe bereitete. Er trieb sein Pferd unaufhörlich an, vertauschte es in Bunzlau mit einem anderen, in Liegnitz mit einem zweiten, und auf dem Wege von dort nach Breslau nochmals mit einem dritten. So gelang es ihm, den zwanzig Meilen langen Weg in einem Tage, wie der König es befohlen, zurückzulegen, denn als die Uhr der Elisabethkirche in Breslau acht schlug, meldete er sich bei dem Kommandanten.

Er erfuhr, dass Fouqué in der Gegend von Neiße stehe, und gönnte sich nur eine kurze Ruhe. Jugend, der Eifer, seinem Könige zu dienen, und die Freude, den ersten Teil seiner Sendung glücklich ausgeführt zu haben, spornten ihn zu erneuerter Tätigkeit. Schon um zehn Uhr saß er wieder im Sattel und sprengte auf der jetzt öden und stillen Straße nach Neiße weiter in die Nacht hinein. Nach einer Stunde ging der Mond auf und goss sein mildes Licht über die schlummernde Gegend. Von einem feindlichen Zusammentreffen war hier weniger zu befürchten, und so ritt er im leichten, wiegenden Galopp dahin, sich seinen Gedanken überlassend, nachdem er sich vorher überzeugt hatte, dass die Pistolen in den Satteltaschen zum raschen Gebrauche bereit waren.

Der Mensch denkt und empfindet in einer stillen einsamen Nacht und dazu auf dem Rücken eines rasch dahin fliegenden Pferdes ganz anders wie sonst. Die Gedanken bewegen sich schon wie im Übergange zum Traume, die äußern Eindrücke und ihre Einwirkungen auf die Seele durch die Sinne treten zurück, das Denken wird schwächer und das Empfinden lebendiger. Der Nachtwind, welcher durch seine Locken hinfuhr, kam ihm vor wie das leise Flüstern von Loris sanfter lieblicher Stimme — ich denke jetzt an Dich, hauchte sie ganz, ganz leise, aber deutlich vernehmbar, — — ich sehe Dich, wie Du so einsam und schweigend durch die Nacht dahin jagst, — denkst Du auch wohl an mich, Alfred? O! Vergiss es nicht — denn ich bin sehr, sehr traurig.

— Wie kannst Du zweifeln, Lori, sagte er laut, sind nicht meine Gedanken immer bei Dir?

Er erschrak vor seiner eigenen Stimme, welche so plötzlich die Stille der Nacht und das gleichmäßige Geräusch des galoppierenden Pferdes unterbrochen hatte — er fuhr empor und strich sich mit der Hand über die Stirn.

— Aber weshalb mag sie so traurig sein? flüsterte er dann wieder leise vor sich hin, — ich habe ihre Worte deutlich gehört.

Das ermüdete Pferd fiel in den Trab und weckte ihn endlich ganz aus diesen Träumereien — er brachte es wieder in die alte Gangart zurück, er lauschte wieder auf das Flüstern des Nachtwindes — aber er hörte nichts mehr als den hohlen pfeifenden Ton des gewöhnlichen Zugwindes, der an seinem lauschenden Ohre vorüber zog. —

Bald gelangte er in ein Dorf, wo er ein Detachement Husaren und ein frisches Pferd fand, und als der Tag im Osten graute, ritt er durch die ersten Festungstore von Neiße.

Auch hier fand er den General Fouqué nicht, er hatte die Österreicher unter Wilde zurückgeworfen und war ihnen nach Mähren gefolgt.

— Sie werden ihn bald hinter der Grenze finden, denn er hat nicht die Absicht, weit vorzudringen, bemerkte der Kommandant, und wieder kaum nach einer Stunde Ruhe ritt er weiter, müde und zerschlagen — aber nahe am Ziel seiner Sendung.

Gegen Mittag traf er endlich Fouqué ungefähr drei Meilen jenseit der Grenze. Es war ein genugtuendes Gefühl für Alfred, als er den wohl verwahrten Brief des Königs dem General übergeben konnte.

— Der Brief ist von gestern datiert, sagte dieser, nachdem er ihn gelesen, wann sind Sie abgeritten?

— Gestern Morgen.

— Brav! — Ruhen Sie jetzt aus, ein wenig Schlaf wird Ihnen wohl tun — ich werde die Antwort durch einen andern Offizier übersenden. Alfred entfernte sich, warf sich, ohne sich erst die Mühe zu nehmen, sich auszuziehen, auf eine Streu und schlief, bis die Trompeten am andern Morgen zum Satteln bliesen.

Dem Signal zum Satteln folgte bald das zum Ausrücken, und schon nach einer halben Stunde zogen die Husaren, denen Alfred zugeteilt war, lustig in den frischen, klaren Herbstmorgen hinaus, den nahen Bergen zu. Die Ordre lautete: den Feind angreifen, wenn er sich nicht zu stark zeige, aber jedes ernstliche Gefecht vermeiden. Nach ungefähr einer Stunde fielen von der Vorhut Pistolenschüsse, und man erblickte österreichische Kavallerie. Da die Zahl ungefähr gleich zu sein schien und das Terrain günstig war, ließ der Rittmeister zur Attacke blasen, und in gestreckter Karriere, die Offiziere voran, flogen die Husaren auf den Feind. Dieser hielt jedoch nicht stand, wartete den Angriff nicht ab, sondern wandte sich, und es begann eine kurze Zeit ein wildes, doch erfolgloses Jagen, dann riefen die Trompeten zum Sammeln. Man hatte zwei feindliche Husaren, die gestürzt waren, zu Gefangenen gemacht, sonst war die Sache wie auf dem Exerzierplatze verlaufen.

Nach einiger Zeit erreichte man einen Bergrücken, von dem aus man eine weite Aussicht genoss und das gegenüberliegende breite Tal übersehen konnte. Dort und auf den daran stoßenden Berghängen standen feindliche Truppen, Infanterie, Kavallerie und Kanonen. Einige von den letzteren begannen zu feuern, die Entfernung war jedoch zu groß, man hörte bald wieder auf.

Die Husaren machten ihrer Ordre gemäß Halt, und der Rittmeister sandte die Meldung zurück.

Inzwischen wurde abgesessen, und die Soldaten waren munter und guter Dinge, wie dies bei den leichten Truppen der Avantgarde fast ausschließlich der Fall ist. Nach einiger Zeit erschien eine Kompanie Infanterie, welche ebenfalls Halt machte und sich lagerte. Die Offiziere standen frühstückend zusammen und besprachen die mutmaßlichen Bewegungen des Feindes. Man erkannte, dass er im Abziehen begriffen war, denn lange dunkle Linien, die aber in der Sonne blitzten und funkelten, zogen in einem Talabschnitt die gegenüberliegenden Höhen hinan.

— Schade, dass wir nicht angreifen, sagte der Rittmeister, indem er seine Pfeife in Brand setzte, es ist so herrliches Jagdwetter, und wir haben das Wild vor uns.

— Da kommt der General! erwiderte der Hauptmann, und man sah Fouqué mit einigen Offizieren den Berg hinauf reiten. Die Husaren saßen auf, die Grenadiere traten an das Gewehr, und die Befehlshaber dieser kleinen, die äußerste Avantgarde bildenden Truppen erstatteten dem General Rapport.

Dieser sah eine Zeit lang schweigend auf die drüben befindlichen feindlichen Truppen und wandte sich dann zu einem ihn begleitenden Stabsoffizier:

— Nehmen Sie zwei Bataillone Infanterie, die Husaren und vier reitende Geschütze und beunruhigen Sie die Herren da etwas. Aber gehen Sie nicht weiter, als bis auf die Höhen jenseit des Dorfes. Es kommt nur darauf an, sie in dem Glauben zu erhalten, als folgten wir ihnen. Gegen Abend ziehen Sie sich unbemerkt zurück und marschieren noch so weit, dass Sie morgen eine Meile hinter Neiße, in Steffansdorf, stehen, wo Sie weitere Ordre erhalten. Lassen Sie sich durchaus auf nichts Ernstliches ein und opfern Sie keine Leute, denn ich gehe jetzt schon zurück und marschiere heute noch bis Neiße. Sie haben also auf keine Unterstützung zu rechnen.

Kaum hatte sich Fouqué wieder entfernt, als die Husaren vorwärts gingen, sie wurden bald verstärkt; auch die Infanterie rückte vor; es fielen einige Kanonenschüsse; die Flankeurs schossen sich aus gefahrloser Entfernung miteinander herum; und so gelangte man gegen vier Uhr nachmittags auf diejenigen Höhen, aus denen am Morgen der Feind gestanden hatte. Dieser war jetzt gänzlich verschwunden, und man folgte nicht weiter. Aber die Truppen blieben stehen, die Husaren sprengten hin und her, und erst als die Dämmerung begann, folgten diese der schon vorher abgezogenen Infanterie.

— Es war heute wie beim Manöver, sagte der Rittmeister zu Alfred, als beide an der Spitze der Eskadron zurückritten, wir haben keinen Mann verloren; aber es wird auch wieder besser kommen, setzte er hinzu, den fremden, ihm unbekannten Offizier prüfend betrachtend, Sie müssen nicht denken, dass dies der Krieg ist.

— Ich habe, obgleich ich erst zwei Monate diene, den Krieg doch schon in seiner schrecklichsten Gestalt gesehen, Herr Rittmeister — in der Schlacht von Kunersdorf.

— Sie waren mit bei Kunersdorf? Dann entschuldigen Sie meine Bemerkung, Herr Kamerad, Sie müssen mir das Nähere heute Abend im Quartier recht ausführlich erzählen. Ist es denn wahr, dass der König beinahe gefangen worden wäre?

— Die Kosaken hatten ihn auf den Mühlbergen, wohin er zu Fuß gegangen war, umzingelt. Und die Husaren haben das Gesindel zusammengehauen.

— Husaren bleiben Husaren! Immer da, wo es gilt, und wo es nottut — ach, wer das Glück gehabt hätte, dabei gewesen zu sein! setzte er mit einem lauten Seufzer hinzu.

— Ich hatte dieses Glück!

— Sie? fragte der Rittmeister, seinen Gefährten mit unverkennbarem Erstaunen betrachtend, Sie? Stehen Sie denn bei der Schwadron des Rittmeisters von Prittwitz?

— Das nicht, erwiderte Alfred lächelnd, ich versah Dienst im Gefolge des Königs und schloss mich natürlich den Husaren an, als ich die Gefahr des Königs erkannte.

— Natürlich, natürlich — aber wie kommen Sie denn eigentlich jetzt zu uns?

— Ich war der Überbringer eines Briefes des Königs an den General Fouqué.

— So — so, bemerkte langsam der Rittmeister — was manche junge Leute für ein Glück haben! setzte er dann, wie mit sich selbst redend, hinzu; ich diene jetzt schon fünfzehn Jahre, und der König hat noch niemals persönlich mit mir gesprochen. So im Allgemeinen, wie bei Leuten allerdings, wo er uns sagte, der Offizier, welcher sich nur einen Augenblick besönne, anzugreifen, oder im Angriff stockte, sei kassiert — Sie werden das gehört haben — ’s war nicht nötig, es wusste damals ein jeder Husar, worum es sich handelte; aber die Kerle wurden noch rabiater, und es war eine wahre Freude, wie sie einhieben — aber persönlich und allein mit mir hat er noch niemals gesprochen.

— Nun, das wird bald kommen, Herr Rittmeister, wenn Sie jetzt Major werden, erwiderte Alfred verbindlich.

— Es wäre auch Zeit, sagte dieser um vieles freundlicher, denn wir haben bei uns eigentlich schlechtes Avancement, und sollte es gar Friede werden, wie man schon wieder munkelt — Du lieber Gott! dann ist es ganz aus.

— Vor der Hand scheinen dazu wohl noch keine Aussichten zu sein, beruhigte Alfred, denn der König wird gewiss keinen anderen als einen ehrenvollen Frieden schließen.

— Nun, das versteht sich von selbst; aber sie müssen es doch bald gemerkt haben, dass sie uns nicht klein kriegen.

— Wenn man eigentlich darüber nachdenkt, so begreift man wirklich nicht, wo er immer wieder die Menschen und besonders das Geld hernimmt — ’s ist unglaublich, ganz unglaublich!

Unter solchen und ähnlichen Gesprächen gelangten sie, als es schon ziemlich dunkel geworden, in ein Dorf, welches lang gestreckt in einem engen Tale lag.

— Ich denke, wir nehmen hier Quartier, bemerkte der Rittmeister, die Pferde sind müde, und wir haben gewiss noch eine Stunde zu reiten, ehe wir aus den Bergen herauskommen. Es ist zwar hier eine schlechte Gelegenheit für Kavallerie, setzte er, sich umsehend, hinzu, aber ich denke, sie werden uns diese Nacht nicht weiter belästigen.

— Wie heißt dieses Nest? herrschte er einen Bauer an, welcher neugierig aus dem kleinen Fenster seines niedrigen Hauses schaute.

— Waldecke, Ew. Gnaden.

— Gibt es hier eine Herrschaft, ein Schloss, oder so etwas?

— Jawohl, Ew. Gnaden, wenn Sie noch etwas weiter reiten, und dann —

— Komme Er heraus, Faulpelz, aber möglichst schnell, und zeige Er uns den Weg.

Der Bauer gehorchte augenblicklich und führte die Husaren nach dem bereits beschriebenen Herrenhause.

— Hier scheint man auch gerade nicht im Überfluss zu schweigen, sagte der Rittmeister, als sie durch das verfallene Tor ritten, aber die Kerle haben doch gewöhnlich immer alten, vortrefflichen Ungarwein, den man bei uns zu Hause; leider gar nicht kennt; wir werden auch hier einmal nachfragen.

Bald war es im Hofe lebendig, es erschienen auf den lauten Ruf des Rittmeisters zuerst einige Knechte mit Laternen, dann auch der alte Diener des Barons.

— Wo ist der Herr? Er soll sogleich herauskommen!

— Hört er nicht, dass königlich preußische Husaren ihm die Ehre antun, bei ihm Quartier zu nehmen? Wir sind nicht solche Räuberbanden, wie Eure verdammten Kroaten und Panduren, aber wir wünschen, sehr höflich behandelt zu werden, sonst verstehen wir durchaus keinen Spaß.

— Der gnädige Herr sind krank und liegen im Bette, erwiderte Wolf mürrisch.

— Dummes Zeug, man kennt das schon! Er soll aufstehen, und sogleich, oder ich werde ihm Beine machen lassen.

— Es ist unmöglich, Herr Major, der gnädige Herr haben das Fieber.

— Zum Teufel mit dem Fieber und mit Eurem gnädigen Herrn dazu! schrie der Rittmeister, ich werde ihm nachher einen Besuch abstatten und ihm den Puls fühlen. Wir werden dann sehen, Kerl, ob Du nicht gelogen hast, was Euch schlecht bekommen möchte. — Abgesessen! kommandierte er, und die Husaren, welche sämtlich in den Hof geritten waren, rasselten von den Pferden. Alles bleibt hier! befahl er dem Wachtmeister, die Pferde kommen in die Ställe und Scheunen, ordentlich füttern! Eine Wache von sechs Mann dort in das Spritzenhaus, vier Mann außerhalb des Hofes auf Vorposten — alle zwei Stunden ablösen. Sonst lasst Euch nichts abgehen — aber nicht plündern, keine Gewalttätigkeiten! Er weiß, ich dulde das einmal nicht. Wenn man Euch nicht gutwillig gibt, was die Pferde und Ihr braucht, so nehmt’s Euch, aber damit Punktum. Ihr müsst nie vergessen, dass wir preußische Husaren sind. Ich werde mich nachher überzeugen, wie die Pferde stehen, und ob etwa eines gedrückt ist. Nun, rück’ Er ein! Und Er, fuhr er den alten Diener an, zeige uns unsere Zimmer.

Dieser leuchtete den Offizieren, wozu noch ein zweiter bei der Eskadron stehender Lieutenant gehörte, die Treppe hinauf und brachte sie in die dem Leser bereits bekannten Zimmer, welche vor der Wohnstube des Barons lagen und nur höchst dürftig eingerichtet waren.

— Das ist ja hier ein wahrer Hundestall! rief entrüstet der Rittmeister, glaubt Er, dass dies ein passender Aufenthalt für Sr. Majestät Offiziere sei?

— Wir haben leider nichts anderes.

— Wo führt diese Türe hin? Warum ist sie verschlossen?

— Das ist das Zimmer des gnädigen Herrn, Ew. Gnaden.

— Aufgemacht!

— Der gnädige Herr sind krank.

— Aufgemacht, Kerl! Ich glaube, Ihr wollt uns hier zum Besten haben! Oho! Dann werden wir aus einem ganz anderen Tone sprechen. Heda, Wachtmeister! rief er, ein Fenster aufreißend, in den Hof hinab, schicken Sie mir zwei Husaren mit Karabinern herauf.

— Sparen Sie sich die unnötige Mühe, ertönte eine ruhige Stimme aus der geöffneten Tür, und haben Sie die Güte, bei einem kranken Manne einzutreten.

Die hohe magere Gestalt des Barons stand im Schlafrock, und statt der Perücke mit einer weißen Mütze auf dem Kopfe, in der Tür und blickte den Rittmeister ernst und ruhig an.

— Sie befinden sich ja sehr schnell wieder auf der Besserung, erwiderte dieser höhnisch, ich hoffe, Sie werden von jetzt an Ihre Schuldigkeit als Wirt nicht mehr vernachlässigen!

Der Baron sah den Rittmeister ohne die mindeste Veränderung in seinen versteinerten Mienen gleichgültig an und winkte nur schweigend mit der Hand, indem er wie zum Empfange einen Schritt zurück trat. Der Rittmeister ging spöttisch lachend an ihm vorüber in das Zimmer; als Alfred ihm folgte, veränderten sich jedoch plötzlich die Züge des Barons; sein Auge stierte mit dem Ausdruck von Schreck und Verwirrung den jungen Mann an, und eine fahle Blässe bedeckte sein Gesicht. Alfred sowohl als die beiden anderen Offiziere hatten von dieser plötzlichen Aufregung des Barons nichts wahrgenommen, und als dieser nach wenigen Augenblicken in den Bereich des Lichtes trat, war jede Spur davon bereits wieder auf seinem starren Gesichte verschwunden.

— Hier kann man allenfalls bleiben, sagte der Rittmeister, sich umsehend, und das Nachtessen einnehmen, welches natürlich besser sein wird, als diese räucherigen Stuben.

— Was das Haus vermag, erwiderte der Baron, soll zu Ihren Diensten stehen – indessen wir wohnen hier auf dem Lande und sehr abgeschieden.

— Nun, wir werden sehen, erwiderte der Rittmeister, zum Hause gehört jedenfalls auch der Keller, in welchem, wie ich bereits erfahren, sich noch sehr guter alter Tokajer befindet; ich bitte, das nicht zu vergessen, sonst würde ich gezwungen sein, die Verpflegung selbst in die Hand zu nehmen.

— In diesem Zimmer wollen Sie bleiben? Es ist mein Wohnzimmer, fragte der Baron, dem die Anwesenheit der feindlichen Husaren gerade darin sichtlich unangenehm zu sein schien.

— Haben Sie andere, in weichen Sie mit Anstand Offiziere Sr. Majestät des Königs von Preußen bewirten können, so führen Sie uns dahin, obgleich ich des vielen Herumlaufens bereits herzlich müde bin, sonst – setzte er hinzu, als der Baron unschlüssig und schweigend stehen blieb – sonst rate ich Ihnen etwas Eile an, wenn Sie auch das Fieber haben — oder der Spaß nimmt ein Ende, und wir gehen zum Ernste über.

Der Baron warf noch einen raschen Blick auf seinen Schreibtisch, einen zweiten forschenden auf Alfred und wandte sich dann mit gemessenem Tone zu dem Rittmeister.

— Es wird mir ein besonderes Vergnügen gewähren, die geehrten Gäste nach Kräften zu bewirten, sagte er mit einem leisen Spotte, Sie erlauben vielleicht, dass wir uns gegenseitig vorstellen — Baron von Wildenfels, setzte er sich leicht verneigend hinzu.

— Freuet mich, freuet mich, erwiderte der Rittmeister, während Alfred bei der Nennung dieses Namens sichtlich erschrak — Rittmeister von Hellmann, Lieutenant Bernstorf und — aber, Herr Kamerad, ich weiß wahrhaftig nicht einmal Ihren Namen, da Sie eigentlich nicht zu uns gehören.

— Mein Name ist Walner, erwiderte Alfred.

Wieder zog eine leichte Blässe über das steinerne Gesicht des Barons, und Alfred zweifelte nicht mehr daran, dass er von dem Zusammentreffen seines Sohnes mit ihm Kenntnis erhalten habe.

Der Baron richtete jedoch keine weitere Frage an ihn, sondern neigte nur schweigend kaum merklich seinen Kopf.

— Sie erlauben mir jetzt wohl, zu gehen und das Nötige anzuordnen, auch werden Sie mich entschuldigen, wenn ich Ihnen bei Tische und überhaupt heute nicht weiter Gesellschaft leiste — denn ich habe wirklich das Fieber.

— Wird uns angenehm sein, je eher, je besser, erwiderte der Rittmeister. — Ich bin froh, dass der Kerl fort ist, setzte er hinzu, als der Baron das Zimmer verlassen hatte, es ist einer von jenen hochnäsigen, zugeknöpften Burschen, welche sich einbilden, der liebe Gott habe sie und ihresgleichen aus besonderem Semmelteige gebacken und alles übrige Gesindel aus reinem Kommissbrot — man kennt das! Doch man scheint endlich einige Veranstaltungen zum Abendessen zu treffen, meine Geduld ist auch völlig zu Ende.

Es erschien ein Diener, welcher den Tisch deckte, ein Mädchen, welches große Scheite Holz hereintrug und bald ein tüchtiges Feuer in dem alten geräumigen Kamin auflodern ließ, so dass der Aufenthalt in dem finsteren Zimmer sichtlich an Komfort gewann, besonders als man zwei silberne Armleuchter mit sechs Wachskerzen auf den Tisch stellte.

— Die alte Bohnenstange nimmt uns ganz richtig, murmelte der Rittmeister, die Leuchter betrachtend; wenn wir seine Kroaten oder Panduren wären, er würde sich wohl gehütet haben, sein Silber so auszupacken — aber ich wünschte, dass nun endlich auch das Essen käme.

Auch dieser Wunsch wurde erfüllt, und zwar über die Erwartung. Der Rittmeister lobte besonders den saftig gebratenen Rücken eines Rehes und fand auch das Übrige ganz leidlich, bis auf den Wein, der ihm nicht munden wollte.

— Schlechter österreichischer Landwein, brummte er, es ist ordentlich schade, dass man zu diesem vortrefflichen Braten solch saures Zeug trinken muss — ah, da kommt der Leibdiener mit dem Ungar — ich wusste es ja, in jedem Nest gibt es solche alte bemooste Flaschen.

Der alte Diener trat, ohne seine mürrische Miene im Mindesten geändert zu haben, an den Tisch; er trug einen Teller, worauf zwei von den dem Rittmeister so zusagenden bestaubten Flaschen und drei kleine geschliffene Gläser standen.

Im Begriff, den Teller auf den Tisch zu setzen, fiel sein Auge auf Alfred, der ihm bis dahin den Rücken gekehrt hatte und sich jetzt umsah. Ein jäher Schreck durchzuckte das Gesicht des alten Mannes, sein Blick haftete starr, wie gefesselt, auf dem ihn neugierig anschauenden Offizier, seine Hände begannen zu zittern, und der Teller mit Flaschen und Gläsern stürzte klirrend auf die Erde.

— Da soll ja doch ein Kreuz-Millionen-Donnerwetter dreinschlagen! rief der Rittmeister, im heftigsten Zorn aufspringend. Ich glaube, Er, Halunke, hat das mit Fleiß getan! Gnade Ihm Gott, wenn Er nicht sogleich ein paar andere, ebenso gute Flaschen schafft! Die ganze Stube duftet aromatisch, es ist ein Jammer, ein wahrer Jammer! Steht der Kerl jetzt nicht da, als ob der Blitz vor ihm eingeschlagen hätte? Er Schafskopf! Wird Er endlich zur Vernunft kommen und andern Wein besorgen?

Der Diener entfernte sich, ohne ein Wort zu erwidern oder sich zu entschuldigen, aber sein Blick blieb bis zuletzt wie gebannt auf Alfred haften.

Bald darauf brachte ein anderer zwei neue Flaschen, und als sie geleert waren, einen gleichen Ersatz, so dass den Anforderungen des Rittmeisters in jeder Beziehung Genüge geschah.

Als der Baron seine sehr unwillkommenen Gäste verlassen, hatte er die nötigen Befehle zu deren Bewirtung erteilt und zur Verwunderung seines alten Dieners ausdrücklich bestimmt, dass alles aufgeboten werden solle, um sie in jeder Beziehung zufrieden zu stellen. Dann, nachdem er diesem noch befohlen, den Gästen auch vom besten Ungarwein zu holen, war er nach dem entferntesten Teile seines Hauses gegangen, durch einen langen Gang geschritten und endlich in ein kleines, sehr einfach eingerichtetes Zimmer getreten, in welchem sich derselbe Mann befand, der bereits früher einen so geheimnisvollen Besuch in Waldecke gemacht hatte.

— Haben Sie das Fenster verhangen, Baron? fragte Wildenfels eintretend, es ist gut so — hierher wird niemand kommen, und morgen in aller Frühe ziehen sie wieder ab.

— Sind Sie dessen auch ganz gewiss? Denn wenn mich einer von diesen Offizieren erkennt, so – wie heißen sie, haben Sie die Namen erfahren?

Wildenfels nannte diese.

— Der Rittmeister ist oft in unserem Hause gewesen, es ist ein widerlicher, anmaßender Bursche und dabei schlau und unternehmend; wenn er mich hier sieht, so muss ich die Sache aufgeben und kann mich auf weiter nichts mehr einlassen.

— Wäre es nicht am besten, wenn Sie einfach hinunter gingen und den Offizieren Gesellschaft leisteten? — Warum sollen Sie nicht eine Reise gemacht haben und hier übernachten? Jeder Verdacht eines strafbaren Unternehmens wird schwinden, wenn Sie mit diesen Leuten zechen und tüchtig auf die Kaiserlichen schimpfen, was Sie ja tun können.

— Nein, nein, erwiderte der Fremde nach einigem Besinnen, es ist besser, sie sehen mich gar nicht, und da sie morgen früh wieder abreiten, so will ich mich so lange verborgen halten. Aber ich kann und werde diese gefährlichen Besuche überhaupt nicht ferner abstatten — wir müssen daher heute in der Hauptsache zu einem Resultat kommen, sonst wollen wir das Geschäft als abgebrochen ansehen.

— Sie setzen großes Vertrauen in uns, bemerkte der andere ruhig; wenn man sich so weit eingelassen hat, wie Sie, so ist es wenigstens nicht vorsichtig gehandelt, einseitig abzuspringen und es dem bisherigen Bundesgenossen zu überlassen, ob er diesen Vertragsbruch so einfach hinnehmen will oder nicht.

— Wir haben noch nichts fest verabredet, fuhr der fremde Baron auf, Sie besitzen nichts Schriftliches von mir und können mir daher nicht schaden, selbst wenn Sie —

— Lassen wir das, unterbrach Wildenfels, warum von Dingen sprechen, die nicht sind! Ich habe eine bestimmte Antwort von Wien — leider liegt sie in meinem Schreibtisch, der in dem Zimmer steht, wo sich jetzt die Preußen befinden, ich lasse diese aber möglichst gut bewirten, um jede Gewalttat zu verhindern.

— Wie unvorsichtig! rief der Fremde erschrocken — nun, und wie lautet denn die Antwort?

— Man ist bereit, für den Fall des Gelingens 50,000 Dukaten an Sie zu zahlen.

— Wirklich? entgegnete höhnisch der andere, und dafür, glaubt man, soll ich meine Existenz, mein Leben, meine Güter auf das Spiel setzen? Man bietet mir so viel, wie ich besitze. Sprechen wir nicht mehr davon! Ich bin froh, dass die bekannte österreichische Sparsamkeit auch hier das Mittel geworden ist, mich von diesem gefahrvollen Unternehmen abzubringen, zu welchem Sie allein mich beredet hatten.

— Und wie hoch schätzen Sie denn Ihren Anteil?

— Anteil? Ist noch jemand bei dieser Sache beteiligt?!

— Sonderbare Frage — sind Sie etwa imstande, sie allein auszuführen?

— Ach, cher Baron, Sie wissen so gut wie ich, dass alles Übrige Handlangerarbeit ist, wozu sich überall Menschen finden lassen. — Ich aber setze mein Leben, meine Existenz, alles, was ich besitze, auf das Spiel, dafür bietet man mir noch etwas weniger, als ich jetzt habe und in Ruhe genießen kann.

— Sie denken nicht an den Ruhm —

— Lassen wir das, unterbrach ihn der andere gereizt — Sie haben es mit keinem Kinde zu tun, bleiben wir bei dem Geschäft.

— Also bei dem Geschäft. — So sagen Sie denn Ihre Forderung.

— Ich mache gar keine Forderung, sondern gebe die Sache auf, wie ich Ihnen das bereits sagte.

— Sie scheinen verdrießlich, gereizt, bemerkte Wildenfels freundlicher, wozu das? Mein Gebot sagt Ihnen nicht zu — ich muss die Richtigkeit Ihrer Anführungen anerkennen, und da ich meiner Instruktion gemäß gehandelt habe, so will ich jetzt jeder ferneren Weiterung entsagen und Ihnen ohne Umschweife das letzte Anerbieten mitteilen.

— Sie hätten sich das Übrige sparen können.

— Nun, so hören Sie: Sie erhalten 100,000 Dukaten, Herr Baron von Warkotsch, außerdem eine Ihrem Range gemäße höhere Stellung, wenn Sie den König an einem von Ihnen zu bezeichnenden Orte in die Hände der Truppen Ihrer Majestät der Kaiserin liefern.

— Das ließe sich hören, erwiderte der Genannte nach längerem Besinnen; ich hoffe, Ihrer Majestät diesen Dienst leisten zu können, wenn wir den rechten Augenblick abwarten.

— Wenn wir noch lange warten, so möchte es wohl überhaupt der Mühe nicht mehr wert sein, denn es geht mit dem Preußenkönig zu Ende.

— Meinen Sie? Ich bitte, lieber Wildenfels, lassen Sie uns endlich ehrlich und offen miteinander verkehren. Sie sind, so gut wie ich, davon überzeugt, dass die zähe Natur, welche in diesem außerordentlichen Manne steckt, ihn noch lange zum Widerstande befähigen wird, und dass, sollte es endlich gelingen, ihn zu bewältigen, Österreich noch viele Millionen diesem Zwecke opfern muss, der Menschen gar nicht zu gedenken. Es unterliegt ferner keinem Zweifel, dass, sobald der König gefangen genommen worden, es mit dem kleinen Preußen zu Ende ist. — Man bietet mir daher eigentlich ein Lumpengeld, aber da ich die Liberalität des Wiener Kabinetts kenne, so will ich darauf eingehen, jedoch unter zwei Bedingungen.

— Lassen Sie hören.

— Ich allein bestimme den Zeitpunkt, den Ort und die Art der Ausführung. Jede weitere Unterhandlung hört jetzt auf. Wenn es so weit ist, benachrichtige ich Sie durch einen unverfänglichen Brief, und Sie senden mir Ihren alten Leibdiener, auf den ich mich, wie Sie sagen, in jeder Beziehung verlassen kann, um durch diesen das Nähere mit dem betreffenden österreichischen General zu verabreden.

— Sie werden den Zeitpunkt möglichst bald herbeizuführen suchen.

— Ich kann mich nicht in das Gefolge des Königs drängen, nur wenn er sich irgendwo in der Nähe von einem meiner Güter befindet, lässt sich die Sache ohne Aufsehen und Gefahr ausführen.

— Also zugestanden — und die zweite Bedingung?

— Misslingt der Anschlag, was doch auch möglich, obgleich ich mich vorsehen werde, und komme ich lebendig davon, so erhalte ich als Ersatz für den Verlust meiner Güter entweder diese zurück, wenn Schlesien wieder an Österreich fällt, oder aber 50,000 Dukaten.

— Dieser Fall ist in meiner Instruktion nicht vorgesehen.

— So lassen Sie ihn nachholen, denn es ist meinerseits eine notwendige Bedingung·

— Ich zweifle nicht, dass man auch darauf eingehen wird, sagte der Baron von Wildenfels nach einiger Zeit, während beide geschwiegen — wir wären also so weit einig.

Der Baron von Warkotsch blickte gedankenvoll vor sich auf den Tisch, ohne zu antworten. Es herrschte wieder längere Zeit eine lautlose Stille.

— Nun, hob dann Wildenfels wieder an, kann ich das Geschäft als abgemacht ansehen und in diesem Sinne berichten?

— Ich nehme mein Wort nicht zurück, erwiderte der andere, aber auch keine von meinen Bedingungen, und erwarte, ehe ich mich auf irgendetwas einlasse, schriftliche und rechtsverbindliche Zusagen.

— Sie sind außerordentlich vorsichtig.

— Finden Sie das, Baron? fragte Warkotsch, indem er seinen Wirt prüfend ansah, ich sollte denken, das verstünde sich bei einem so wichtigen Geschäfte, wo Leben, Ehre und Vermögen auf dem Spiele stehen, ganz von selbst. Ich will Ihnen noch schließlich etwas sagen, damit Sie nicht glauben, Sie hätten es mit einem Manne zu tun, der ohne Überlegung handele: Ich lasse mich in ein sehr gewagtes Geschäft ein, der Hass gegen die Preußen und die Anhänglichkeit an mein angestammtes Herrscherhaus bestimmt mich dazu — Sie mögen dies glauben oder nicht, es liegt mir nichts daran. — Ich weiß, dass meine Handlungsweise sehr verschieden beurteilt werden, dass man mich einerseits einen schändlichen Verräter, andererseits einen großen Patrioten nennen wird — es liegt mir auch daran nichts. Ich will diesem schändlichen Kriege mit einem Schlage ein Ende machen, und dafür werden mich Millionen Menschen segnen. Schlesien soll seinem rechtmäßigen Herrn wieder gegeben werden, wobei ich wieder auf keinen besonderen Dank rechne. Hierbei will ich mich aber nicht als ein bloßes wertloses Mittel zum Zweck gebrauchen lassen, dazu verspüre ich nicht die mindeste Neigung. Handeln Sie und Ihre Auftraggeber daher nicht ganz ehrlich und offen gegen mich, erwecken Sie irgend begründeten Verdacht in mir, dass man ein falsches und verdecktes Spiel treibe — so ist jede Verabredung zwischen uns aufgehoben. Dies ist mein letztes Wort.

— Wie Sie nur so etwas denken können! Uns verknüpft das gegenseitige Interesse, der beiderseitige Vorteil — das allein ist der richtige und wahre Kitt, welcher zusammen hält — was Sie da noch weiter fabeln von der Dankbarkeit von Millionen und dergleichen — warum sagen Sie mir das? Sie sollten mich doch besser kennen. — Das Geschäft ist also geschlossen, Sie akzeptieren?

— Wenn meine Bedingungen erfüllt werden — ja! erwiderte zögernd Warkotsch.

— Sie sollen erfüllt werden! Schlagen Sie ein, Baron, sagte Wildenfels, mit einer widerlichen Freundlichkeit seine Hand ausstreckend. Verderben! fuhr er mit etwas erhöhter, aber doch flüsternden Stimme fort, als Warkotschs Hand in der seinigen lag, Verderben also diesem stolzen, anmaßenden Könige — und wenn ihn die Heere Europas nicht bändigen können, wir beide, ein paar schlichte Edelleute, werden ihn zu Falle bringen!

Warkotsch schwieg, aber seine kleinen grauen Augen hingen noch immer lauernd und voll Misstrauen an den Zügen seines Wirtes, als ob er aus diesen steinernen Mienen die innersten Gedanken seiner Seele ablesen wolle.

— Es ist spät, Baron, sagte dann Wildenfels, Sie werden der Ruhe bedürfen, auch wird es nötig sein, mich nochmals nach meinen Gästen zu erkundigen.

Der Baron von Warkotsch ging noch lange, nachdem Wildenfels sich entfernt hatte, in dem kleinen Zimmer auf und ab, und auch, als er sich endlich niederlegte, fand er keineswegs die ihm von seinem Wirte beim Scheiden gewünschte gute Nacht.

Wildenfels aber begab sich in sein Schlafzimmer, wo der alte Diener ihm, wie gewöhnlich, beim Auskleiden behilflich war.

— Wie geht es drüben, Wolf? fragte er.

— Sie trinken noch.

— Du meinst, sie werden morgen früh abreiten?

— Ich hörte es so.

— Ist Dir keine Ähnlichkeit aufgefallen? fragte er plötzlich, seinen Diener scharf ansehend.

— Eine Ähnlichkeit? Wie kommen Sie darauf? Ich habe keine Ähnlichkeit bemerkt.

— Nicht? — Es kam mir so vor. Hast Du Dir den Lieutenant Walner genau angesehen?

— Walner heißt er? rief in sichtlicher Aufregung der Alte, Walner? Ich dachte mir’s.

— Was dachtest Du Dir? Sprich, oder ich werde Dir die Zunge lösen! sagte der Baron grimmig, da der Diener wieder mürrisch schwieg.

— Nun, ich dachte mir, dass — dass es dieser Offizier gewesen sein müsse, der den jungen Herrn zu Falle gebracht hat.

— So? — das dachtest Du Dir? Wie kamst Du denn auf diesen sonderbaren Gedanken, Wolf?

— Ich weiß es nicht, Herr Baron; wie kommt man auf Gedanken? Wie kommen Sie zu Ihren sonderbaren Fragen? — Und nun machen Sie, dass Sie zu Bette kommen, Unsereins will auch seine Ruhe haben.

— Kerl! knirschte der Baron, Kerl, nimm Dich in Acht — meine Langmut ist bald zu Ende!

— Ich wünschte, sie wäre es längst gewesen, sagte Wolf, seinen Herrn noch finsterer ansehend. — Wann befehlen der Herr Baron geweckt zu werden?

— Packe Dich! rief dieser, Unverschämter –

Der Bediente sah den Baron fest an; dieser ließ den; angefangenen Satz unvollendet. Dann verließ der Alte schweigend das Zimmer.

Früh am Morgen, die Sonne war noch nicht aufgegangen, zogen die Husaren ab, und nachdem sie eine Stunde fort waren, folgte ihnen ein einsamer Reiter, der sich jedoch bald auf Nebenwegen im Gebirge verlor.
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Siebentes Kapitel – Die Verlobung

Wenige Tage nach der Ankunft des verhängnisvollen Schreibens im Schlosse zu Wildenfels saßen Angelika und Leonie in der bekannten Wohnstube der Oberförsterei zusammen mit weiblicher Handarbeit beschäftigt. Es war gegen Abend; der trübe Oktobertag neigte seinem Ende zu, aber er schied nicht, ohne an dem westlichen Himmel seine blendenden Lichtreflexe hinzuzaubern und noch lange nach dem Untergange der Sonne zu erhalten, welche dem Herbste eigentümlich sind, und mit denen er trügerisch die sterbende Natur in die Farben des erstehenden Lebens zu kleiden versucht.

Der goldene Schein dieses magischen Lichtes fiel in das Zimmer und auf das am Fenster sitzende junge Mädchen, deren Hände nachlässig in ihrem Schoße ruhten. Ihre, wie immer, so auch heute sehr sorgsam geordneten langen Locken ringelten sich wie flüssiges Gold auf den weißen Hals hinab, und als sie so ruhig und unbeweglich in dieser blendenden Beleuchtung da saß, hätte sie das Modell zu einer Wasser- oder Waldgöttin abgeben können.

— Ich werde noch etwas Feuer machen lassen, sagte Angelika, indem sie aufstand und ihre Arbeit beiseitelegte, es ist kalt hier. Dir müssen ja die Finger frieren, da Du sie immer still hältst, Leonie, Du hast den ganzen Nachmittag nicht zehn Stiche gemacht.

— Habe ich nicht, Tante? fragte das junge Mädchen zerstreut, ich dächte, ich wäre sehr fleißig gewesen.

— Mir wäre es ganz unmöglich, so den ganzen, lieben langen Tag nichts zu tun, Stunden lang da zu sitzen und zum Fenster hinaus zu sehen — Du musst ja schon jeden Stein kennen — und mit Deinen Locken zu spielen. Wenn Du auch wirklich Freifrau von Wildenfels wirst, obgleich die Sache doch noch keineswegs gewiss ist, so solltest Du Dich grade deshalb um die Wirtschaft bekümmern, denn im Schlosse wirst Du auch eben nicht auf Rosen gebettet sein. Der Baron, das weißt Du, lässt einmal Gottes Wasser über Gottes Land laufen, die alte Baronin besorgt alles und führt die ganze Wirtstaft, ist hinten und vorne, oben und unten, und wenn Du später auch weiter nichts tun willst, als am Fenster sitzen und Deine Locken drehen, von einer Stube in die andere gehen, bis zehn Uhr schlafen und um acht schon wieder müde werden — dann möchte es drüben bald sehr misslich aussehen.

— Meinen Sie, Tante? fragte lächelnd Leonie — aber da kommt der Vater, er reitet eben aus dem Walde.

— Ob er schon gegessen haben wird? Man sollte es glauben, da er so spät kommt.

— Vermutlich.

— Ich möchte doch decken lassen, es gibt sonst gleich wieder Spektakel.

Angelika entfernte sich bei diesen Worten, um das Nötige zu besorgen, Leonie aber blieb ruhig am Fenster sitzen.

Es schien ihr Unterhaltung zu gewähren, das Nahekommen ihres Vaters zu betrachten, der bald darauf in die Umzäunung ritt, seinen Braunen einem Knechte übergab und in das Zimmer trat, als eben die Magd den Tisch zu decken begann.

— Ich habe schon gegessen, sagte er, seinen Überrock ausziehend und an einen Pflock hängend, lass’ das Zeug wieder hinaustragen und besorge Licht. Es ist kalt hier, fuhr er verdrießlich fort, man kann es nie behaglich finden, wenn man nach Hause kommt! Nun, das wird sich jetzt alles ändern, setzte er mit wichtiger Miene hinzu — alles ändern. Wir haben die längste Zeit in dieser Spelunke gewohnt — ich mache Ihnen mein Kompliment, Frau Baronin von Wildenfels. Aber wirst Du endlich einmal aufstehen, rief er zornig, und mich begrüßen, wie es Deinem Vater und Deinem neuen Stande angemessen ist? Man wird sich wahrhaftig noch wegen des Mädchens schämen müssen, die Leute werden glauben, ich habe ihre Erziehung vernachlässigt!

— Gibt es etwas Neues, Bernhard? Erzähle, erzähle, unterbrach ihn Angelika, während Leonie aufgestanden, aber schweigend vor ihrem Stuhle stehen geblieben war.

— Ja, man wird sich schämen müssen, fuhr der Oberförster mit wachsendem Zorne fort; ist das die Art, wie man seinen Vater empfängt? Man sollte glauben, sie sei unter Bauern und nicht in einem anständigen und adeligen Hause ausgewachsen. — Ich will Tee trinken! Glotze mich nicht so an, fuhr er gegen seine Schwester auf, keinen Flieder- oder Kamillentee, sondern chinesischen, oben in der Büchse befindet sich noch davon. Du bringst die neue Kanne, die neuen Tassen, die neuen Löffel, das alles wird auf den Tisch gestellt, und dann soll Leonie den Tee machen, gerade so, wie es auf dem Schlosse geschieht; ich will sehen, wie sie sich dabei benimmt, Du unterstehst Dich nicht, ihr zu helfen!

— Aber wir haben ja keinen Teekessel, wie den großen kupfernen in der Küche.

— Hol’ der Teufel Euren Teekessel! So wird der große kupferne herein gebracht — der Tee muss in der Stube gemacht werden, ich will sehen, ob sie es versteht, und wie sie sich dabei benimmt, denn die Scheidung ist angekommen, und die Sache wird jetzt endlich ernst.

— Die Scheidung ist angekommen? rief Angelika, wirklich angekommen? Ich hätte es nun und nimmer für möglich gehalten!

— Auf Deine geistreichen Gedanken kommt es nun nicht weiter an, wie Du siehst; geh’ und besorge den Tee.

— Aber erzähle doch erst, Bernhard, ich sterbe vor Neugierde.

— Besorge den Tee, sage ich. Erst will ich sehen, wie sich das Mädchen zu benehmen weiß, dann werde ich erzählen.

— Aber der große alte Teekessel kann doch unmöglich in die Stube gebracht werden, er ist ja —

— Donnerwetter! rief in neuem Zorn der Oberförster, wird diese Teegeschichte endlich einmal auf die Beine kommen! Er soll aber in die Stube, es soll grade so gemacht werden, wie auf dem Schlosse, nicht draußen zusammengebrüht, dass man nicht weiß, was drin ist — und ich will sehen, wie sich das Mädchen dabei benimmt.

Die Zubereitung des Tees, eines Getränkes, welches der Oberförster sonst entschieden verabscheute, wurde zwar nach seinem Willen ausgeführt, jedoch durchaus nicht zu seiner Zufriedenheit. Leonie weigerte sich geradezu, den großen rußigen Kessel mit ihren kleinen wohlgepflegten, weißen Händen zu berühren, und als ihr Vater deshalb von neuem in Zorn geriet, wickelte sie erst ein Tuch um den Henkel und goss dann, weil der unförmliche Kessel hin und her schwankte, einen Strom heißen Wassers auf den Tisch und ihrem Vater über die Beine, so dass dieser wütend aufsprang und dem überfließenden Wasser eine noch reichlichere Flut von Kraftausdrücken nachschickte, welche, dem edlen Weidwerk entnommen, sich keineswegs durch Zartheit auszeichneten oder geeignet waren, bei seiner Tochter die etwa mangelhaft gebliebene Erziehung zu verbessern.

Endlich war denn doch der Tee fertig geworden, Leonie schenkte ein, der Oberförster schüttete sich die halbe Tasse voll Rum, um dem Getränke eine Ähnlichkeit mit Punsch zu geben, und nachdem sich dann der Sturm über die gänzlich verunglückte Zubereitung des Tees gelegt hatte, vermochte Angelika ihrer Neugierde nicht länger zu widerstehen und bat ihren Bruder, nun endlich das Nähere mitzuteilen.

— Ich habe es Euch ja bereits gesagt, erwiderte dieser, jedoch noch immer in verdrießlicher Laune, ich habe ja bereits gesagt, dass die Scheidung da ist, und dass es nun Ernst wird.

— Also hat sie es doch durchgesetzt? bemerkte Angelika lebhaft, ja sie hat einen eisernen Kopf, aber wie benimmt sich der Baron?

— Der Baron? Der benimmt sich eigentlich gar nicht, ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen, er sitzt in seinem Zimmer bei seinen Vögeln und sieht fast niemand, wie seine jüngste Tochter, aber er soll sich die Sache doch sehr zu Herzen nehmen, was gerade nicht sehr schmeichelhaft für Dich ist, Leonie.

— Du lieber Gott, fiel Angelika ein, es wäre ja unnatürlich, wenn er anders wäre. Seine jetzige, oder vielmehr seine gewesene Frau besorgt alles, er hat nicht nötig, sich um irgendetwas zu kümmern; da wird er sich allerdings fragen, ob diese behagliche Existenz nicht künftig eine Änderung erleiden möchte, ob –

— Ob — was ob? unterbrach sie der Oberförster, Du schwätzest wieder, dass man die Bäume hinauflaufen möchte — ich sollte denn doch denken, dass zwischen meiner hübschen, jungen Tochter und dieser alten rückensteifen Baronin ein bedeutender Unterschied wäre, und dass seine behagliche Existenz allerdings eine Änderung erleiden wird, aber eine sehr angenehme.

— Aber er ist doch noch nicht ein einziges Mal hier gewesen, seit der Zeit die Sache im Gange ist; jedenfalls gehört er zu den ganz absonderlichen Freiern.

— Gehört er? So lass’ ihn gehören, wozu er will, das hindert aber nicht, dass er Leonies Mann und mein Schwiegersohn wird — aber möchtest Du nun nicht endlich auch einmal Deinen Mund auftun? fuhr er seine Tochter plötzlich an.

— Ich? erwiderte diese, ihn fragend ansehend, und ohne dass auch jetzt der lächelnde Zug, welcher stereotyp um ihren Mund schwebte, verschwunden wäre, ich, Papa? Wir wussten ja nicht, dass Du heute mit einem Male Tee trinken wolltest.

— Nein, das ist ja toller, als um auf die Bäume hinauf zu laufen, fuhr der Oberförster auf, ich glaube, Ihr seid beide übergeschnappt. Wenn ich es offen sagen soll, so weiß ich eigentlich auch nicht, wie der Baron gerade dazu gekommen ist, Dich heiraten zu wollen. Jedenfalls weil er Dich nicht genauer kennt, denn sonst möchte er doch noch wieder abspringen. Und wenn Du Dich so einfältig und lächerlich benimmst, so tut er es am Ende noch jetzt. Aber da verlass’ Dich darauf, Prinzessin Ilse, fuhr er erregter fort, passiert mir dieser Schimpf, so fangen wir beide von vorne an, und ich nehme Dich an die Korallen, was leider früher bei Dir versäumt worden ist, weil ich geglaubt habe, Du würdest auch ohne Parforcedressur einschlagen.

— Sag’ mir nur, Bernhard, unterbrach ihn seine Schwester, weshalb Du Dich heute so unnötig aufregst, erst wegen des dummen Tees und jetzt, ich weiß selbst nicht, weshalb. Was soll denn Leonie sprechen? Wenn man einem jungen Mädchen eröffnet, dass sie heiraten wird, dass die Hindernisse, welche vielleicht dem Projekte entgegenstanden, beseitigt sind, so kann es doch nicht laut und stürmisch seine Freude zu erkennen geben, das wäre ja im höchsten Grade unweiblich und unzart.

— Ach, Papperlapapp, unweiblich und unzart! Du bist auch schon halb verdreht — aber ich will mich jetzt nicht noch mehr ärgern — sie kann, zum Teufel, doch wenigstens einmal ernst aussehen und dieses affektierte Lächeln lassen. Morgen fahren wir nach dem Schlosse zum Mittagessen, und dann wird die Verlobung sein — nun wisst Ihr’s und richtet Euch darnach!

— Ist es möglich, schon morgen? riefen Leonie und Angelika gleichzeitig.

— Ja, schon morgen! Ist’s Euch wieder nicht recht? Soll vielleicht morgen gewaschen oder gescheuert werden? Ihr müsst Euch schon darein finden. Morgen ist die Verlobung, die Baronin will das noch selbst besorgen, damit er nicht etwa wieder abspringt, — dann geht sie. Es wird Hochzeit gehalten, Du bist Freifrau von Wildenfels, und wir wohnen gleichfalls im Schlosse.

— Aber was soll ich morgen anziehen? klagte jetzt mit besorgten Mienen Leonie; ein seidenes Kleid besitze ich leider nicht; das neue blaue ist noch nicht fertig, das graue –

— Man möchte wirklich sogleich aus der Haut fahren, unterbrach sie in neuem Zorn ihr Vater, auf welchen die Tochter jedoch, wie immer, nicht das mindeste Gewicht legte, begreifst Du denn nicht, dass Du morgen ganz einfach erscheinen musst? Und die Kleider sind ihr einziger Gedanke! Er, oder vielmehr sie, will eine häusliche, tätige Frau, kannst Du dies denn gar nicht verstehen? Hält es so ungeheuer schwer, Dir dies selbst klar zu machen? Reicht Dein belockter Verstand nicht so weit, um Dir zu sagen: erst muss ich Freifrau von Wildenfels sein, da ich mich einmal dazu entschlossen habe, es zu werden; wenn ich es dann geworden bin, kann ich mir seidene Fahnen genug kaufen, halbe Tage vor dem Spiegel stehen und täglich meinetwegen dreimal ein anderes Kleid anziehen!

Leonies Gesicht hatte sich während dieser Rede ihres Vaters wieder sichtlich erheitert.

— So werde ich das paille gelbe anziehen, sagte sie, es ist zwar nicht mehr neu und passt eigentlich nicht für eine Blondine, aber es sitzt mir gut.

— Nun erzähle uns die Sache ausführlich, Bernhard, unterbrach Angelika, da sie bemerkte, dass auf dem Gesichte ihres Bruders ein neues Gewitter im Entstehen war. Wie ist denn alles so geschwinde gekommen? Werden wir mit der freiherrlichen Equipage abgeholt? Wird große Gesellschaft sein, oder nur ein sogenanntes Familienfest?

— Du lässt wieder eine ganze Menge von Fragen auf einmal los. Wie soll es gekommen sein? Der Scheidungsakt ist eingetroffen, ich kann Euch jetzt im Vertrauen mitteilen, dass der König selbst sich für die Heirat des Freiherrn mit meiner Tochter interessiert.

— Der König? Wie ist das möglich? Kennt er denn Leonie?

— Frage mich weiter nichts, von solchen Dingen darf man nicht sprechen, genug, es ist so. Wir werden morgen ganz einfach mit unserem Wagen nach Wildenfels fahren, als ob gar nichts los wäre — und dann wird sich das andere finden.

— Ich bin wirklich sehr gespannt und werde gewiss die ganze Nacht nicht schlafen. Passender wäre es wohl gewesen, wenn man uns abgeholt hätte, schon der Leute wegen. Nun, wir werden ja noch oft genug in der freiherrlichen Equipage herumkutschieren. — Also den Baron hast Du gar nicht gesprochen? Wie benahm sich denn Fräulein Renata?

— Weiß nicht, weiß nicht, erwiderte der Oberförster hastig, habe sie auch nicht gesehen, überhaupt nur die Baronin gesprochen — aber die Geschichte muss jetzt ein entschiedenes Ende nehmen.

— Welche Geschichte?

— Nun, mein Gott, die Geschichte mit Renata und dem jungen Baron — das fehlte gerade noch! Wir haben da eigentlich einen dummen Streich gemacht, aber wer konnte das voraussehen! Hoffentlich hat die Baronin nichts gemerkt, und das ist ein Glück. Aber alle weiteren Durchstechereien hören auf, ich werde nicht nötig haben, Euch dies erst noch begreiflich zu machen. Wo befindet sich jetzt der junge Baron?

— Er ist noch zu Hause, sein Fuß scheint etwas steif bleiben zu wollen, so dass er schwerlich weiter dienen kann, entgegnete Leonie.

— Nun, lass’ ihn weiter dienen oder nicht, was kümmert es uns! Am besten wäre es freilich, wenn er totgeschossen würde — aber woher weißt Du dies alles?

— Er schickt mir seine Briefe an Renata, Du wünschtest ja, dass wir diese Verbindung begünstigen sollten, und dann schreibt er natürlich jedes Mal ein paar Zeilen an mich.

— So? Wie viel Briefe hast Du schon bekommen, seit er fort ist?

— Mit dem, den ich heute erhalten, vier.

— Heute hast Du einen erhalten?

— Ja, aber noch nicht abschicken können.

— Natürlich darf er nicht abgehen, wo ist er?

— Er liegt in meinem Nähtisch.

— So hole ihn.

— Ob wir ihn aufbrechen und lesen sollen? überlegte der Oberförster, nachdem ihm Leonie den Brief gebracht hatte, — man könnte vielleicht manches erfahren — aber in solchen Briefen steht gewöhnlich nichts als dummes Zeug, was keinen Dritten interessiert — und dann das Siegel – es ist ein freiherrliches Siegel. — Nein, aufbrechen wollen wir den Brief nicht, aber zurückschicken — ich werde ein paar Worte dazu schreiben.

Angelika sowohl als Leonie hatten die Reflexion des Oberförsters schweigend angehört und schienen es beide zu bedauern, dass der Respekt vor dem freiherrlichen Siegel die Eröffnung des Briefes verhindert habe.

Der Oberförster aber nahm ein Blatt Papier und schrieb nach einigem Nachdenken:

Hochgeehrter Herr Freiherr! Veränderte Umstände machen es meiner Tochter ferner unmöglich, Ew. Hoch- und Wohlgeboren Briefe an Fräulein Renata weiter zu befördern; ich sende daher den anliegenden zurück, wobei ich Ew. Hoch- und Wohlgeboren zugleich, meiner Pflicht gemäß, den Rat erteile, dieses hinter dem Rücken der Eltern und auch ohne mein Wissen eingeleitete Verhältnis wieder aufzulösen, da es doch zu keinem ersprießlichen Ende führen kann.

— So, — sagte er, das Blatt mit Selbstgefälligkeit zusammenfaltend, das wird hoffentlich genügen, ich würde mich sonst genötigt sehen, stärkere Mittel anzuwenden — denn Fräulein Renata ist jetzt schon so gut wie meine Enkelin, obgleich dies in meinem Alter lächerlich klingt, und bei der Schwäche des Vaters werde ich wohl in vielen Dingen nach dem Rechten sehen müssen.

Die Vorstellung der nahen verwandtschaftlichen Beziehung, in welche der Oberförster binnen Kurzem zu der freiherrlichen Familie treten sollte, machte auf ihn einen sichtlich heiteren Eindruck und übte einen ebenso günstigen Einfluss auch auf Angelika und Leonie aus, denn die Unterhaltung wurde angeregter und gemeinsamer, man malte sich das bevorstehende Leben aus, erging sich in besonders zusagenden Einzelheiten, und nur die Besorgnis des nicht endenden verheerenden Krieges, dessen Gräuel bereits ganze Landstriche entvölkert und zur Wüste gemacht hatten, warf einige Schlagschatten auf das heitere Bild, womit die gedachten drei Personen sich so lange beschäftigten, bis sie es endlich für nötig fanden, sich zu dem bevorstehenden wichtigen Tage auch durch einen reichlichen und nicht beeinträchtigten Schlaf vorzubereiten.

Es mochte gegen zwölf Uhr vormittags am andern Tage sein, als der offene Wagen des Oberförsters in den Hof von Wildenfels einfuhr. Der Wagen passte sich eigentlich wenig dazu, dem Oberförster, seiner Schwester und Tochter und auch noch einem sogenannten Kutscher bei dieser so wichtigen Gelegenheit als Beförderungsmittel zu dienen, denn er war ein unmittelbar auf der Achse ruhender Jagdwagen, dazu für vier Personen ziemlich eng, und gewährte außerdem nicht den mindesten Schutz gegen das Wetter; da jedoch die Baronin es ausdrücklich so angeordnet hatte, damit die Sache nicht schon in ihrer Einleitung den Stempel des Auffälligen trüge, so war nichts weiter übrig geblieben, als sich in das Unvermeidliche zu fügen. Dennoch machte die Ankunft des Wagens sowohl im Dorfe, durch welches er fuhr, als auf dem Hofe selbst bei allen, die ihn sahen, das größte Aufsehen.

Was wollten die Frauen auf dem Schlosse, das sie sonst niemals besuchten? Weshalb waren sie so geputzt, und weshalb hatte selbst der Oberförster seine Uniform an und trug den halb aufgeschlagenen Filzhut mit dem schwarzen Haarwedel? Diese und noch mehre andere Fragen stellten sich die Bewohner des Dorfes und des Hofes, als sie den Wagen rasch vorüberfahren sahen und die herablassenden Grüße des Oberförsters empfingen, welcher heute mit vornehmer Miene und gerader Haltung ausnahmsweise selbst fuhr und daher auch nur unmerklich mit dem Kopfe zum Grüßen winken konnte.

Der Wagen fuhr jetzt in möglichst raschem Tempo vor die Rampe des Schlosses, wo die Pferde ohne besondere Mühe zum Stehen gebracht wurden. Der Oberförster warf seinem Kutscher, welcher dieses Amt jedoch nur als eine sehr untergeordnete Nebenbeschäftigung versah, nachlässig die Zügel hin und sprang mit einem gelungenen Satze vom Wagen, da der Vordersitz keine Aufsteiger hatte.

Mit einer ihm sonst nicht eigenen Zuvorkommenheit reichte er zuerst seiner Tochter, dann seiner Schwester die Hand, um ihnen beim Aussteigen — man konnte es fast Absteigen nennen — behilflich zu sein, und ging dann mit ihnen, sichtlich durch den Empfang von zwei Livree-Bedienten gehoben, die Treppe zum Schlosse hinauf.

Die Frage, ob die Herrschaft zu Hause sei, unterblieb; der eine Bediente führte die Angekommenen in den ersten Stock hinauf, und indem er auf eine Tür deutete, sagte er:

— Der Herr Baron und die Frau Baronin befinden sich in diesem Zimmer; dann öffnete er sogleich die Tür — es blieb keine Zeit zu irgendeiner Sammlung — man musste eintreten und sah sich dem Baron und der Baronin gegenüber.

Der Oberförster sowohl als seine Begleiterinnen machten eine tiefe und respektvolle Verbeugung, wie sie dies gewohnt waren, und wie es sich für Beamte ihrer Grundherrschaft gegenüber schickte. Die Baronin empfing die Ankommenden in gewohnter Weise, ohne dass eine Veränderung in ihrem Benehmen sich gezeigt hätte, der Baron dagegen erwiderte kaum die Begrüßung, er stand da mit niedergeschlagenen Augen, sichtlich gedrückt und verlegen.

— Wir kennen alle den Zweck unserer heutigen Zusammenkunst, begann die Baronin, nachdem alle eine kurze Zeit geschwiegen hatten, weil niemand die Unterhaltung eröffnen mochte, und wollen daher ohne weitere Umschweife auf das Ziel losgehen. Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, Herr Oberförster, fuhr sie fort, indem sie rasch eine Prise nahm, dass die Ehe zwischen meinem Manne und mir durch Scheidung aufgelöst worden ist. — Mein Mann hat den ebenso natürlichen, als durch die obwaltenden Verhältnisse gerechtfertigten Wunsch, sich recht bald wieder zu vermählen, und hat zu seiner künftigen Lebensgefährtin Ihr Fräulein Tochter ausersehen, sofern sowohl diese als Sie, Herr Oberförster, dazu Ihre Einwilligung geben.

— Es gereicht uns zur höchsten Ehre, stotterte der Gefragte, ich bin bereits so glücklich gewesen, der Frau Baronin dies zu unterbreiten.

— So wird denn nur noch nötig sein, dass mein Mann, d. h. der Baron, sich mit Fräulein Leonie verständigt. Wir wollen zu diesem Zwecke beide allein lassen; bei diesen Worten nahm sie wieder eine Prise, und es zuckte zugleich eigentümlich um ihren Mund, kommen Sie, Herr Oberförster und Fräulein Angelika, begleiten Sie mich in mein Zimmer.

— Anselm, sagte sie dann, in der geöffneten Tür, durch welche die Genannten schon gegangen waren, stehen bleibend, vergiss unsere gestrige Unterredung nicht und gib Dich jetzt nicht müßigen Träumereien hin.

Dann wurde die Tür geschlossen, und der Baron und Leonie waren allein.

Der Baron hatte bei den letzten Worten seiner Frau das Gesicht ihr zugewandt und verharrte jetzt schweigend in dieser Stellung. Seine Augen blieben an der Tür, durch welche sie gegangen, haften, oder starrten vielmehr unbeweglich darauf hin. Der Ausdruck seines Gesichtes verriet eine Mischung von Furcht und Verlegenheit.

In die letztere geriet auch Leonie bei dem fortgesetzten Schweigen des Barons immer mehr. Sie stand noch auf derselben Stelle unfern der Eingangstür, niemand hatte sie zum Sitzen genötigt, und jetzt, da der Baron ihr eine Erklärung machen sollte, schien er ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben. Ihre Miene blieb zwar unverändert, das stehende Lächeln um ihren Mund verschwand nicht, aber es stieg ein Gefühl der Unzufriedenheit und des Ärgers in ihr auf, besonders deshalb, dass der Baron sie gar nicht ansah. Sie machte einige hörbare Bewegungen, hustete wiederholt, ohne dadurch ihren sonderbaren Freier aus seiner Erstarrung zu wecken.

Es blieb ihr unter diesen Umständen nichts übrig, als entweder das Zimmer zu verlassen, oder den Baron anzureden. Sie erwog, welches von beiden ihrer Lage angemessener sei, und wählte das letztere, weil sie es sich klar machte, dass ihre Entfernung leicht das Scheitern des ganzen Planes zur Folge haben könne.

— Herr Baron, begann sie daher leise, ich glaubte, Sie wünschten mit mir zu reden, man hat es mir wenigstens gesagt. Sollte ein Irrtum obwalten, so gestatten Sie mir wohl, dass ich mich entfernen darf.

— Ja, mein Fräulein, ja, erwiderte der Baron mit einem scheuen Blick, — Sie sind sehr gütig — und Sie stehen noch immer, wollen Sie nicht Platz nehmen?

Leonie setzte sich, und auch der Baron, aber auf einen ganz fern von ihr stehenden Sessel.

— Es ist eine recht traurige Zeit jetzt, sagte er dann, eine recht traurige, man hört nur Schlimmes und Grauenvolles, es scheint, wir werden niemals mehr Frieden bekommen und am Ende alle zugrunde gehen.

— Wenn wir nur nicht wieder österreichisch werden, das wäre sehr schlimm, bemerkte Leonie.

— Österreichisch! Ja, das wäre sehr schlimm. Wir hätten uns dann alle diese vielen Unannehmlichkeiten umsonst gemacht. Ich habe dies meiner Frau auch schon vorgestellt, aber sie behauptet fest, der König lasse Schlesien nicht wieder fahren, und es werde bald Friede werden. — Wir hätten dies wenigstens abwarten können.

Leonie wusste auf diese keineswegs schmeichelhafte Bemerkung nichts zu erwidern, und es herrschte zwischen beiden eine längere Zeit hindurch wieder ein tiefes Schweigen. Für Leonie begann der Auftritt jetzt so peinlich zu werden, dass sie den ernstlichen Entschluss fasste, aufzustehen und sich zu entfernen; sie dachte dann jedoch an ihren Vater und an das Gerede der Leute, sowie an die bekannten Sonderbarkeiten des Barons, und kam zu dem heroischen Entschluss, diese zu ertragen, eine ganz gleichgültige Unterhaltung anzufangen und das Weitere ruhig abzuwarten.

Als sie daher zuerst vom Wetter, dann von ihrer Wirtschaft, um welche sie sich jedoch niemals bekümmert hatte, und von der schönen Lage der Oberförsterei sprach, hörte ihr der Baron anscheinend aufmerksam zu und bemerkte sogar, dass es ihm leid tue, so selten auf der Oberförsterei gewesen zu sein.

— Sie kommen überhaupt zu wenig aus, Herr Baron, knüpfte Leonie hieran den Faden der Unterhaltung an, Sie müssen sich mehr Bewegung machen, es ist dies zu Ihrer Gesundheit notwendig.

— Meinen Sie? Ich gebe täglich mit Lori spazieren und befinde mich im Ganzen wohl — wenn man mich in meiner gewohnten Lebensweise gelassen hätte — aber Sie mögen Recht haben — mehr Bewegung wird mir zuträglich sein, obgleich ich mich nach Ruhe sehne.

— Die Ruhe ist dann umso angenehmer. Ich sehe dies so recht an meinem Vater; wenn er abends müde nach Hause kommt, dann schmeckt ihm Essen und Trinken, er setzt sich behaglich in den Lehnstuhl, erzählt uns, wie es ihm den Tag über ergangen, wir bringen ihm die gestopfte Pfeife –

— Ich rauche nicht, unterbrach sie der Baron ängstlich, der Tabak ist mir ein Gräuel, auch wäre es mir unmöglich, mich den ganzen Tag im Walde herumzutreiben.

— Das haben Sie auch nicht nötig, Herr Baron, weshalb sollten Sie überhaupt anders leben, als es Ihren Neigungen zusagt? Und was den Tabak betrifft, so ist er mir auch im höchsten Grade zuwider, aber meinem Vater gegenüber durfte ich das doch nicht äußern.

— Gewiss nicht, gewiss nicht, erwiderte lebhafter der Baron, es ist für einen Vater ein großes Glück, wenn wenigstens eine seiner Töchter mit ihm —

Der Eintritt der Baronin sowie des Oberförsters und Angelikas unterbrach zur großen Befriedigung beider die Fortsetzung dieser peinlichen und gezwungenen Unterhaltung.

Das scharfe Auge der Baronin flog forschend von ihrem Manne zu dem jungen Mädchen und schien bei der großen Entfernung, in welcher sich beide befanden, wenig befriedigt. Leonie war ebenso wie der Baron beim Eintritt der Ankommenden aufgestanden, ihre Wangen zeigten eine etwas höhere Röte, ihre Augen waren niedergeschlagen und beantworteten nicht die fragenden Blicke ihres Vaters und ihrer Tante, sonst aber lag, wie immer, der lächelnde Zug um ihren ein wenig geöffneten Mund.

— Es tut mir leid, dass wir Eure Unterhaltung stören müssen, sagte die Baronin, sich ihrem Manne zuwendend, aber man erwartet uns zum Mittagessen, es ist angerichtet. – Reiche Fräulein Leonie Deinen Arm, Anselm, fuhr sie fort, Herr Oberförster, ich bitte um den Ihrigen, und nun kommen Sie, meine Töchter werden sonst ungeduldig.

Man begab sich in der angeordneten Weise in das Speisezimmer, wo sich Renata und Lori bereits befanden.

Das Gesicht der Ersteren war völlig kalt und teilnahmslos, sie machte den Ankommenden eine förmliche und steife Verbeugung, wie gänzlich fremden Personen, ohne sie dabei anzusehen. Loris Auge dagegen hing angstvoll und voll Besorgnis an den Mienen ihres Vaters, welcher ihr ungewöhnlich blass und leidend vorkam, dann suchte sie, aber vergebens, das Geschehene aus den Zügen ihrer Mutter zu lesen; diese sah ruhig und fest aus, wie immer, ordnete mit klarer Stimme an, wie man sich setzen solle, der Baron neben Leonie, auf der andern Seite ihr Vater, dann sie selbst und dann die Übrigen — und so begann das Mahl.

Es war schweigsam und hatte für einen jeden der Teilnehmer etwas mehr oder weniger Peinliches und Gedrücktes. Der Baron sprach fast gar nicht, er war auch nicht in eine Unterhaltung zu verflechten, wozu Leonie und besonders der Oberförster oftmals ansetzten; er gab darauf immer nur kurze, zerstreute Antworten. Nur mit Lori, welche an seiner linken Seite saß, flüsterte er zuweilen ganz leise und hielt dann ihre Hand unter dem Tische fest in der seinigen.

Die Baronin schien unverändert, sie sprach jedoch überhaupt nicht sehr viel und brachte das Gespräch in ihrer kurzen, bestimmten Weise bald auf wirtschaftliche Gegenstände, ein Feld, auf welches ihr nur der Oberförster und seine Schwester folgten. Renata sprach gar nicht, selbst ihre Blicke verrieten nicht die geringste Beteiligung an diesem wichtigen Familienereignisse; nur zuweilen, wenn es unbemerkt geschah, hafteten sie mit dem Ausdrucke von Verachtung und Hass auf dem lächelnden Gesichte Leonies.

Lori hatte nur Augen und Aufmerksamkeit für ihren Vater.

So verging das Mahl, welches, wie die größere Anzahl der Speisen, die feineren Weine, von denen jedoch nur der Oberförster trank, sowie das in Fülle zur Schau gestellte reiche Silberzeug bekundeten, sonst den Charakter des Außergewöhnlichen trug. Außergewöhnlich war es jedenfalls, auch wenn dies alles nicht gewesen wäre, denn es befand sich niemand unter den Teilnehmern, der nicht sehnlich das Ende herbeigewünscht hätte. Dennoch durfte durchaus nicht schneller serviert werden, es musste vielmehr alles den vorgeschriebenen Gang gehen, worüber das anordnende Auge der Baronin mit Strenge wachte.

Als dann der Champagner eingeschenkt war, ergriff sie ihr Glas, und nachdem sie einen tiefen Atemzug getan, wie jemand, der im Begriffe steht, einen verzweifelten Entschluss auszuführen, sprach sie mit klarer und fester Stimme:

— Wir sind heute zusammengekommen, um die Verlobung meines Mannes, des — Barons von Wildenfels, verbesserte sie, mit Fräulein Leonie von Wetterbach zu begehen. Ich bringe die Gesundheit des Brautpaares aus. Es lebe hoch.

Der Oberförster und Angelika stimmten laut ein, die Übrigen schwiegen. Aber das Geräusch des Aufstehens und Anstoßens ließ dies weniger bemerkbar werden.

Renata stieß mit Leonie nicht an und überhaupt nur dann, wenn sie dazu aufgefordert wurde; Lori dagegen trat zuvorkommend Leonie und auch den anderen entgegen, aber sie machte dabei ein so schmerzvoll freundliches Gesicht, dass der Kampf mit dem Weinen nur sehr unvollkommen darin verborgen wurde. Ihr Köpfchen hing gesenkt, wie das einer vom Sturm erfassten Blumenknospe, und ihre Augen blieben unausgesetzt voll Besorgnis auf ihren Vater gerichtet.

Dieser war wie die Übrigen aufgestanden und hatte dann mit niedergeschlagenen Augen zuerst mit Leonie, dann mit dem Oberförster, dann mit Angelika angestoßen — weder Renata, noch Lori hatte ihn dazu aufgefordert, er diese noch weniger. So stand er mit dem Glase in der Hand neben seinem Stuhl, als seine Frau an ihn herantrat.

— Du hast mit mir noch nicht angestoßen, Anselm, sagte sie mit leiser, etwas bebender Stimme, möchtest Du das nicht auch tun?

— Nein! rief der Baron laut und heftig, welcher Ton plötzlich wie der Sturmwind durch die schwüle Atmosphäre dieses Mahles fuhr, nein! Es hat alles seine Grenzen, man muss den Menschen nicht zum Äußersten treiben! Nein, nein, niemals mit Dir — darauf!

Während er die letzten Worte mit noch erhöhterer Stimme sprach, schleuderte er sein Glas auf den Fußboden, dass es klirrend auf den Boden sprang.

Diesem unerwarteten Austritt folgte eine lautlose Stille.

— Wir werden den Kaffee in dem grünen Zimmer nehmen, sagte die Baronin dann, wieder so ruhig, als ob nichts vorgefallen wäre. Herr Oberförster, ich bitte um Ihren Arm.

Ein langer, strenger Blick, den sie nach diesen Worten ihrem Manne zusandte, veranlasste diesen, welcher nach jenem heftigen Ausbruche wieder schweigend in sich zusammengesunken war, Leonie seinen Arm zu reichen und, auf den Wink seiner Frau, sie zuerst aus dem Saale zu führen.

Während der Kaffee herumgereicht und getrunken wurde, unterhielt sich die Baronin mit dem Oberförster und seiner Schwester; Lori wich nicht von ihrem Vater, so dass Leonie sich in Verlegenheit befand, wohin sie sich wenden sollte, als sie von Renata angesprochen wurde..

— Treten wir in jene Fensternische, sagte diese in ihrer herrischen Weise, ich habe mit Ihnen zu reden.

Leonie war einen Augenblick unschlüssig, ob sie dieser wie ein Befehl ausgesprochenen Aufforderung folgen sollte, tat es dann, jedoch mit dem bestimmten Vorsatz, ihrer künftigen Stellung gegen dieses hochmütige Fräulein nichts zu vergeben.

— Sie haben sich also doch zur Übernahme dieser entwürdigenden, kläglichen Rolle hergegeben, sagte Renata mit absichtlich verletzendem Hohne. Sollte der Zweck wirklich erreicht werden, das Geschlecht der Wildenfels hat dann jedenfalls aufgehört, zu den edleren zu gehören. Es ist kein Wunder, dass die Männer mit Verachtung auf das weibliche Geschlecht blicken, wenn dieses so verschrobene Exemplare, wie meine Mutter, und so zu allem bereite, wie Sie, aufzuweisen hat.

— Sie vergessen, von wem und mit wem Sie sprechen, erwiderte Leonie, welche im Gefühle ihrer künftigen Würde durch diesen ganz unvorhergesehenen, heftigen Angriff ebenfalls in Zorn geriet, ich werde mir derartiges ein für alle Mal nicht gefallen lassen, wonach Sie sich richten wollen.

— Nicht gefallen lassen! höhnte Renata, Sie will sich dies nicht gefallen lassen? Es war eine recht heitere, fröhliche Verlobung, und wird eine noch viel heiterere, fröhlichere Ehe werden! Wildenfels und Wetterbach! Zweifaches W! Haben Sie das auch bedacht? — Ein wildes Wetter! Vielleicht so wild, dass Ihnen die Locken gänzlich darin aufgehen werden, und Sie auch nicht mehr dazu lächeln können!

— Sie zeigen sich jetzt in Ihrer wahren Gestalt! erwiderte Leonie.

— Ich? Nein, Sie zeigen sich darin, und in einer höchst kläglichen und bemitleidenswerten — hoffentlich werden Sie in der Liebe treuer sein, als Sie es in der Freundschaft waren.

— Freundschaft? Freundschaft mit Ihnen? Haben Sie mich für so albern gehalten, dass ich an eine Freundschaft mit Ihnen, die nichts kennt, als ihre eigenen Interessen, nur einen Augenblick geglaubt habe? Sie dachten mit mir Komödie zu spielen und mich als ein Mittel zur Förderung Ihrer heimlichen Liebschaften zu gebrauchen dazu war ich Ihnen gut genug — darin bestand Ihre Freundschaft, die sich jetzt so herrlich bewährt.

Leonie atmete tief auf, nachdem sie diesen Pfeil abgeschossen, von dem sie sah, dass er getroffen hatte.

— Sie hätten wenigstens so klug sein sollen, Ihre Maske nicht so schnell abzulegen — aber ich habe nicht erst darauf gewartet, woraus Sie sehen, dass ich Ihre Freundschaft stets richtig gewürdigt.

— Was wollen Sie damit sagen? fragte Renata, als Leonie absichtlich schwieg.

— Ich will damit sagen, dass ich gestern einen Brief Ihres Liebhabers meinem Vater übergeben habe, der ihn mit einem passenden Begleitschreiben an den Herrn Absender zurückgeschickt hat.

— Das hätten Sie sich unterstanden — –.

— Unterstanden? höhnte Leonie, halten Sie es unter den jetzigen Umständen nicht auch für meine Pflicht, den leichtsinnigen Liebschaften des Fräulein von Wildenfels entgegenzutreten?

— Ich will Ihnen sagen, was ich von Ihnen halte, erwiderte Renata mit vor Zorn bebender Stimme, ich hielt Sie bis jetzt nur für ein albernes, törichtes Geschöpf, beliebig zu gebrauchen, wenn man seiner Eitelkeit schmeichelt; ich habe nun aber erfahren, dass Sie neben diesen hervorragenden Eigenschaften auch noch eingebildet und boshaft sind, und werde meine Maßregeln darnach nehmen.

— Nehmen Sie, entgegnete Leonie, die sich jetzt im Innersten verletzt fühlte, und hielt den funkelnden Blick, welchen Renata ihr zuschleuderte, fest aus, nehmen Sie immerhin, Fräulein Renata, aber seien Sie auch fest überzeugt, dass ein Benehmen, wie dieses gegen mich, ferner nicht mehr geduldet werden wird.

Mit diesen Worten, welche zuletzt wieder von ihrem gewöhnlichen gleichmäßigen Lächeln begleitet waren, wandte sie sich um und ließ Renata stehen, die ihr mit dem Ausdrucke des bittersten Hasses nachblickte.

Inzwischen neigte der Tag seinem Ende zu, und der Oberförster fand es passend, vom Aufbruche zu sprechen, denn er selbst empfand das Bedürfnis, das peinliche Zusammensein zu beenden.

— Sie haben Recht, bemerkte die Freifrau, es ist fast finster geworden, und der Weg durch den Wald ist schlecht. Ich werde anspannen lassen.

— Wir haben unseren Wagen, gnädige Frau.

— Für die Braut des Freiherrn von Wildenfels ist es nicht passend, bei dieser Jahres- und Tageszeit im offenen Wagen zu fahren. Den Glaswagen! Er soll gleich anspannen, zwei Diener sollen den Wagen begleiten und Fackeln mitnehmen, um dieselben im Walde anzuzünden.

Es lag sowohl in dieser Anordnung selbst, als in der Art, wie sie gegeben wurde, etwas Absichtliches, obgleich die Freifrau nicht nötig gehabt hätte, die Verlobung des Barons mit Leonie, welche man ja in Gegenwart der Bedienten öffentlich ausgesprochen hatte, auf diese Weise möglichst schnell zur Kenntnis der Bewohner von Wildenfels und der Umgegend zu bringen; schon nach einer Stunde war sie das allgemeine Gespräch sämtlicher Dorfbewohner.

Der Baron musste Leonie an den Wagen führen und ihr beim Einsteigen behilflich sein, er tat dies mit vollständiger Resignation; die Freifrau begleitete die oberförsterliche Familie selbst bis zur Treppe, Renata hatte sich ohne Abschied zurückgezogen, und Lori stand schüchtern, wie ein Reh, im Hintergrunde, die vielen Abschiedsergüsse der sich Entfernenden mit einem Lächeln erwidernd, welches freundlich sein sollte, aber doch immer nur schmerzlich war.

Als bald darauf der freiherrliche Galawagen mit vier Pferden und zwei Vorreitern, so rasch als es der steinige Weg erlaubte, durch das Tor fuhr, gab es fast kein einziges Haus, vor dem nicht die Bewohner an der Tür standen und verwunderungsvoll dem Wagen nachblickten.

Bei den darin Sitzenden erregte diese stumme Huldigung eine sehr angenehme Empfindung; besonders fühlten der Oberförster und Angelika sich gehoben und erwiderten herablassend die unterwürfigen Grüße der Dorfbewohner.

Als man endlich ins Freie gekommen war und nicht mehr durch das fortwährende Grüßen gestört wurde, fand man Gelegenheit, sich über die außergewöhnlichen Ereignisse des Tages auszusprechen.

— Ich bin froh, hob der Oberförster an, dass wir so weit sind — auch dass es vorüber ist.

— Es war sehr nobel, nobel in jeder Beziehung, bemerkte Angelika, man muss sagen, die Baronin ist eine Frau von Lebensart.

— Ja, bis auf — ja, Du hast ganz Recht, verbesserte er sich, denn er wollte eigentlich sagen, bis auf diese verrückte Scheidung, welche Äußerung er jedoch als nicht mehr passend wieder verschluckte, — sie ist eine Frau, welche weiß, was sie will, und das auch ausführt — aber der Baron, mein künftiger Herr Schwiegersohn, setzte er wichtig hinzu, muss sich noch gewaltig ändern; solche unpassende und auffällige Szenen, wie heute mit dem Glaszerschmeißen in Gegenwart der Bedienten, dürfen mir nicht wieder vorkommen.

— Du musst das ihm nicht so übel nehmen, Bernhard, und bedenken, in welch aufgeregter Stimmung er sich befindet.

— Ach, aufgeregte Stimmung hin, aufgeregte Stimmung her, damit lässt sich alles entschuldigen? Es war ja, um auf die Bäume hinauf zu laufen, fuhr er, sich selbst in Aufregung sprechend, fort, eigentlich ein förmlicher Affront für meine Tochter, die er sich doch selbst zu seiner künftigen Gemahlin ausgewählt hat, sie nicht ihn! Findest Du das nicht auch, Leonie?

— Ihr sprecht von Renata, sagte diese, aus ihren Gedanken auffahrend; ja, sie ist eine stolze, anmaßende und boshafte Person, und ich werde mir derartiges künftig nicht mehr gefallen lassen.

— Renata? Was ist denn vorgefallen? Was hat sie sich gegen Dich, ihre künftige Stiefmutter, erlaubt?

— Erlaubt? wiederholte Leonie, indem sie ihre Lippen fest zusammen presste, — sie war ungezogen und brutal gegen mich, weil ich ihr sagte, dass Du den Brief zurückgeschickt hättest.

— Wozu hattest Du nötig, ihr das gleich mitzuteilen? bemerkte der Oberförster etwas kleinlaut, Du bist doch sonst nicht so gesprächig.

— Sie reizte mich dazu — doch sprechen wir lieber von etwas anderem.

— Befehlen der Herr Oberförster, dass jetzt die Fackeln angezündet werden? fragte einer der Vorreiter, wir sind dicht am Walde.

— Wie die Frau Baronin es angeordnet haben, antwortete der Oberförster, sichtlich durch diese neue Kundgebung seiner künftigen vornehmen Stellung geschmeichelt, mache Er es ganz so, wie die Frau Baronin es befohlen haben.

Die Fackeln wurden angezündet, und während der Wagen, bald von ihrem grellen Lichte beleuchtet, bald von den dunkeln Schlagschatten der Bäume getroffen, durch den engen Waldweg langsam hinfuhr, nahm der Oberförster Gelegenheit, seiner Tochter nochmals ausführliche Lehren hinsichtlich ihres künftigen Benehmens zu erteilen, worauf diese aber so wenig hörte, dass sie, als der Wagen endlich vor der Oberförsterei still hielt, aus einem tiefen und sanften Schlafe erwachte.
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Achtes Kapitel – Geistlicher Zuspruch

Die Familie Wildenfels vereinte sich an dem Abend des beschriebenen Tages, wie dies sonst immer zu geschehen pflegte, nicht mehr zum gemeinschaftlichen Mahle, es blieb vielmehr ein jeder auf seinem Zimmer, nur Lori war bei ihrem Vater.

Die Freifrau saß lange vor ihrem Schreibtisch emsig mit Arbeiten beschäftigt; es schien fast, als ob sie dadurch Gedanken, welche unaufhörlich und zudringlich sich Eingang verschaffen wollten, für immer abzuweisen sich bemühe.

Es wollte ihr dennoch nicht gelingen, ihr Blick haftete oft eine lange Zeit starr auf einem Punkte des Papiers, und in ihrer Hand lag die Feder unbewegt. Dann strich sie sich mit der anderen über die Stirn, legte die Feder ganz fort, nahm die Dose hervor, ohne sie jedoch zu öffnen, stellte sie vor sich hin, stand dann langsam auf und ging mit gemessenen Schritten durch das Zimmer. — Die abgewiesenen Gedanken hatten nun doch Audienz erhalten und schienen mancherlei Bedenkliches, auch Schmerzliches vorzutragen.

Die Mienen der einsamen Frau wurden immer ernster und nachdem sie sich einige Male scheu umgesehen, verwandelte sich der Ernst in Wehmut, fast in Schmerz, und es zuckte eigentümlich um die fest zusammengepressten schmalen Lippen.

— Ich habe gehandelt, wie ich musste, wie ich feierlich gelobt habe — und deshalb recht, sprach sie ganz leise vor sich hin. Recht zu handeln wird uns niemals leicht — und daran, dass mir dies so schwer, so sehr schwer wird — so schwer, dass es fast meine schwache Kraft übersteigt, muss ich eben erkennen, dass ich recht handle. Dass dies alles so kommen müsse — das wusste ich ja. Ich habe es mir ja ausgemalt und mich gefragt, ob ich auch Stärke haben würde, es zu ertragen, ob mein Egoismus nicht stärker und lebendiger sein würde, als die Erreichung des vorgesteckten Zieles. — Er wird sich darein finden, fuhr sie nach einiger Zeit fort, wenn er sich überhaupt erst gefunden hat, es bleibt ihm ja auch Lori — das gute Kind — das liebe, gute Kind, sagte sie noch leiser. — Leonie wird ihm schmeicheln, schön tun, wenn auch vielleicht gerade nicht ihn lieben — aber sie werden sich aneinander gewöhnen und zufrieden miteinander leben. — Renata? Sie wird sich schwer fügen, es wird Kämpfe, Unannehmlichkeiten geben — das beunruhigt mich sehr. Ich werde nochmals ernstlich mit ihr reden. Und ich? — Ich komme hierbei nicht in Betracht — ich gehe — der liebe Gott ist ja dort auch, wo ich später einsam leben werde. Torheit, Torheit! sprach sie lauter und erregter, indem sie an den Tisch trat, die Dose ergriff und rasch eine Prise nahm, welch überflüssige und kleinmütige Gedanken! Ja, fuhr sie fort, als wolle sie ihnen gewaltsam eine andere Richtung geben, die Wirtschaft, die Wirtschaft — das ist die Hauptsache. Anselm muss sich von jetzt an damit befassen, es ist dies durchaus notwendig und wird ihn aus seinen nutzlosen Träumereien aufrütteln. Ich muss das alles noch vorher genau und fest regeln und anordnen und namentlich dafür sorgen, dass dieser Oberförster hier nicht etwa eine Rolle zu spielen anfängt, wozu er nicht geringe Neigung zu haben scheint. Ja, ja, es bleibt mir noch vieles zu tun übrig bis zu dem Augenblicke, wo ich mich in den Wagen setzen werde, um Wildenfels für immer zu verlassen — und doch darf die Zeit bis dahin nicht mehr lange dauern. — Nein, sie darf es nicht, niemand kann von mir fordern, dass sie lange dauere.

Sie ging noch einige Zeit schweigend auf und ab.

Sie war allein, die Strenge, welche ihren Zügen sonst immer ausgedrückt war, hatte einem wehmütigen, schmerzvollen Ausdrucke Platz gemacht. Es sah sie ja niemand.

Dann entkleidete sie sich, löschte das Licht aus, und als es so ganz dunkel in dem Zimmer geworden war, kniete sie vor ihrem Bette nieder und betete lange. Dann legte sie sich geräuschlos nieder, aber der ersehnte Schlaf kam nicht, und die alte Schlossuhr schlug Stunde um Stunde lange, unendlich lange Stunden.

Am andern Morgen fand man sich, wie gewöhnlich, beim Frühstück zusammen. Es wurde nur wenig und Gewöhnliches gesprochen und absichtlich auch die leiseste Beziehung zu dem Ereignisse des vergangenen Tages vermieden.

Ein jeder war mit seinen eigenen Empfindungen und Gedanken beschäftigt, und niemand trug Verlangen, diese, welche ihn vollständig in Anspruch nahmen, durch neue Erörterungen noch zu steigern.

Der Inspektor kam, wie gewöhnlich, und die Baronin erteilte ihm, wie sonst, die erforderlichen Befehle über das, was an diesem Tage geschehen solle, nachdem sie sich ausführlich über alles hatte Bericht erstatten lassen.

— Ich werde um elf Uhr auf dem Vorwerk am Walde sein, sagte sie dann, erwarten Sie mich dort, wir wollen sehen, wie die junge Saat aufgegangen ist.

Dann befahl sie, ihren kleinen, offenen Wagen anzuspannen, und fuhr ab.

Vor dem Hause des Pfarrers ließ sie halten, befahl dem Kutscher zu warten und stieg aus.

Der Pfarrer befand sich mit seiner Frau in der Wohnstube, und da sie den Wagen der Baronin halten und diese aussteigen sahen, gingen ihr beide bis in den Garten entgegen.

— Guten Morgen, Herr Pastor, guten Morgen, Frau Pastorin, sagte die Baronin, ihnen freundlich die Hand reichend, ich muss nur selbst einmal kommen, zu sehen, wie es Ihnen geht, und mich erkundigen, ob Sie wieder Nachrichten von Alfred haben. Man hört und sieht ja gar nichts mehr von Ihnen.

— Alfred befindet sich wohl, erwiderte der Pfarrer, die Baronin in das Zimmer führend, wenigstens war er es, als er uns vor zehn Tagen einen Brief schrieb, den wir gestern erhalten haben; er steht jetzt bei dem Corps des Generals Fouqué, welches sich auf dem Marsche nach der Gegend von Landeshut befindet, wodurch es vielleicht möglich wird, dass er uns einen kurzen Besuch machen kann, wenn, was Gott verhüten wolle, der Krieg sich nicht selbst hierher ziehen sollte.

— Das glaube ich nicht, die Österreicher und Russen haben Schlesien beinahe ganz geräumt, die Armeen konzentrieren sich in Sachsen, der König wird gewiss alles aufbieten, Dresden wieder zu erobern, wie es mit Wittenberg, Torgau und Leipzig bereits geschehen ist, und dann die Winterquartiere beziehen.

— Und immer noch kein Friede!

— Vielleicht kommt es jetzt dazu, nachdem man sich überzeugt hat, dass selbst eine so furchtbare Niederlage, wie bei Kunersdorf, den König nicht entmutigt, sondern sein Genie nur umso glänzender hervortreten lässt.

— Möge der Allmächtige in seiner Gnade es so führen und die Herzen der Fürsten zur Milde und Versöhnung stimmen, damit diesem schrecklichen Blutvergießen endlich Einhalt geschehe.

— Lassen Sie uns das hoffen, Herr Pastor, erwiderte die Baronin, sich setzend, aber ich komme eigentlich mit einer Bitte zu Ihnen, die ich Ihnen als Pfarrer und als dem langjährigen Freund unseres Hauses vortragen möchte.

Der Pfarrer gab seiner Frau, welche sich gleichfalls bereits gesetzt hatte, einen Wink, diese stand sogleich auf und verließ das Zimmer.

— Ich stehe zu Ihrem Befehl, Frau Baronin.

Diese schwieg noch eine kurze Zeit und blickte, als ob sie ihre Gedanken sammle, vor sich nieder.

— Ich liebe große Einleitungen nicht, sagte Sie dann Sie werden wissen, worum es sich handelt.

— Ich kann es mir denken — aber es sind so vielfache und abenteuerliche Gerüchte mir zu Ohren gekommen, dass ich ungewiss bin, was Wahres und was Falsches daran ist.

— Das Wahre ist, dass ich von meinem Manne geschieden bin, sagte die Baronin ruhig, und dass er die Tochter des Oberförsters heiraten wird.

— Ich würde es nicht für wahr, nicht für möglich halten, erwiderte der Pfarrer sichtlich erschüttert, wenn ich es jetzt nicht aus Ihrem eigenen Munde gehört hätte.

— Sie sind mein Seelsorger, Herr Pastor, sprach die Freifrau in demselben ruhigen Tone weiter, ich habe stets das vollste Vertrauen zu Ihnen gehabt, und deshalb drängt es mich, Ihnen die Gründe ausführlich mitzuteilen, welche mich zu diesem Schritte bewogen haben — zu einem Schritte, dessen alleinige Veranlassung ich bin.

— Wie ich Ihren Herrn Gemahl kenne, bedarf es nicht erst dieser Versicherung.

— So hören Sie denn, denn ich hoffe und wünsche, dass Sie meine Gründe anerkennen und billigen — es würde mir dies zu großer Beruhigung gereichen.

Sie setzte nun dem Pfarrer die ihm bekannten Verhältnisse der Familie Wildenfels auseinander, berief sich auf das ihrer verstorbenen Schwiegermutter, ihrer Wohltäterin, auf deren Sterbebette gegebene Versprechen und fuhr dann, durch die sich an alles dieses knüpfenden Erinnerungen und Hoffnungen sichtlich erregt, in weniger ruhigem Tone fort:

— Der liebe Gott hat mir keine Söhne geschenkt, die männliche Linie der Wildenfels würde aussterben, das Majorat verloren gehen — die Absicht des Stifters unerreicht bleiben — alles meinetwegen. Ich allein bin das Hindernis, ich die Ursache, dass alles wieder zerfällt und in andere Hände kommt — ich, nur ich allein! Würde ich mich selbst noch achten können, müssten nicht unaufhörliche Vorwürfe an meinem Leben und meinem inneren Frieden nagen, wenn ich mich noch länger besinnen wollte, diesem Zustande ein Ende zu machen und einer Stellung zu entsagen, die ich vielleicht niemals hätte einnehmen sollen? Darf ich noch einen Augenblick länger zögern? Habe ich es vielleicht leider nicht schon zu lange getan?

— Ich finde in alledem nichts, erwiderte der Pfarrer, sie ruhig und fest ansehend, und der Klang seiner sonoren Stimme füllte jeden Raum des Zimmers aus, ich finde in alledem nichts, was Ihren Schritt rechtfertigen, ja auch nur entschuldigen könnte.

— Rechtfertigen? Entschuldigen? wiederholte die Baronin, Sie drücken sich sehr bestimmt aus.

— Sie sind zu mir gekommen, nicht ich zu Ihnen. Sie verlangen meine, Ihres Seelsorgers Ansicht in dieser wichtigen Angelegenheit — so habe ich Sie wenigstens verstanden. Ist dem nicht so? — Sie dürfen nur Nein sagen, um mich schweigen zu lassen. Soll ich aber zu Ihnen reden, so werden und können Sie nichts anderes als meine Überzeugung wünschen.

— So reden Sie — denn ich bin deshalb zu Ihnen gekommen.

— Sie haben an Gottes Altar Ihrem Gatten Liebe und Treue gelobt bis zu Ihrem Tode, Ihr Bund ist an heiliger Stätte gesegnet worden, und jetzt nehmen Sie keinen Anstand, dies feierlich vor Gott abgelegte Gelöbnis um irdischen Vorteils willen zu brechen.

— Um irdischen Vorteils willen? Nennen Sie es einen Vorteil, dass ich selbst freiwillig in die Verbannung gehe?

— Es handelt sich nur um irdischen Vorteil, wenn auch nicht vielleicht gerade um Ihren eigenen. Das Opfer, welches Sie selbst zu bringen bereit sind, macht Ihre Schuld deshalb nicht geringer. Wenn Sie gelobt haben, alles aufzubieten, um das Majorat in der jetzigen Familie zu erhalten, so kann ein solches Gelöbnis doch nur die Anwendung erlaubter Mittel bedingen, Sie würden sonst damit ebenso leicht ein Verbrechen rechtfertigen können, wie Sie es jetzt mit einer großen Sünde tun. — Sie maßen sich ferner an, der Vorsehung selbst vorzugreifen, Sie, die in Ihrer Kurzsichtigkeit gleich allen Menschen nicht die Ereignisse der nächsten Minute voraussehen können; Sie lösen Ihre Ehe auf, damit Ihr Gatte in einer neuen Söhne erhalte, als ob das alles schon so ganz gewiss und bestimmt wäre. Müssen Sie als gläubige Christin nicht annehmen, dass nach Gottes Willen über diese an sich so nichts bedeutende Einrichtung, wie das Wildenfelsische Majorat, anders bestimmt sei? Denn es lag ja in Gottes Macht, Ihnen Söhne zu schenken.

— Mit diesem Grundsatze müssen wir uns leidend alles gefallen lassen und immer abwarten, was da kommen wird, den uns von Gott verliehenen freien Willen als nicht vorhanden betrachten, die Hände in den Schoß legen und alles dem lieben Gott anheimstellen.

— Mitnichten, Frau Baronin, Gott gab uns unseren freien Willen, damit wir ihn gebrauchen; es ist ein großes Unrecht, wenn wir es nicht tun und damit unsere Trägheit beschönigen wollen, aber er gab ihn uns nicht, um ihn zu missbrauchen, welches wir immer dann tun, wenn wir sündigen. Auch dazu ward uns die Macht verliehen, weil eben unser Wille ein freier ist. Wir tun dies immer, wenn unsere Leidenschaften, unsere Begierden, das Bestreben, irdischen Vorteil zu erlangen, größer ist, als unsere moralische Kraft — immer zu unserem Nachteil — denn der Sünde Saat entsprosst nur das Unkraut.

— Es gibt im Leben aller Menschen Lagen, wo zwei Pflichten in Widerstreit kommen, erwiderte die Baronin ruhig, in einer solchen Lage befinde ich mich. Wir können dann· beide nicht gleichzeitig erfüllen — entweder die eine oder die andere. — Ich habe gewiss nicht nötig, Ihnen zu sagen, wie schwer es mir geworden ist, dasjenige zu tun, was ich jetzt bereits zum größten Teile getan habe; nur das Bewusstsein, recht zu handeln, ist mein Trost, meine Stärke, meine Erhebung — ich kam zu Ihnen, warum soll ich die Schwäche meines Herzens nicht eingestehen? — um durch die Billigung meiner Handlungsweise Ihrerseits meinen Trost zu vermehren, meine Stärke zu befestigen, stattdessen –

— Ich kann nicht anders, sagte der Pfarrer voll sichtlicher Teilnahme, als die Baronin, ohne den Satz zu vollenden, schwieg — auch ich befinde mich in einem schmerzlichen Widerstreit meiner Pflichten — aber ich bin ein Diener des Herrn, welcher uns sagt: Gebet Gott, was Gottes ist, und den Menschen, was der Menschen. Sie berufen sich stets auf das einer Verstorbenen geleistete Versprechen — halten Sie es denn für möglich, dass die Tote, wenn sie noch auf der Erde lebte, Ihre jetzige Handlungsweise billigen und zulassen würde? Und können Sie glauben, dass sie es jetzt billige, wo sie die irdischen Nichtigkeiten, Majorate und dergleichen, im Lichte der himmlischen Anschauung ansieht?

— Ich weiß nicht, in welchem Lichte sie die irdischen Nichtigkeiten ansieht, das kümmert mich auch nicht, sagte die Baronin mit der alten Festigkeit in der Stimme, ich tue meine Pflicht, das heißt dasjenige, was ich nach meiner besten Überzeugung für Recht halte, um alles Übrige kümmere ich mich nicht. — Möchten Sie denn wirklich, dass Wildenfels wieder an die österreichische Linie käme? fragte sie dann plötzlich, den Pfarrer scharf ansehend.

— Werden Sie es durch diese Maßregel verhindern, Frau Baronin? — Wenn Schlesien an Österreich zurückfällt, wird auch Wildenfels österreichisch, und bleibt Schlesien preußisch, so bleibt es auch Wildenfels, und deren Besitzer müssen es auch sein und werden es im Laufe der Zeit auch werden, denn der Mensch bedarf immer Zeit dazu, an ein neues Herrscherhaus oder an ein neues Land Anhänglichkeit zu gewinnen.

— So? bemerkte die Baronin, das ist die alte Geschichte — alles gehen lassen. Und es ist auch wohl gleichgültig, ob die Herren von Wildenfels Protestanten oder Katholiken sind — wie?

— Ich weiß; was Sie damit sagen und fragen wollen, aber auch auf diese Frage bleibt meine Antwort dieselbe. Es ist dies nach unserer beiderseitigen Anschauung nicht gleichgültig, weil wir beide Protestanten sind, aber deshalb dürfen wir doch kein Unrecht, keine Sünde begehen, um die Protestanten dort zu erhalten und die Katholiken dort auszuschließen; ja, sollte dies der Grund Ihres Handelns sein, so wäre er nur um so verwerflicher.

— So reden Sie, ein protestantischer Geistlicher?

— So rede ich, und ich freue mich, dass ich die Duldung und die Liebe als das erste Gebot unseres göttlichen Erlösers überall nach Kräften zu erfüllen bestrebt gewesen bin. Der anders Denkende ist ebenso gut mein Bruder, wie derjenige, welcher mit mir unter denselben Formen zu Gott betet. Ich darf und werde ihn nicht weniger lieben, weil er den Wein des Glaubens, des Glaubens an Gott und unseren Heiland, aus einem anders geformten Gefäße trinkt, wie ich. Soll ich ihn deshalb nicht als meinen Bruder in Christo anerkennen, ihn wohl gar hassen und verfolgen? Dann würde ich zu denjenigen gehören, welche eben die Form des Gefäßes als die Hauptsache betrachten und durch Nebendinge, durch Satzungen der Menschen, herrschsüchtiger Priester oder fanatischer Schwärmer, die Religion der Liebe zu einem Kultus des Hasses umgestalten. — Der Katholik ist mein Glaubensgenosse so gut wie der Protestant, denn er ist ein Christ; was uns trennt, sind im Ganzen Nebendinge, in der Hauptsache, in dem Glauben an Gott und an Christus, sind wir einig.

— Diese Anschauung ist nicht die meinige, erwiderte die Baronin mit Strenge, sie ist auch wohl schwerlich diejenige unserer großen Reformatoren gewesen und sollte deshalb auch nicht die eines protestantischen Predigers sein — doch lassen wir das. Ich habe noch eine andere Bitte an Sie und bin deshalb eigentlich hergekommen. Sie sollen meinen Mann — ich meine den Baron von Wildenfels — mit Fräulein Leonie von Wetterbach aufbieten und trauen, und zwar so bald als möglich — wollen Sie das?

— Ob ich will? Auf diese Frage lautet meine Antwort: Nein! Mein Wille kommt jedoch hier nicht in Betracht, sondern nur mein Amt, die Pflichten meines Amtes.

— Nun, und nach dieser Pflicht?

— Nach dieser Pflicht werde ich die Trauung vollziehen, sobald die Scheidung des Herrn Barons von seiner noch lebenden Gattin mir in rechtsgültiger Form nachgewiesen wird, und sonstige gesetzliche Ehehindernisse nicht obwalten.

— Sie nehmen also nicht Anstand, den geschiedenen Mann einer noch lebenden Frau mit einer anderen zu trauen?

— Weshalb sollte ich?

— Weshalb? Weshalb würde es kein katholischer Priester tun?

— Weil es gegen seine Pflicht wäre, weil die Diener der katholischen Kirche zu jeder Unterordnung ihrer religiösen Überzeugung unter ihre Oberen, sowie zum strengsten Gehorsam verpflichtet sind, und weil die Satzung dieser Kirche die Ehe als ein unauflösliches Sakrament hinstellt.

— Und der Grund, weshalb die Ehe geschieden, macht für Sie keinen Unterschied?

— Ich halte die Scheidung einer Ehe, wie z. B. die Ihrige, für ein großes Unrecht — aber ich habe dieses Unrecht nicht zu vertreten, und meine persönliche Ansicht darf mich nicht bestimmen, den Gesetzen des Staates entgegenzutreten. Wollte ein jeder protestantischer Geistlicher solche Befugnisse in Anspruch nehmen, so würde er gegen den Geist seiner eigenen Lehren handeln und den Verfall derselben notwendig herbeiführen. Die protestantische Kirche ist den Gesetzen des Staates untergeordnet — ich bedauere es, dass darnach eine Ehe, wie die Ihrige, aus nichtssagenden Gründen geschieden werden konnte — aber ich habe dies nicht zu verantworten, und die nach den Gesetzen des Staates rechtsgültig geschiedenen Personen sind für mich in Beziehung auf die Eingehung einer Ehe den nicht verheiratet Gewesenen ganz gleich zu erachten.

— Es freut mich, dass Sie wenigstens in diesem Punkte mit mir übereinstimmen, bemerkte die Baronin. Die Scheidungsakte wird Ihnen vorgelegt werden; ich bitte Sie, dann sogleich das Aufgebot zu besorgen.

— Sobald die Personen, welche aufgeboten zu sein wünschen, es von mir verlangen.

— Ich stelle dieses Verlangen im Namen meines Mannes.

— Ihres Mannes? Sie scheinen zu vergessen, worum es sich handelt, Frau Baronin. O, vergessen Sie es, fuhr er bewegter fort, betrachten Sie dies alles als einen wüsten, hässlichen Traum. Erwachen Sie! Ihr Blick ist sonst so klar, so hell und vorurteilsfrei, wie können Sie hier so befangen, so leidenschaftlich befangen zu Werke gehen? Denken Sie an Ihre Kinder, an –

— Nicht weiter, Herr Pastor, unterbrach die Baronin, sparen Sie Ihre Worte und glauben Sie nicht einen Entschluss bei mir zu erschüttern, welchen ich, ehe ich seine Ausführung begonnen, nach allen Seiten hin reiflich erwogen habe. — Ich danke Ihnen, dass Sie meinem Wunsche hinsichtlich der Trauung keine Hindernisse entgegensetzen, ich habe dies so von Ihnen erwartet. Leben Sie für heute wohl! Ehe ich Wildenfels verlasse, was bald geschehen muss, sprechen wir noch einmal zusammen — vielleicht haben Sie dann doch für die scheidende Geschiedene ein milderes Urteil und finden ihre Handlungsweise weniger verwerflich.

Sie reichte ihm die Hand, er begleitete sie bis an den kleinen offenen Wagen und war ihr beim Einsteigen behilflich. Noch lange blickte er ihr nach, wie sie in fester und gerader Haltung, unverändert wie immer, dahin fuhr und dann in der Krümmung des Weges verschwand.

— Eine merkwürdige Frau, sprach er, durch den kleinen Garten zurückgebend, vor sich hin, wie schade, dass die Energie ihres Charakters in die falsche Bahn geraten ist, zum Unglück für sie und für alle die Ihrigen!
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Neuntes Kapitel – Auf Urlaub

Es waren seit der Verlobung des Barons vierzehn Tage vergangen. Schon an einem der nächstfolgenden hatte er in Begleitung Loris seinen Besuch auf der Oberförsterei erwidert, und dann war seine Braut mit ihrem Vater sehr häufig in Wildenfels gewesen. Der Baron nämlich, nachdem er nochmals einen vergeblichen Versuch des Widerstandes gemacht, hatte sich nach einer längeren Unterredung mit seiner Frau nunmehr völlig in sein Schicksal ergeben und legte den Absichten derselben keine Schwierigkeiten mehr in den Weg.

Sie hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass es jetzt allerdings noch in seiner Macht liege, indem er sich nicht wieder verheirate, ihre Pläne zu vereiteln, dass dadurch jedoch die von ihr und ihm gebrachten Opfer vergeblich sein, und sie beide ihre langjährige, glückliche Ehe ohne allen Zweck gelöst haben würden; als einen letzten Beweis seiner Liebe zu ihr hatte sie dann von ihm gefordert, nun, da sie geschieden seien, ihre Absichten nicht durch Widerspruch und Widerstreben zu vereiteln.

Er hatte sich gefügt. Es lag nicht in seinem Charakter, jetzt anders zu handeln, er würde es sich vielmehr zum Vorwurfe gemacht haben. Er malte es sich aus, dass seine Frau, wenn sie künftig getrennt von ihm und ihrer jetzigen Tätigkeit entzogen leben müsse, hauptsächlich Trost und Erhebung in dem Gedanken finden werde, dass der Zweck des von ihr gebrachten Opfers auch wirklich erreicht sei, und nahm sich deshalb vor, so schwer es ihm ankam, ihr diesen Trost nicht durch seine Handlungen zu verkümmern.

Er tat daher, was man von ihm verlangte, war freundlich und zuvorkommend gegen Leonie, ohne ihr jedoch in irgendeiner Weise näher zu treten; er hatte dann eine Unterredung mit dem Pfarrer, in welcher er diesen um das Aufgebot ersuchte, und so war alles den Wünschen der Baronin entsprechend geordnet.

Der Monat November ging zu Ende, der trübste des Jahres, weil er der eigentliche Sterbemonat der Natur ist, welche dann einige Zeit als Leiche auf dem Paradebett liegt, um wieder zu neuem Leben zu erwachen; dieser melancholische und traurige Monat neigte seinem Ende zu, als Lori, wie sie oft tat, sich im Pfarrhause befand und jetzt schon zwei Stunden mit der Pfarrerin plauderte. Es waren ganz unbedeutende Dinge, worüber sie sprachen, aber sie hatten für Lori doch ein großes Interesse, dessen sie sich allerdings nicht bewusst wurde, sondern nur empfand, es nur fühlte.

Hätte sie ihre eigenen Gefühle und Empfindungen verstanden, so würde sie erkannt haben, dass es hauptsächlich, vielleicht ausschließlich, die Beziehungen oder die Mitteilungen über Alfred waren, welche den Worten der Pfarrerin eine so große Anziehungskraft verliehen, dass sie, um dieselben anzuhören, fast täglich in das Pfarrhaus kam — aber dessen war sie sich in ihrem reinen, unschuldvollen Herzen ebenso wenig bewusst, wie die Rosenknospe es sich bewusst ist, wenn sie sich dem Lichte zuwendet.

So saßen sie auch an jenem Tage wieder zusammen, es war Sonnabend, der Pfarrer befand sich in seinem Zimmer mit der Ausarbeitung der Predigt beschäftigt, auch sollte morgen zum ersten Male das Aufgebot des Barons mit Leonie von der Kanzel verlesen werden. Die Pfarrerin saß am Fenster und strickte, Lori neben ihr auf einem niedrigen Bänkchen, ihrem Lieblingsplatz, sie konnte dann ihren Kopf zuweilen an die Pfarrerin lehnen und sich lieblichen Träumereien hingehen, wenn diese ihren Arm um ihren Nacken schlang und sie leise auf die Stirn küsste. So zärtlich war ihre eigene Mutter fast nie gegen sie gewesen. Sie wusste zwar, dass sie von ihr sehr geliebt wurde, aber die Zeichen dieser Liebe waren äußerst selten und nur in außergewöhnlichen Momenten sichtbar. Ihr Herz verlangte aber mehr, und deshalb lehnte sie so gern ihren Kopf an die Brust der Pfarrerin und ließ sich von ihrem Arm umschlingen. Diese aber, welche nie eine Tochter gehabt und den einzigen geliebten Sohn den Gefahren eines grausamen und blutigen Krieges preisgegeben wusste, fand in der Hingebung und Zärtlichkeit dieses schönen jungen Mädchens Trost und Beruhigung für die Sorgen ihres mütterlichen Herzens.

So saßen sie beide auch wieder an jenem Tage. Die Dämmerung zog in das kleine Zimmer, aber nicht auf den purpurnen Schwingen der Abendröte, sondern mit grauen, bleiernen Flügeln, denn sie folgte einem trüben, mürrisch dahin schreitenden Tage und floh vor der ihn verfolgenden finsteren, unheimlichen Nacht, welche bemüht war, die schüchterne Schwester, deren kurzes Dasein sonst so viel poetischen Zauber in dafür empfängliche Herzen verbreitet, ganz zu verdrängen.

— Es wird dunkel, sagte die Pfarrerin, es ist heute den ganzen Tag nicht recht hell geworden, wir wollen Licht anzünden.

— Ich werde gehen müssen, erwiderte Lori.

— Bleiben Sie immer noch, mein Kind, was wollen Sie den ganzen langen Abend zu Hause machen? Sie müssen mir heute Gesellschaft leisten, da mein Mann mit seiner Predigt beschäftigt ist, fuhr sie fort, indem sie Licht anzündete, lassen Sie uns hier am Ofen Platz nehmen, wo es warm und behaglich ist, während es draußen stürmt und schneiet — ach, die armen Menschen, welche in solchen Nächten und in solchem Wetter im Freien zubringen müssen, setzte sie mit einem tiefen Seufzer hinzu.

— Ja, es ist schrecklich, erwiderte Lori, indem sie, als fühle und empfinde sie diese Schrecken, ihre großen, dunkeln Augen ängstlich auf das Fenster richtete, vor welchem jetzt die Nacht ihren unheimlichen Mantel ganz ausgebreitet hatte, doch, hören Sie, ein Pferd! — wer mag jetzt noch durch das Dorf reiten? 

— Es hält vor unserem Garten! rief die Pfarrerin, mein Gott, wenn — sie hatte nicht die Kraft, den Satz zu vollenden, sondern stand lauschend, den Kopf vorgebeugt, die Augen fest und erwartungsvoll auf die Tür gerichtet.

Auch Lori war aufgesprungen, auch sie blickte angstvoll nach der Tür, und ein gemischtes Gefühl von Schreck und Freude ließ sie leise erbeben.

Es flog ein rascher Schritt durch den Garten, die Haustür wurde von bekannter Hand geöffnet, unmittelbar auch die Tür des Zimmers, und mit dem freudigen Ausruf: Alfred, mein teurer, lieber Alfred! stürzte sich die Pfarrerin in die Arme ihres Sohnes. Noch hielten dieselben sie umschlungen, als der Pfarrer, der diesen Ruf gehört, aus dem Nebenzimmer hereintrat und den so unerwartet Zurückgekehrten den Armen seiner Mutter entzog, um ihn selbst in die seinigen zu schließen. Es währte eine längere Zeit, ehe der erste Sturm der Freude und der elterlichen Zärtlichkeit sich so weit gelegt hatte, dass zusammenhängende Reden und Fragen möglich wurden.

Lori stand während dieser Zeit schüchtern und doch vor innerer Freude bebend am Fenster.

— Lass’ Dich vor allem einmal ordentlich betrachten, hier, komm’ näher an das Licht, sagte der Pfarrer, ihn an den Tisch ziehend, ohne dass die Hand der Mutter ihn losließ; man kann nicht sagen, dass Dir der Krieg schlecht bekommen wäre, fuhr er vergnügt fort, indem sein Blick mit Wohlgefallen auf den edlen Zügen und der kräftigen und schlanken Gestalt des jungen Husarenoffiziers ruhte — aber hast Du denn Fräulein Lori schon begrüßt?

— Sie sind hier, rief Alfred freudig überrascht, indem sein Auge leuchtend Loris bebende Gestalt verschlang — welch glücklicher Zufall! setzte er in verändertem Tone hinzu.

Warum trat sie ihm nicht unbefangen wie sonst entgegen? Warum zitterten ihre Hände, warum versagte ihre Stimme, als sie sprechen wollte — warum? Vielleicht weil sie ihn liebte; es wäre nicht unmöglich, aber gewiss ist es, dass sie es selbst nicht wusste, sondern nur die erste Wirkung einer Macht empfand, von deren Dasein sie noch keine Ahnung hatte. Wir können es dem Leser daher auch nicht verraten.

— Ich freue mich mit Ihren Eltern, hauchte sie endlich kaum hörbar, dass Sie glücklich aus den Gefahren des schrecklichen Krieges zurückgekehrt sind. —

Sie hätte ihn um alles in der Welt jetzt nicht anders als Sie nennen können, und die Erinnerung, dass sie ihn selbst noch vor gar nicht langer Zeit gebeten, sie Du zu nennen, und ihn selbst gegen seinen Wunsch so genannt habe, eine Erinnerung, welche gerade jetzt sich so unberufen und eigensinnig vordrängte — trieb das Blut verräterisch in ihre Wangen.

Als er ihre helle, klare, jetzt so schüchtern und leise klingende Stimme wieder hörte, Laute, welche er so oft in seinen Gedanken und Träumen vernommen, da trat plötzlich jener Moment lebhaft vor seine Erinnerung, wo auf seinem einsamen Ritte der Nachtwind mit dieser, ganz derselben Stimme ihm zugeflüstert: Denkst Du auch an mich, Alfred? – O! Vergiss es nicht, vergiss es nicht, denn ich bin sehr traurig! Diese Erinnerung wurde bei ihm so lebhaft, dass er ihr unwillkürlich forschend und besorgt in die Augen blickte und, als er hier keine Auskunft erhielt, weil die Lider mit den langen Wimpern darüber gesenkt waren, mit leiser Stimme fragte:

— Sie sind traurig, Lori? Wollen Sie mir nicht sagen, weshalb?

— Traurig? erwiderte das junge Mädchen ohne aufzublicken — ach ja, ich war es oft und sehr, aber woher wissen Sie das? Und jetzt freue ich mich, dass Sie zurückgekommen sind.

— So hast Du schon alles erfahren, mein Sohn, bemerkte der Pfarrer, was sich hier in Deiner Abwesenheit ereignet hat, dass der Baron und die Baronin geschieden sind, und Fräulein Leonie Frau Baronin wird?

— Ist es möglich? rief Alfred, nein, davon wusste ich bis jetzt nichts.

— Nicht? Ich glaubte, weil Du Fräulein Lori fragtest, weshalb sie traurig sei. Aber setzen wir uns vor allen Dingen, und dann erzähle von Dir, mein Sohn, wie es Dir ergangen, und zuerst, wie lange Du hier bleibst.

— Nur einen einzigen Tag.

— Nur einen Tag! rief die Pfarrerin schmerzvoll, indem sie wieder seine Hände ergriff, warum nur so kurze Zeit?

— Es hat mir schon Mühe genug gekostet, selbst für diesen einen Tag Urlaub zu erhalten, denn im Kriege geht dies nicht, und ständen wir nicht hier in der Nähe, nur fünf Meilen von hier, wäre es auch überhaupt gar nicht möglich gewesen. Zudem scheint es, als sollten in diesem Jahre gar keine Winterquartiere bezogen werden. Der König ist offenbar fest entschlossen, das Unglück von Maxen noch durch einen Sieg auszugleichen; wir aber stehen, schwach genug, im verschanzten Lager bei Landeshut, die einzigen Preußen in Schlesien, dem unternehmenden Laudon gegenüber.

— Was meinst Du mit dem Unglück von Maxen? fragte der Pfarrer.

— So wisst Ihr noch nicht, dass das ganze Finksche Corps, 11,000 Mann stark, bei Maxen hat kapitulieren müssen und gefangen worden ist?

— Kein Wort, rief bestürzt der Pfarrer.

— Und dass auch der General Diereke unweit von Meißen mit 3000 Mann gefangengenommen ist?

— Das sind ja schreckliche Nachrichten — der König wird nun wohl Sachsen und Schlesien räumen müssen.

— Schwerlich wird er das, erwiderte Alfred mit leuchtenden Blicken, so lange er lebt, wird Schlesien nicht erobert, und wenn wir auch noch einige Schlachten verlieren, das weiß jeder gemeine Soldat und ist fest davon überzeugt, wir machen die Rechnung immer wieder richtig und behalten schließlich einen Überschuss für uns.

— Aber was wird jetzt geschehen?

— Da fragst Du mich zu viel, lieber Vater, die Armeen stehen sich in Sachsen gegenüber, wir sind nur ein kleines Corps, welches der General Fouqué kommandiert, zu dem wir ein großes Vertrauen haben, und können jeden Tag angegriffen werden.

— Du schweifst von einem zum andern, sagte der Pfarrer, erzähle ganz ausführlich und zusammenhängend und fange am Tage Deiner Abreise an, Du weißt, uns interessiert auch das Unbedeutendste, wenn es Dich betrifft.

Alfred tat, wie ihm geheißen, und erzählte, häufig von Fragen und Ausrufungen unterbrochen, die Ereignisse, welche der Leser bereits kennt. Nachdem so zwei Stunden in eiligem Fluge dahin geschwunden, erinnerte Lori daran, dass sie gehen müsse, dass sie schon lange über die gewohnte Zeit geblieben, und man sich ihretwegen zu Hause ängstigen werde.

— Wenn das der Fall wäre, beruhigte sie die Pfarrerin, so hätte man geschickt, da sie wissen, dass Sie hier sind, auch sind Sie ja schon öfter so spät hier geblieben und mit unserer alten Christine nach Hause gegangen.

— Heute werden Sie mir gestatten, Ihnen diesen Dienst zu leisten, bemerkte Alfred.

Da die schüchterne Einwendung Loris, dass sie dadurch Alfred seinen Eltern für eine halbe Stunde entziehe, allseitig verworfen wurde, so gingen sie.

Der Abend war finster und nasskalt, wenn auch windstill, nur ein blasser Schein der durch dicke Wolken verdeckten Mondsichel ließ die nächsten Gegenstände in undeutlichen Umrissen erkennen. Er wollte sie führen, aber der schmutzige und nur für eine Person gangbare Fußweg gestattete dies nicht. Er hatte ihr so vieles zu sagen, so vieles, was er in einsamen Stunden gedacht, aber jetzt, da er bei ihr war, allein mit ihr, wo er zuweilen ihre kleine Hand ergreifen konnte, um sie über ein Hindernis des Weges zu leiten, — jetzt fand er die Worte nicht, und sie, sonst so heiter, fröhlich und gesprächig, war schweigsam und zurückhaltend. Sie redeten deshalb sehr wenig miteinander und nur Allgemeines, Unbedeutendes.

So kamen sie an das Tor, und als es dann auf das Klopfen geöffnet wurde, sagte sie nur:

— Gute Nacht, Alfred, morgen sehen wir Sie wieder, und enteilte flüchtig wie eine Gazelle.

Das Tor wurde wieder geschlossen, und er stand davor und schaute die äußeren Umrisse an, welche sich kaum sichtbar von dem grauen, trüben, einförmigen Nachthimmel abhoben.

Der Weg durch den Garten längs dem Bache war jedenfalls reiner und besser, er konnte dort seinen Gedanken mehr nachhängen, deshalb schlug er ihn ein. Er schritt, fest in seinen Mantel gewickelt, durch die bekannten Pfade wo der Nachtwind zuweilen unheimlich die feuchten Blätterleichen aus ihrer Ruhe aufschreckte, unter den kahlen, sich gespenstisch vorstreckenden Ästen der Bäume hin und war so fast bis zum Ausgange gekommen, als er den knisternden Ton nahender Schritte vernahm. Er trat hinter den feuchten Stamm einer alten Silberpappel, und indem er sich fest daran lehnte, verschwammen die Umrisse seiner unbeweglichen Gestalt mit denen des Baumes.

Es waren ein Mann und eine weibliche Gestalt, welche Arm in Arm nebeneinander gingen, so viel vermochte er zu erkennen, aber ein Mehreres gestattete die Dunkelheit nicht. Jetzt schritten sie langsam an dem Baume vorüber und blieben im Gespräche vertieft einen Augenblick stehen. Er erkannte Renatas Stimme, und auch die andere war ihm nicht mehr fremd.

— Und doch wäre es vielleicht besser, abzuwarten, sagte sie, die Ereignisse können alles ändern.

— Immer abwarten! entgegnete er, haben wir nicht lange genug abgewartet, und soll der Skandal in Deiner Familie noch größer werden, als er bereits geworden?

— Glaubst Du, er würde vermindert, wenn Dein Plan zur Ausführung käme?

— Darauf kann es jetzt nicht mehr ankommen — bedenke Deine unwürdige Stellung — diese Närrin — Deine künftige Frau Mutter!

— Ich werde jedenfalls erst mit meiner Mutter reden, ich werde ihr –

Weiter konnte er nichts verstehen, sie waren vorüber.

— Also wirklich ein heimliches Liebesverhältnis, murmelte er hohnlachend vor sich hin, die stolze Renata! — Doch weshalb wundere ich mich, hatte sie nicht von früh Abneigung zu solchen Dingen? Und mit ihm, mit diesem aufgeblasenen Baron, der mich damals einen Schurken nannte, als ich sein Leben schonte. Die Zeiten haben sich geändert, fuhr er fort, seinen Säbel loshakend, nicht mehr der Kandidat der Theologie, sondern der königlich preußische Offizier wird den Herrn von Wildenfels zur Rede stellen, weshalb er, der österreichische Offizier, im Rücken der feindlichen Armee verkleidet herumspioniert. Für solche Gesellen gibt es ein Ding, das man Galgen nennt, und ich glaube, dieser schleichende Bursche würde ihn keineswegs verunzieren.

In einer ihm sonst nicht eigenen leidenschaftlichen Aufregung ging er leise den Weg wieder zurück. Er hatte das Paar aus dem Gesicht verloren, aber er war gewiss, dass sein Feind ihm nicht entgehen könne, denn er musste seinen Rückweg durch die Pforte am Bache nehmen. Er schritt bis auf den Rasenplatz vor, von welchem zwei Wege nach dem bezeichneten Punkte führten; es war dort etwas lichter, und eine Gestalt, welche über diesen Platz ging, konnte nicht verborgen bleiben. Mit angehaltenem Atem stand er an den Stamm eines Baumes gelehnt, seine Augen stierten in die Finsternis hinaus, sein Ohr lauschte begierig auf jedes Geräusch. Aber es zeigte sich nichts; zuweilen täuschte ihn der Schall der von den Ästen herabfallenden Regentropfen, als ob er Schritte höre — er musste sich endlich überzeugen, dass derjenige, den er erwarte, nicht zurückkehre.

— Was geht es mich auch an, sprach er vor sich hin, indem er sich umwandte, was kümmern mich denn dieser Renata Liebschaften, was kümmert mich ihr Ruf und überhaupt ihr ganzes Treiben! Den Burschen aber treffe ich hoffentlich noch einmal woanders, um meine Rechnung mit ihm auszugleichen. — Es ist mir lieb, sehr lieb, setzte er mit einem tiefen Atemzuge hinzu, dass er nicht zurückgekehrt ist, ohne Kampf wäre es nicht abgegangen, und wenn ich ihn gefangengenommen, und er gehangen worden wäre, so hätte man vielleicht geglaubt, ich hätte aus Hass oder gar aus Eifersucht so gehandelt. Bah! Diese Renata! Mag sie lieben, wen sie will, es gibt nichts, was mir gleichgültiger wäre!

— Du bist ordentlich erhitzt, sagte die Pfarrerin besorgt, ihrem Sohne die dunkeln, feuchten Locken aus dem Gesichte streichend, als er zurückgekehrt war, Du bist zu rasch gegangen — aber nun mache es Dir vor allem bequem, so wie sonst, mein lieber Alfred, dort setze Dich auf Deinen alten Stuhl, das Essen wartet.

— Ja, und wir wollen heute, obgleich es Sonnabendabend ist, eine Flasche auf Dein Wohl leeren, fuhr der Pfarrer fort, und recht, recht lange in die Nacht hinein plaudern, so lange, bis Du müde wirst.

— O, ich werde nicht müde! rief Alfred, die Hände seiner Eltern ergreifend, wenn Ihr es davon abhängig macht, dann wird uns der Morgen noch zusammen finden.
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Zehntes Kapitel – Abschied

Am andern Tage machte Alfred seinen Besuch auf dem Schlosse. Er fand den Baron sehr verändert. Es lag ein Druck auf seinem ganzen Wesen, welcher ihn hinderte, sich in der alten Weise zu benehmen, er war sichtlich verlegen und schweigsam und deshalb anscheinend teilnahmslos und kalt. Er fragte gar nicht nach dem Ergehen des so unerwartet erschienenen Gastes, noch weniger sprach er von sich selbst, die Unterhaltung begann daher zu stocken und hätte wahrscheinlich bald ganz aufgehört, wenn Lori nicht gekommen wäre.

Aber auch sie war nicht mehr das unbefangene, fröhliche, sich natürlich gebende Kind, auch mit ihr war eine auffallende Veränderung vorgegangen, eine Veränderung, welche sich Alfred vergeblich bemühte, aus ihren großen, sanften Augen herauszulesen; denn so oft er es versuchte, hineinzublicken, senkten sich die langen, seidenen Wimpern darüber hin, vielleicht, weil sie fühlten, dass es nötig sei, diesen reinen, durchsichtigen Spiegel einer jungen, unerfahrenen Seele zu verhüllen.

Dann gingen sie zusammen hinauf zu der Baronin, welche bereits von einem wirtschaftlichen Ausfluge zurückgekehrt war. Sie allein zeigte sich wie immer. Sie freute sich aufrichtig, Alfred wiederzusehen, lobte sein Aussehen, fragte ihn nach den Einzelheiten der Kunersdorfer Schlacht, nach jeder Äußerung des Königs, kurz, Alfred würde an ihrem Benehmen nicht im Entferntesten die bevorstehende Veränderung erkannt haben, wenn er nicht davon unterrichtet gewesen wäre. Nur zuweilen, wenn ihr Blick ihren Mann traf, welcher traurig und teilnahmslos dastand, zuckte es eigentümlich um die feinen, kaum sichtbaren Lippen, und sie richtete dann besonders das Wort an ihn, um ihn aus seiner Lethargie herauszureißen, ohne dass es ihr jedoch gelang.

Erst später erschien Renata, sorgsam und gewählt gekleidet, wie immer. Obgleich sie offenbar die Ankunft Alfreds im Schlosse bereits längst erfahren hatte, so tat sie doch, als ob sie dadurch überrascht wäre, nur, um auf diese Weise ihre Gleichgültigkeit entschiedener an den Tag legen zu können. Er seinerseits schien diesen feindseligen Angriff gar nicht zu bemerken, hatte überhaupt für sie, außer der ersten kurzen, kalten Begrüßung, kein Wort weiter. Während die Baronin mit ihren Fragen fortfuhr, und er dieselben beantwortete, spielte jedes Mal, wenn er die Tapferkeit der Preußen hervorhob, ein spöttisches Lächeln um Renatas Mund, und mehrmals schien er sich öffnen zu wollen, um ihm zu widersprechen.

— Dennoch ist es ein eigentümliches Missgeschick, unterbrach sie ihn auch wirklich, dass ungeachtet des gepriesenen Genies des Königs und der unübertrefflichen Tapferkeit seiner Truppen diese jetzt doch überall geschlagen und massenweise zu Gefangenen gemacht werden. Das Genie und die Tapferkeit auf der andern Seite müssen doch mindestens ebenso groß sein, glauben Sie dies nicht auch, Herr Lieutenant? setzte sie, das letzte Wort betonend, hinzu.

— Wenn es so wäre, wie Sie anzunehmen, vielleicht gar zu wünschen scheinen, mein Fräulein, erwiderte er kalt, so würde ich jetzt schwerlich die Ehre haben, hier in Schlesien vor Ihnen zu stehen; vielmehr würde das kleine Preußen dem vereinten Angriffe von mehr als dem halben Europa längst erlegen sein.

— Erlegen? wiederholte Renata spöttisch — nun, ich sollte denken, kein vernünftiger Mensch zweifelt mehr daran, dass dies bereits vollständig geschehen ist.

— Renata! fuhr die Baronin im heftigsten Zorn auf, und ihre kleinen lebhaften Augen funkelten mit einem stechenden Glanze, Mädchen, was unterstehst Du Dich? Hast Du alle Scham, alle Achtung vor Deiner Mutter verloren?

— Es wäre vielleicht besser, abzuwarten, fügte Alfred mit scharfer, langsamer Betonung hinzu, die Ereignisse können alles ändern.

Wie ein Blitz durchzuckte Renata die augenblickliche Erinnerung, dass sie diese, genau dieselben Worte am vergangenen Abend im Garten zu Hugo gesprochen — auf welche rätselhafte Weise hatte er Kenntnis davon erhalten, was hatte er überhaupt von ihrer Unterredung gehört?

Dieser Gedanke setzte sie in die größte Bestürzung, besonders da der feste und dabei höhnische Blick Alfreds es unzweifelhaft machte, dass nicht der Zufall ihm diesen Satz in den Mund gelegt.

Sie erbleichte, und indem sie sich den Anschein gab, als habe die rücksichtslose Zurechtweisung ihrer Mutter in Gegenwart eines Fremden sie verletzt, verließ sie schweigend und bestürzt das Zimmer.

Die Baronin blickte ihr noch eine Zeit lang mit dem Ausdrucke des Zornes nach, dann strich sie sich mit der Hand über die Stirn, nahm langsam eine Prise und sagte, indem ihre Miene wieder in den ihr eigenen leidenschaftslosen Ernst zurückging:

— Sie spricht oftmals unüberlegt und gegen ihre eigene Überzeugung, nur eben, um zu widersprechen; Sie dürfen meine Tochter deshalb nicht für eine schlechte Patriotin halten, lieber Alfred, Sie wissen ja ohnehin, was Sie von ihr zu halten haben.

Alfred verneigte sich schweigend, er fühlte, dass die Baronin selbst nicht glaubte, was sie jetzt sprach, und konnte keine Erwiderung finden, so sehr er sich eigentlich dazu auch veranlasst fühlte.

Es entstand eine etwas peinliche Pause, als der Oberförster und Leonie gemeldet wurden. Alfred fiel es auf, dass der Bediente mit dem solchen Leuten innewohnenden Instinkte Leonie zuerst nannte und meldete:

— Fräulein von Wetterbach und der Herr Oberförster von Wetterbach wünschen ihre Aufwartung zu machen.

Die Baronin ging beiden entgegen, und auch der Baron folgte ihr auf einen ziemlich deutlichen Wink, aber schweigend und mit halb verlegener, halb trauriger Miene.

Die Ankommenden gaben sich sehr gesprächig und ungeniert, namentlich der Oberförster, welcher sichtlich nur durch die Anwesenheit der Baronin verhindert wurde, sich noch formloser zu benehmen. Er ging sogleich auf Alfred zu, reichte ihm die Hände, belobte sein Aussehen, fragte unendlich viel in einem Atem und schien erst einigermaßen durch Alfreds förmliches und gemessenes Benehmen unsicher zu werden.

Dieser aber fand sich unbehaglich in der so zusammengesetzten Gesellschaft, er war ohnehin schon sehr lange geblieben, er empfahl sich daher, von jedem einzelnen sich verabschiedend. Es war natürlich, dass er Lori zum Abschiede die Hand reichte — er fühlte, wie die ihrige in der seinigen zitterte, als sie mit niedergeschlagenen Augen leise die kurzen Worte: Leben Sie wohl! flüsterte.

— So sehe ich Sie nicht mehr? fragte er ganz leise.

Sie schüttelte kaum sichtbar mit dem Kopfe, dann zog sie ihre kleine Hand zurück und wandte sich um. Er musste gehen. An der Tür blieb er noch einen Augenblick stehen — sein Auge suchte und fand das ihrige — ein langer, inniger, schmerzlicher und doch so beseligender Blick flog hinüber und herüber — dann war er draußen, allein. Er sah nicht mehr ihre schlanke Gestalt, nicht mehr ihr kindliches, liebliches Gesicht, nicht mehr ihre großen, dunkeln und doch so sanften Augen. — Wer konnte ihm sagen, ob er sie jemals wiedersehen, und wenn er sie wiedersehen würde, ob sie ihn nicht kalt und fremd anblicken würde — so kalt und fremd, wie die Augen ihrer Schwester, die ihm ja auch einst freundlich zugelächelt! — Was hilft es, wenn das Herz mit dem Verstande in solchen Stimmungen in den Kampf tritt! Das erste bleibt doch immer Sieger, denn wir ziehen es vor, unglücklich zu sein mit diesem Glücke des Herzens, da wir erkennen, dass wir ohne dieses uns unglücklich machende Glück noch weit elender werden würden.

Der Tag verging Alfred in der Unterhaltung mit seinen Eltern. Man wollte, wie dies immer unter solchen Verhältnissen der Fall ist, keinen der wenigen Augenblicke verlieren, welche noch zwischen der nahe bevorstehenden Trennung und der Gegenwart liegen, und verkümmerte sich dadurch die letztere.

Als die Zeit kam, zu welcher Lori gewöhnlich ihren Besuch im Pfarrhause zu machen pflegte – Alfred hatte sich genau darnach erkundigt, befiel ihn eine kaum zu verbergende Unruhe. Sein Auge schweifte unablässig durch das Fenster in den kleinen Garten hinaus, jedes Geräusch machte ihn sichtlich erbeben, aber seine Unruhe war vergebens — sie kam nicht. Und als dann statt ihrer die Dämmerung erschien und damit die Gewissheit, dass seine Hoffnung sich nun nicht erfüllen werde, zuckte ein jäher, heftiger Schreck durch sein Herz, er hätte laut aufschreien mögen, und es war eine Wohltat für ihn, dass die zunehmende Dunkelheit die Aufregung seines Innern verhüllte.

Sehr früh, die Winternacht lag noch ungehindert auf diesem Teile der Erde, schied er. Zum letzten Male hatten ihn die Arme seiner Eltern umschlungen, auch das Licht, welches, aus dem Fenster der Wohnstube leuchtend, ihn noch eine kurze Strecke begleitet, war verschwunden, einsam und allein ritt er langsam in die Nacht hinaus. Der Weg zog sich längs dem Schlosse hinaus; die Umrisse des Gebäudes hoben sich matt, teilweise damit verschwimmend, gegen den dunkeln Horizont ab. Der Hufschlag seines Pferdes rief das Echo an den Mauern wach — sonst war alles still, lautlos und dunkel. An der Stelle, wo der Weg hart an dem Schlosse vorbeiführte, hielt er sein Pferd an. Alle Fenster waren dunkel, aus keinem schimmerte ein Lichtschein. Er wusste genau, hinter welchem Lori jetzt schlummerte, vielleicht im Traume seiner gedachte — es kostete ihm viel Mühe, dies in der Dunkelheit zu unterscheiden, aber er fand es endlich. Der weiße, herabgelassene Vorhang schimmerte matt zu ihm herüber, und sein angestrengt spähendes Auge glaubte eine leise Bewegung darin zu erkennen — aber es war doch wohl nur eine Täuschung seiner aufgeregten Sinne — langsam lockerte er den fester angezogenen Zügel seines Pferdes, und es trug ihn fort, fort, wieder hinaus in das wilde Getümmel des Krieges.

Die Baronin saß am andern Tage in ihrem Zimmer, mit der Durchsicht und Ordnung der Wirtschaftsbücher beschäftigt, einer Arbeit, welcher sie jetzt einen großen Teil ihrer Zeit widmete, als Renata zu ihr trat. Sie blickte verwundert auf, denn seit langer Zeit hatte Renatas Fuß das Zimmer ihrer Mutter nicht mehr betreten.

— Ich komme zu Dir, Mutter, sagte sie, obgleich ich weiß, dass ich Dich in Deiner Arbeit störe, weil ich Wichtiges mit Dir zu reden habe, und Du uns ja bald verlassen willst.

— Setze Dich, mein Kind, erwiderte die Baronin — Du hast recht, ich werde Euch bald verlassen, und es tut mir deshalb wohl, dass Du einmal zu mir kommst, da auch ich noch manches mit Dir zu besprechen habe.

— Ich weiß es, Mutter, fuhr Renata, sich setzend, fort, dass Deine Liebe nicht in gleicher Weise unter Deine Kinder verteilt ist, Lori —

— Wie kannst Du so töricht reden, Renata! unterbrach sie die Baronin, eine Mutter macht in ihrer Liebe keinen Unterschied zwischen ihren Kindern, und am wenigsten tue ich dies. Aber die Äußerungen der Liebe werden durch die Erwiderungen bedingt, welche sie finden, und ich habe oft und vergeblich auf die Deinigen gewartet.

— Es tut mir von Herzen leid, wenn mich in dieser Beziehung eine Schuld treffen sollte — es kann am Ende aber niemand für sein ihm angeborenes Wesen. Einer vermag es mehr, als der andere, sein inneres Empfinden auch äußerlich zu zeigen.

Sie sprach dies so gleichsam belehrend und kalt, dass die Baronin unangenehm davon berührt wurde.

— Es mag so sein, erwiderte sie daher, aber dies ist wohl nicht der Grund, weshalb Du zu mir gekommen bist.

— Wie Du es nehmen willst; ich bin gekommen, um Dir zu sagen, dass es mich in hohem Grade unglücklich macht, dass Du den Vater und uns verlassen willst, und eine andere, ganz untergeordnete Person hier Deine Stelle vertreten soll.

— Wir müssen unser eigenes Interesse hierbei gänzlich hintenan stellen, erwiderte die Baronin ernst, diejenige, welche am meisten opfert, am meisten verliert, bin ich. Ich scheide von Euch allen, verlasse dieses Haus, worin ich so lange gelebt — Du weißt, weshalb, Du kennst den Grund und wirst das Wohl Deiner Familie höher achten, als die kleinen Unannehmlichkeiten, welche Dir, wie ich anerkenne, bevorstehen. Den Stolz und die Überhebung, die Hauptfehler Deines Charakters, musst Du bändigen und mäßigen und es Dir stets vergegenwärtigen, dass Du dadurch nicht nur an Deiner eigenen Besserung arbeitest, sondern auch die Pflichten gegen Deine Eltern erfüllst. Du würdest ein doppeltes Unrecht begehen, wenn Du, statt Deinem Vater fortan eine Stütze zu sein, Unfrieden und Zerwürfnisse in seine neue Häuslichkeit bringen wolltest.

— Alles, was Du mir da sagst und weit mehreres habe ich mir selbst bereits gesagt, aber ich erkenne die Gründe nicht an, welche die Auflösung der Ehe zwischen Dir und dem Vater nötig machen sollen — ich kann und werde sie niemals anerkennen, setzte sie leidenschaftlicher hinzu, und weil ich es nicht tue und nicht tun kann, werde ich auch niemals diese untergeordnete Person als die Frau meines Vaters betrachten und sie so behandeln.

— Es ist so, wie ich befürchtet habe, sprach die Baronin mehr vor sich hin, nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen, auch dieser Kummer sollte mir nicht erspart werden.

— Deshalb bitte ich Dich zuerst, Mutter, fuhr Renata fort, gib dieses unselige Projekt jetzt noch auf, lass’ –

— Schweig! rief die Baronin aufstehend, schweig und vergiss nicht, dass Du mit Deiner Mutter sprichst — Du hast Dich schon erdreistet, mir zu drohen, und wenn ich es angehört, so geschah es nur, weil ich Deine Gesinnung ganz kennenlernen wollte.

— So tue denn, erwiderte Renata, ohne durch den Zorn ihrer Mutter eingeschüchtert zu werden, tue, was Du glaubst vor Gott, Deinem Manne und Deinen Kindern verantworten zu können, aber Du wirst es gewiss selbst unter diesen Umständen für besser und nötig erachten, dass auch ich Wildenfels verlasse. Der Vater, Lori und seine künftige Frau können dann in ungestörter Eintracht hier leben.

— Du willst Wildenfels verlassen? fragte die Baronin mit sichtlichem Erstaunen, wie sollte das geschehen können?

— Indem ich mich verheirate, erwiderte Renata mit etwas leiserer Stimme.

— Indem Du Dich verheiratest — und mit wem?

— Sollte es Dir ganz unbekannt geblieben sein, dass der junge Baron von Wildenfels sich für mich interessiert?

— Ganz unbekannt ist mir dies nicht geblieben, aber noch weniger unbekannt wird es Dir sein, dass eine Verbindung zwischen ihm und Dir durchaus unmöglich ist.

— Weshalb unmöglich?

— Diese Frage an mich zu richten, hast Du wirklich die Dreistigkeit? Jetzt in diesem Augenblick, fuhr die Baronin mit erhöhter Aufregung fort, wo Du weißt, wo es Dir klar ist, weshalb ich mich von hier verbanne? Indem ich dies tue, indem ich zur Erhaltung des Majorats in unserer Familie alle Opfer bringe, welche eine Frau zu bringen imstande ist, in demselben Augenblicke unterstehst Du Dich, mir zu sagen, dass Du willens bist, meine Pläne durch eine Heirat mit jener verhassten Familie scheitern zu machen? Aus meinen Augen, ungeratenes Kind! rief sie im; heftigsten Zorn, o, der Schande, dass ich dieses noch hier erleben muss!

— Schande? fragte Renata, ohne sich zu rühren, warum soll es eine Schande sein, wenn ich Hugo heirate, da es keine Schande ist, dass diese Oberförsterstochter Baronin von Wildenfels wird?

Die Baronin starrte ihre Tochter sprachlos an, deren Benehmen so sehr jedes Maß kindlicher Ehrfurcht überschritt, dass sie selbst keine Worte finden konnte, ihr es zu verweisen.

— Wir lieben uns, fuhr Renata immer ruhig fort, wir sind miteinander verlobt und werden das uns gegenseitig gegebene Wort treu und fest halten. Ich bitte Dich daher um Deine Einwilligung, Mutter, zu meiner Verheiratung mit Hugo, ich bitte Dich, wie es mir als Deiner Tochter obliegt, und werde eine gleiche Bitte an den Vater richten.

Die sonst so starke Frau hatte sich wieder auf einen Stuhl gesetzt, weil sie ihre Knie beben fühlte, ihr Zorn, ihre Aufregung waren verschwunden, statt dessen lag ein tiefer Zug des Schmerzes um ihren Mund.

— So höre meine Antwort, sagte sie dann mit sichtbarer Anstrengung. Nie und nimmermehr gebe ich meine Einwilligung zu dieser Verbindung; schließest Du sie dennoch, so fehlt Dir dazu der Segen Deiner Eltern, denn Dein Vater wird und soll handeln wie ich; ich würde Dir statt meines Segens meinen Fluch geben, wenn ich dies nicht für eine Sünde hielte. Aber nie, so lange ich lebe, wird das Auge Deines Vaters oder das meinige Dich wiedersehen — Du bist ausgestoßen von uns — fortgejagt in die Fremde! — Du wirst einen anderen Landesherrn, eine andere Religion — und keine Eltern mehr haben.

— Und dies ist Dein letztes Wort, Mutter?

— Mein letztes! Und es soll auch das letzte Deines Vaters sein.

Renata stand schweigend auf und verließ, ohne eine weitere Erwiderung und ohne noch einen Blick auf ihre Mutter zu richten, das Zimmer. Diese aber saß noch lange in ihrem Schmerze und in tiefen Gedanken versunken, bis sie sich endlich gewaltsam ermannte und ihre unterbrochene Beschäftigung wieder fortsetzte.
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Elftes Kapitel – Noch ein Abschied

Die alte treue Freundin der Baronin, die Arbeit, war ihr jetzt eine doppelt willkommene Gefährtin; sie fesselte ihre Gedanken auf bestimmte abstrakte Gegenstände und ließ die hochgehenden Gemütswellen allmählich ruhiger werden. Sie hatte den Inspektor zu sich beschieden, ebenso ihren Mann, und es sollte eine Art von Wirtschaftsübergabe stattfinden, da sie wünschte und es für notwendig hielt, dass dies vor ihrem Abgange geschehe. Da ihr Mann nicht kam, so ließ sie ihn rufen, sie wollte vor der Ankunft des Inspektors allein mit ihm verhandeln.

— Anselm, sagte sie, als er dann erschienen war und sich still und schweigsam auf einen Stuhl gesetzt hatte, Anselm, Du weißt es so gut wie ich, wir leben in einer schweren Zeit.

Er antwortete nur durch einen tiefen Seufzer.

— Der Krieg, welcher das Land verheert und zur Wüste macht, scheint niemals enden zu wollen; er hat zwar diese Gegend und namentlich Deine Besitzungen bis jetzt verschont, und wir wollen hoffen, dass der liebe Gott auch fernerhin das Unglück von Euch abhalten werde; aber umso nötiger ist es, das Seinige zusammen zu halten und sich auf ein mögliches Ereignis vorzubereiten; es darf nichts versäumt werden, weder Fleiß und Tätigkeit, noch Vorsicht und Klugheit.

— Und in einer solchen Zeit willst Du gehen und uns hier allein zurücklassen?

— Sprich nicht so kleinmütig und unselbstständig, ermanne Dich endlich einmal und bedenke, dass Du, der Freiherr von Wildenfels, auch die Pflicht hast, die Verwaltung Deiner Herrschaft zu leiten und in gedeihlichem Fortgange zu erhalten.

— Du weißt aber, Christine, dass mir dazu die Befähigung abgeht, Du hättest nicht gerade jetzt –

— Lass’ das endlich, unterbrach sie ihn, ich dächte, wir hätten darüber nun oft und ausführlich genug geredet, – was aber Deine Befähigung betrifft, so wird diese lediglich von Deinem Willen abhängen. Du musst Deine nichtssagenden Liebhabereien aufgeben und Dich ausführlich um die Wirtschaft bekümmern. Sobald Du nur ernstlich damit angefangen hast, wird sich das Weitere schon finden, es folgt eines aus dem anderen von selbst. Hast Du erst etwas getan und darauf Mühe und Fleiß verwendet, so ist dies Dir lieb und wert geworden, Du kannst es gar nicht mehr sich selbst überlassen; damit hängt wieder anderes zusammen, und so befindest Du Dich bald inmitten einer geregelten und umfassenden Tätigkeit. Mir, die ich anfänglich doch auch von allen diesen Dingen nichts verstand, ist es ja ebenso gegangen.

— Du warst damals noch jung, Christine, aber ich soll jetzt in meinem reiferen Lebensalter, wo der Mensch schon anfängt, sich nach Ruhe zu sehnen, mit einem Male diesen anstrengenden Geschäften obliegen.

— Du hattest immer einen Hang zum Müßiggehen, oder, was dasselbe ist, nur zu einer nutzlosen, gerade Deinen momentanen Stimmungen entsprechenden Beschäftigung. Gegen diesen eines Mannes unwürdigen Hang musst Du ankämpfen, ernstlich, nachhaltig. Versuche es nur, angestrengt tätig und fleißig zu sein, und Du wirst nicht mehr davon ablassen, denn es gibt keinen schöneren Lohn, als das Bewusstsein, eine schwierige und lange Arbeit zu unserer Zufriedenheit vollendet zu haben. Der Inspektor, fuhr sie fort, als ihr Mann, ohne überzeugt zu sein, schwieg, der Inspektor, welcher jetzt fünfzehn Jahre zu meiner Zufriedenheit der Wirtschaft vorsteht, ist ein tätiger und durch und durch zuverlässiger Mann, auf ihn kannst Du vertrauen, und ich mache es Dir zur Pflicht, dies auch wirklich zu tun und namentlich jeden Einfluss des Oberförsters, den die Wirtschaft und die Majoratsverwaltung gar nichts angeht, fern zu halten. Der Oberförster wird jedenfalls den Versuch machen, sich hierbei einzumischen, um womöglich die ganze Leitung in die Hand zu bekommen; Du musst solchen Anmaßungen von vornherein entschieden entgegentreten und diesen Mann, der nichts als der Vater Deiner Frau ist, bestimmt in seine Schranken zurückzuweisen. Er gehört zu denjenigen Menschen, welche einen Hang haben, sich zu überheben, aber sich auch ebenso leicht unterordnen, wenn man ihnen mit Ernst entgegentritt!

— Das ist alles sehr bald gesagt, seufzte der Baron, aber ich werde mich, wenn Du fort bist, in einer sehr schwierigen, kaum zu bewältigenden Lage befinden.

Ihr Auge haftete, als der Baron langsam und traurig die letzten Worte sprach, gedankenvoll auf seinen gedrückten und schmerzvollen Mienen; es wurde ihr klar, was sie sich eigentlich gegen ihre bessere Überzeugung niemals hatte eingestehen wollen, dass all ihr Reden und Ermahnen doch zu nichts nützen werde, und dass einzig und allein vielleicht die Ereignisse den beabsichtigten Erfolg herbeiführen könnten. Sie beschloss daher, sogleich in solcher Weise zu Werke zu gehen.

— Gestern seid Ihr zum ersten Male aufgeboten, Anselm, fuhr sie fort, Eure Hochzeit ist auf heute über vierzehn Tage festgestellt, ich kann daher nur noch höchstens eine Woche hier bleiben, bis dahin muss alles geordnet und übernommen sein.

— Ach, Christine, Christine! rief der Baron mit dem Ausdruck des tiefsten Schmerzes, so bald willst Du uns verlassen?

— Sei endlich männlich und gefasst, erwiderte sie, und lass’ diese Sache ein für alle Mal zwischen uns abgetan sein; bedenke, setzte sie hinzu, dass es auch für mich schmerzlich ist, damit immer wieder von neuem anzufangen. – Ich führe dies auch nur an, um Dich zu überzeugen, dass es nötig ist, dasjenige, was uns noch zu tun obliegt, bald zu tun. Ich habe die Wirtschaftsbücher abgeschlossen, sie sind hier, Du wirst daraus genau ersehen, wie alles liegt und steht — die Einnahmen, die Ausgaben und die Bestände. Letztere sind natürlich sehr bedeutend, da noch fast gar kein Getreide gedroschen ist. Du musst sorgen, dass damit jetzt schleunig begonnen und regelmäßig fortgefahren werde; es fehlt sehr an Männern, aber die Weiber können diese Arbeit ebenso gut übernehmen, wenn es auch etwas länger dauert. Der Inspektor wird gleich hier sein, wir werden die einzelnen Posten durchgehen, denn es ist bei vielen noch manches zu besprechen. Dann wollen wir hinaus auf die Vorwerke fahren, damit Du Dich von dem vorhandenen Inventarium überzeugst und es Dir einmal ordentlich ansiehst. Glaube mir, wenn Du nur erst die einzelnen Kühe und Pferde kennengelernt hast, so wirst Du Dich ganz anders dafür interessieren, als für Deine albernen Vögel. Doch da ist der Inspektor. Also beginnen wir.

Es erfolgte nun von Seiten der Baronin eine förmliche Rechenschaftslegung ihrer Verwaltung, als ob sie diese bisher für einen Fremden geführt hätte. Sie ließ es sich durchaus nicht nehmen, so unangenehm dies auch für den Baron war, die einzelnen Gegenstände genau zu besprechen, zu erläutern und mit Anweisungen für die Zukunft zu begleiten. Der Baron hörte stillschweigend und teilnahmslos zu, weshalb sie ihre Worte auch fast ausschließlich an den Inspektor richtete und oftmals hinzufügte:

— Dafür müssen Sie vor allen Dingen sorgen, hörst Du wohl, Anselm? Lass’ Dich etwa nicht zu anderen Anordnungen verleiten, sondern folge unbedingt dem Herrn Inspektor.

Als endlich diese für den Baron im höchsten Grade peinliche Arbeit beendet war, wurde rasch ein Frühstück eingenommen und dann auf die Vorwerke hinausgefahren.

Als ob das Gut einen anderen Herrn erhalten sollte, so genau wurde alles besichtigt und übergeben. Bei einzelnen Tieren, welche der Baronin besonders wert waren, verweilte sie länger, streichelte und empfahl sie der sorgfältigsten Behandlung. Man sah es ihr an, dass sie, so sehr sie es auch zu verbergen suchte, mit schwerem Herzen von ihnen Abschied nahm. Dasselbe geschah mit dem Dienstpersonal, welches ungeachtet der Strenge der Baronin doch mit großer Anhänglichkeit an ihr hing, da sie stets bemüht gewesen war, jedem eine sorgenfreie und möglichst behagliche Existenz zu verschaffen. Obgleich die Baronin durchaus den Schein zu vermeiden suchte, als ob ihr heutiger Besuch ihr letzter, gleichsam ihr Abschied sei, so hatten die Leute dies doch sehr bald herausgefühlt und erkannt, und es war rührend zu sehen, wie viele mit Tränen in den Augen ihre Hände und selbst ihre Kleider zu küssen sich bemühten. —

Sehr erschöpft und ermüdet kam man, als es schon dunkel geworden war, nach dem Schlosse zurück. Der Abend verfloss ziemlich schweigsam, und man trennte sich früher, als es sonst gewöhnlich zu geschehen pflegte. Am andern Tage redete die Baronin unter mehrem anderen mit ihrem Manne auch über Renatas Heiratsprojekt und sprach sich in ganz bestimmter und entschiedener Weise dagegen aus.

— Wenn ich auch aufgehört habe, Deine Frau zu sein, fügte sie hinzu, und Wildenfels verlasse, ich bleibe deshalb nach wie vor ihre Mutter und habe in dieser Sache mit zu entscheiden und erkläre Dir hiermit ausdrücklich, dass ich nie und nimmermehr zu dieser Verbindung meine Zustimmung geben werde, wie sich die Verhältnisse auch hier gestalten mögen. — Du bleibst bei allem, was ich Dir sage, schweigsam und still, Anselm, fuhr sie fort, ich weiß niemals, ob Du mir zustimmst oder nicht, und wie Du es künftig zu halten gedenkst.

— Mein Gott! erwiderte der Baron, wie soll ich es anders zu halten gedenken, als Du es anordnest? Hast Du nicht angeordnet, dass wir uns scheiden lassen mussten, und ist es nicht geschehen? Hast Du nicht angeordnet, dass ich dieses junge Mädchen heiraten soll, welches mir gänzlich fremd ist, und wird es nicht geschehen? Alle Deine anderen Anordnungen zu erfüllen, werde ich bestrebt sein, gewiss mehr, als wenn Du selbst anwesend wärest; aber dass es mir gelingen werde, kann ich Dir leider nicht versprechen, vielmehr zweifle ich sehr daran. Was Renatas Heiratsprojekt betrifft, so weiß ich eigentlich nicht, warum Du demselben so sehr entgegen bist —

— Weil — doch lass’ mich Dir nicht immer dasselbe wiederholen, wenn Du es durchaus nicht einsehen willst. Lass’ diese Österreicher erst festen Fuß in Deiner Familie haben, und man wird die weiteren Maßnahmen schon zu treffen wissen. Ich halte Deinen Oheim, den alten Freiherrn, zu allem fähig und durchschaue den ganzen Plan; ich bin ihnen entgegengetreten, aber alles, was ich getan oder vielmehr, was wir getan, könnte vergeblich getan sein, wenn Renata Deinen Cousin heiratete.

— Du musst das besser wissen, Christine, erwiderte der Baron mit einem Seufzer, ich werde Deinem Willen auch hierin genau nachkommen, obgleich ich befürchte, dass das junge Mädchen, welches künftig meine Frau sein wird, und Renata nicht in großer Eintracht miteinander verkehren werden, und ich es zu meiner Erleichterung wohl gewünscht hätte, dass beide hier nicht zusammengeblieben wären.

— Es lässt sich aber vorläufig nicht ändern, bemerkte die Baronin; vielleicht findet sich bald für Renata eine andere passende Partie.

In solchen und ähnlichen Gesprächen verflossen die zunächst folgenden Tage, in welchen die Baronin jedoch nicht mehr ausfuhr, auch keine Wirtschaftsangelegenheiten mehr besorgte, sondern meistens auf ihrem Zimmer zubrachte. Bei den gemeinschaftlichen Zusammenkünften mittags und abends war es stets sehr schweigsam und gedrückt, da auch die Baronin wider ihre Gewohnheit nur sehr wenig sprach. So nahte auch der dritte Abend, welcher auf den geschilderten Tag folgte, seinem Ende; das Essen war abgenommen, und die Dienstboten hatten sich entfernt, als die Baronin mit anscheinend ruhiger, aber doch merklich bebender Stimme sprach:

— Ich gehe nach Berlin zu meinen dortigen Verwandten, denn in diesen unsicheren Zeiten ist der Aufenthalt in einer großen Stadt für eine einzelne Frau demjenigen auf dem Lande vorzuziehen. Ich hoffe, Ihr werdet diesen Entschluss billigen, fuhr sie fort, rasch eine Prise nehmend, — alles ist fertig — morgen ganz früh reise ich ab!

Obgleich jeder der Anwesenden wusste, dass dieses längst vorbereitete und besprochene Ereignis jetzt sehr bald eintreten müsse, so wirkte doch die plötzlich und unmittelbar gekommene Entscheidung wie ein Donnerschlag aus heiterer Luft.

— Morgen, morgen schon? riefen der Baron und Lori, während die Letztere aufsprang, ihre Arme um den Hals ihrer Mutter schlang und dann in ein lautes Weinen ausbrach. Diese wehrte die Beweise der Zärtlichkeit und Liebe ihres Kindes nicht ab, obgleich sie sonst niemals solche gewaltsame Ausbrüche zuließ — heute duldete sie dieselben nicht nur, sondern schlang selbst ihren Arm um das weinende Mädchen und drückte es sanft an sich.

— Ihr wisst, sagte sie dann mit sichtbarer Anstrengung, ich liebe das Abschiednehmen nicht. Es führt zu nichts, es nützt zu nichts — man regt sich ganz unnötig auf und erschwert sich dasjenige, was zu tun doch einmal unvermeidlich ist. — Wenn Ihr mich liebt und mir daher einen recht großen Dienst erweisen wollt, so lasst Ihr mich morgen früh ganz still und ruhig abreisen, als ob Ihr gar nichts davon wüsstet. — Wenn es dann Tag wird, und Ihr aufsteht, bin ich fort — und alles ist vorüber.

— Beste, liebste Mutter, schluchzte Lori, Du wirst nicht so grausam sein, dies von mir zu fordern, ich werde ja doch die ganze Nacht keinen Augenblick schlafen!

— Nein, sagte der Baron in seiner bestimmten Weise, welche er nur äußerst selten kundgab, wovon er dann aber auch nicht abzubringen war, nein, Christine, ich habe Dir in vielen Dingen nachgegeben — aber Du musst nicht Unmögliches von mir verlangen.

— Ich werde Dir jedenfalls morgen Adieu sagen, Mutter, fügte Renata hinzu.

— Nun, so wollen wir noch zusammen frühstücken, erwiderte die Baronin, obgleich es besser gewesen wäre, Ihr hättet meinen Wunsch erfüllt. Ich nehme den kleinen Wagen mit, Anselm, und werde die Pferde in Berlin verkaufen —

— In dieser Jahreszeit willst Du in dem offenen Wagen fahren?

— Ich habe meinen Pelz, und bei den schlechten Wegen kommt man mit dem leichten Wagen am besten fort.

— Aber Deine Sachen?.

— Ich habe nur einen Koffer, der findet auf dem Wagen Platz.

— Aber wir werden uns doch wenigstens schreiben, Christine? fragte der Baron mit ängstlichem Tone, dagegen kannst Du doch nichts einzuwenden haben?

— Warum sollten wir uns nicht schreiben? Obwohl es bei dem gänzlich unterbrochenen Verkehr und der Unsicherheit aller Straßen schwer halten wird, Briefe von hier nach Berlin oder zurück gelangen zu lassen.

— Nun, das wird sich schon finden, sagte der Baron, sichtlich erfreut, wenigstens dieses Zugeständnis erlangt zu haben.

Eine kurze Zeit herrschte ein tiefes Schweigen in dem Zimmer, dann stand die Baronin plötzlich rasch auf.

— Anselm, sagte sie in feierlichem Tone, gedenke alles dessen, was Du mir versprochen hast — Du, Renata, vergiss niemals, dass Du Deines Vaters und meine Tochter bist niemals! Hörst Du? Dir, meine liebe Lori, setzte sie zärtlicher hinzu, habe ich nichts weiter zu sagen, als die Überzeugung fest zu halten, dass dasjenige, was geschehen ist und noch geschehen wird, notwendig war — Du wirst dann gewiss stets Deiner Mutter auch in der Ferne die alte Liebe bewahren.

— Mutter, liebe, liebe Mutter! schluchzte Lori.

Die Baronin aber machte sich sanft aus ihren Armen los.

— Gute Nacht! sagte sie dann mit fester Stimme, gute Nacht, Kinder! und verließ rasch das Zimmer.

Am andern Morgen erkundigte sich die Baronin, ob der Wagen angespannt vor der Tür halte, und alles zum Abfahren bereit sei. Das Frühstück stand bereit. Es war erst sechs Uhr, und der Baron und seine Kinder erwarteten beim Scheine der Lichter mit Unruhe und Schmerz den Eintritt der Abreisenden. Da öffnete sich die Tür, und die Gestalt der Baronin im Reisepelz ward darin sichtbar.

— Adieu, adieu, Kinder! tönte ihre Stimme, die Tür schloss sich wieder, und als sie hin stürmten, um sie zu öffnen und zu folgen, fanden sie dieselbe von außen verschlossen.

Die Fenster wurden rasch aufgerissen, um die Scheidende wenigstens noch einmal zu sehen, aber es war völlig dunkel draußen, und sie hörten nur das Geräusch des abfahrenden Wagens und konnten ihr Lebewohl nur in die Finsternis hinausrufen, durch welche die letzten Worte der Liebe und der Zärtlichkeit das lauschende Ohr der einsamen Frau erreichten, welche, schweigend in dem kleinen offenen Wagen sitzend, einer fernen Gegend und einer für sie einsamen und traurigen Zukunft entgegen fuhr.
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Zwölftes Kapitel – Die Hochzeit

Wenn ein Mensch, mit dem wir in nahem Verkehr gestanden, von uns geschieden ist, sei es durch Tod oder durch eine lange und dauernde Trennung, empfinden und erkennen wir immer erst recht lebhaft, was er uns gewesen.

Die Stelle, welche er ausgefüllt, ist leer geworden, unser Auge sucht vergebens die bekannte Gestalt, unser Ohr lauscht vergebens der stets gehörten Stimme, und wenn diese Gestalt und diese Stimme uns lieb und wert gewesen, wenn die leer gewordene Stelle zugleich eine Stelle in unserem Herzen war — dann presst sich dieses schmerzvoll zusammen, wir senden unsere Gedanken voll Sehnsucht dem Geschiedenen nach und finden nur Trost darin, uns in der Erinnerung die Tage und Stunden auszumalen, in welchen wir glücklich waren, weil es uns vergönnt war, sie mit ihm zusammen zu verleben. Der Wert eines Gegenstandes erscheint uns größer, als er wirklich ist, so lange wir denselben begehren und erst erwerben müssen, er verringert sich durch den Besitz und steigt wieder zu seiner vollen Höhe, wenn wir ihn verloren haben.

So erging es auch denen in Wildenfels. Jetzt wurde es einem jeden klar, was man an der Baronin verloren, und selbst allen denjenigen Personen, welche nicht in unmittelbarer Beziehung zu ihr gestanden, fehlte ihre anordnende, schaffende oder ratende Tätigkeit. Still und traurig verrannen die Stunden, nur die Anwesenheit Leonies und ihres Vaters brachte einiges Leben, aber es beteiligten sich daran hauptsächlich nur die Fremden, denn Renata kam dann gar nicht zum Vorschein, der Baron zeigte ein schmerzlich lächelndes Gesicht, seufzte oft und sah gewöhnlich Lori an, als ob er bei dieser Trost suchen wolle.

Wenn er dann aber die innere Aufregung des jungen Mädchens erkannte und oftmals ihre Augen gegen ihren Willen sich mit Tränen füllen sah, machte er einen stets misslingenden Versuch, heiter zu scheinen, welcher Loris Traurigkeit jedes Mal nur noch steigerte.

Inzwischen wurde der Tag der Hochzeit, wie dies die Baronin mit ihrem Manne verabredet hatte, festgestellt; er war es eigentlich schon, man verabredete nur die Ausführung. Da der Baron sich hierbei ganz leidend verhielt, so nahm der Oberförster, wie er sich ausdrückte, die Sache in die Hand, das heißt, er ging zu dem Baron auf das Zimmer, stellte ihm in dieser Hinsicht bestimmte Fragen, und als er durch die Antworten sich vergewissert, dass der Baron bereit sei, die Hochzeit bald zu begehen, traf er selbst alle nötigen Anordnungen.

Lieber wäre es ihm allerdings gewesen, wenn die Hochzeit möglichst prunkvoll gefeiert worden wäre, und man namentlich die nächsten adeligen Gutsbesitzer dazu eingeladen hätte; in dieser Beziehung stieß er aber wieder auf einen entschiedenen und nicht zu beseitigenden Widerstand bei dem Baron, der darin, von Lori unterstützt — Renata enthielt sich jeder Beteiligung — auch durch lange und noch so ausführliche Erörterungen, in welchen sich der Oberförster erging, nicht erschüttert wurde.

— Wenn meine Frau noch hier wäre, erwiderte er schließlich, sie würde auch der Ansicht sein, dass es nicht passend wäre, unter den obwaltenden Verhältnissen eine solenne Hochzeit zu feiern; ich gehe deshalb davon nicht ab, und wir werden nur den Pfarrer einladen, der ja doch einmal dabei sein muss, setzte er mit einem Seufzer hinzu, und natürlich auch seine Frau.

So musste sich der Oberförster denn fügen. Der Hochzeitstag war festgestellt, und man befand sich am Anfange derjenigen Woche, an deren Ende er fiel. Auf der Oberförsterei herrschte eine immer größere Aufregung, je näher dieser wichtige und entscheidende Tag herankam. Angelika und Leonie befanden sich in besonderer Unruhe wegen des Brautkleides, überhaupt wegen des ganzen Anzuges der Braut. Nach der Landessitte hatte der Bräutigam das Brautkleid zu besorgen; es war aber mehr als zweifelhaft, ob der Baron auch daran gedacht habe, denn einige sehr entfernte Anspielungen waren gänzlich unbeachtet geblieben.

Nach einem Familienrate über diesen wichtigen Gegenstand, bei welchem sich auch Leonie gegen ihre sonstige Gewohnheit äußerst lebhaft beteiligte, entschloss sich endlich der Oberförster, den Baron »zu stellen«, wie er sich ausdrückte, erfuhr aber, als er dies am andern Tage wirklich tat, dass die Befürchtungen Leonies und Angelikas leider vollständig begründet waren.

Der Baron hatte ihn ziemlich zerstreut angehört und dann erwidert:

— Nein, daran habe ich nicht gedacht; meine Frau hat mir auch kein Wort davon gesagt — sollen wir mit der Hochzeit noch warten?

— Nein, nein, hatte der Oberförster dann entgegnet, es ist einmal alles vorbereitet, bis auf das Brautkleid, man darf die Hochzeit deshalb nicht aufschieben.

Da war Renata in das Zimmer gekommen, welche die letzte Bemerkung gehört und sogleich den Zusammenhang erraten hatte; dann, obgleich sie in dieser Angelegenheit bis jetzt noch kein Wort geredet, hatte sie mit schadenfroher Miene geäußert:

— Wie konntest Du aber auch eine so wichtige Sache vergessen, Papa! Bedenke doch, in welcher großen Verlegenheit Fräulein Leonie, Deine künftige Gemahlin, sich befinden muss, da die Auswahl unter ihren Kleidern bekanntlich keine große sein kann. Ich würde Ihnen gern eines von meinen Kleidern zu diesem Zwecke anbieten, Herr Oberförster, hatte sie dann boshaft hinzugefügt, wenn dieselben für Ihr Fräulein Tochter nicht leider sämtlich zu groß wären.

Der Oberförster kam daher von diesem Besuche sehr verdrießlich und unzufrieden nach Hause und erzeugte bei den weiblichen Bewohnern desselben eine große Bestürzung und eine ebenso völlige Ratlosigkeit, da die Auswahl unter den Kleidern Leonies, wie Renata richtig bemerkt hatte, wirklich keine sehr große war, und man sich nun entschließen musste, eines davon für die Hochzeit zu bestimmen und, so gut es gehen wollte, mit den ohnehin höchst dürftigen Hilfsmitteln zu verschönern. Wir wollen die beiden bedrängten Frauen in diesem wichtigen Geschäfte nicht weiter stören, sondern ein Gespräch zwischen den beiden Schwestern belauschen, welches jedenfalls ein größeres Interesse für uns hat.

Renata hatte auf ihrem Zimmer sich damit beschäftigt, vieles zu ordnen und zu packen, es lag alles in bunter Unordnung durcheinander, als Lori, von ihrem Vater kommend, hereintrat.

— Mein Gott, rief diese erstaunt, wie liegt hier alles durcheinander! Es sieht ja aus, als ob Du verreisen wolltest!

— Das will ich auch, erwiderte Renata unbefangen; glaubst Du wirklich, ich würde mich dazu hergeben, den Skandal in unserer Familie verherrlichen zu helfen?

— Warum nennst Du dieses betrübende Ereignis einen Skandal? — Du solltest das schon der Mutter nicht zuleide tun, fügte das junge Mädchen bewegt hinzu.

— Welche Mutter meinst Du? Die alte oder die neue? – Füge Dich immerhin, fuhr sie fort, als Lori verletzt schwieg, ordne Dich dieser eitlen, aufgeblasenen Person unter, lass’ Dir von ihr Befehle erteilen und Dich stündlich durch ihr und ihrer Sippschaft hochmütiges Benehmen verletzen; mein Stolz erträgt dies nicht, ich könnte mich selbst nicht mehr achten, wenn ich mich dazu herabwürdigte. Aber meine sanfte Schwester denkt darüber anders, Du wirst Dich fügen, nicht wahr?

— Sollte ich dem Papa und der Mama jetzt noch mehr Kummer bereiten, wo sie ohnehin schon so viel zu tragen haben?

— Warum haben sie so viel zu tragen –? fragte in leidenschaftlicher Aufregung Renata. Lebten wir nicht ruhig und zufrieden? Musste ein solcher an Wahnsinn grenzender Plan entworfen und ausgeführt werden, ohne alle und jede Veranlassung? Es sei denn, man hätte etwas erdenken wollen, um uns, die Töchter des Hauses, auf das Empfindlichste zu kränken und zu erniedrigen.

— Sprich nicht so, Renata, sagte Lori, und der Ton ihrer Stimme war dabei viel sicherer, als vorher, wenn die; Mama auch nicht hier ist und Dich nicht hören kann — und gerade, weil sie dies nicht kann und jetzt schon so weit von uns ist, solltest Du es am wenigsten tun.

— Lassen wir das, entgegnete Renata hart, Du warst von je das Lieblingskind, sowohl von Papa als Mama; sie ist mir niemals gut gewesen, und ihr Abschied war für mich der letzte Beweis ihrer Abneigung.

— Ach, Renata, bat Lori in bewegtem Tone, sprich nicht so, mir zuliebe, ich kann Dir nicht beschreiben, wie weh Du mir tust.

— Sie hat ihre Einwilligung zu meiner Verheiratung mit Hugo nicht nur entschieden verweigert, sondern meine Bitte wie eine verbrecherische Handlung von meiner Seite hingestellt und mir sogar mit ihrem Fluche gedroht, wenn ich diese Verbindung gegen ihren Willen einginge.

— Du willst Hugo heiraten? fragte Lori erstaunt und überrascht, hast Du denn vergessen, dass er österreichischer Offizier ist?

— Sprichst Du auch schon in diesem Tone? Ihr tut wirklich alle, als ob jeder Österreicher ein verfemter Mann wäre, den man nicht ansehen dürfe, ohne ein Verbrechen zu begehen, sollte er selbst unser naher Verwandter sein.

— Nein, das meine ich nicht, Renata, aber im Kriege ist doch ein österreichischer Offizier unser Feind.

— So, unser Feind? Weil der König von Preußen und die Kaiserin von Österreich Krieg führen, sind alle österreichischen Offiziere unsere Feinde! Eine schöne Ansicht, als ob wir selbst mit zu den Soldaten gehörten! Freilich, fuhr sie spöttisch fort, ein preußischer Offizier, und namentlich ein preußischer Husarenoffizier, das ist ganz etwas anderes, für den müssen wir Freundschaft, vielleicht Liebe empfinden. — Warum wirst Du plötzlich so rot und verlegen? Kannst mich mit Deinen Taubenaugen nicht mehr ansehen! Glaubst Du, ich hätte es nicht bemerkt, dass Du diesen Herrn Alfred in Dein Herz geschlossen, und dass Du ihn liebst? Leugne es nicht, fuhr sie fort, ohne Lori zu Worte kommen zu lassen, hat er Dir seine Liebe gestanden? Habt Ihr Euch schon geküsst?

Wie hart, lieblos und verletzend wurde hier mit Worten alles dasjenige ausgesprochen, was wie ein Heiligtum in dem kindlichen, jungfräulichen Herzen tief verborgen geruht hatte, was mehr geahnet, als empfunden, bei ihr selbst noch niemals zum Bewusstsein gekommen war! Die rücksichtslose Frage trieb alles Blut in Loris Wangen, und sie stand keines Wortes mächtig, zitternd, mit niedergeschlagenen Augen, wie eine Sünderin, vor ihrer sie mit Hohn betrachtenden Schwester.

— Du bist noch sehr jung und unerfahren, fuhr diese fort, und hast es glücklicherweise noch nicht gelernt, Dich zu verstellen, so dass man ziemlich deutlich auf Deinem Gesicht lesen kann, was in Deinem Innern vorgeht; solche Jugend und Unerfahrenheit ist es aber gerade, was dieser Verführer aufsucht —

— Renata, unterbrach sie Lori, indem sie einen kurzen Moment ihre sanften Augen aufschlug, — Renata, wie kannst Du nur so reden!

— Wie ich so reden kann? Du törichtes, leichtgläubiges Kind — ich rede so, weil ich einst, als ich noch ebenso jung und unerfahren war wie Du, von ihm verlockt, ebenso empfunden habe, und weil ich sehe, dass er jetzt dasselbe schändliche Spiel mit Dir beginnt, ein Spiel, welches mit der richtigen Erkenntnis der Verhältnisse von selbst in nichts zerfallen muss.

— Wenn Du wüsstest, Renata, wie sehr Du mich durch Deine Worte kränkst, und wie unrecht Du Alfred tust –

— Unrecht? unterbrach Renata leidenschaftlich, bist Du schon so weit, seinetwegen zu lügen? Hat er nicht von Liebe zu Dir gesprochen?

— Niemals! entgegnete Lori, deren Schüchternheit sich, ihr selbst unerklärlich, plötzlich verlor, niemals hat er irgendetwas zu mir gesprochen, was einen Sinn oder eine Bedeutung haben könnte, wie Du es zu meinen scheinst, oder dessen ich mich zu schämen Ursache hätte, obgleich ich Dich nicht ganz verstehe.

— umso besser für Dich – wenn er es noch nicht getan, so wird er es tun, die Einleitungen sind getroffen – sei denn auf Deiner Hut und gewarnt. Du bist verletzt, fuhr sie fort, als Lori schwieg, es ist manchmal unangenehm, die Wahrheit zu hören, aber dessen ungeachtet nötig. Ehe Alfred zur Universität ging, es ist jetzt meine Pflicht, Dir dies nicht zu verschweigen, bestand zwischen uns ein zärtliches Verhältnis, war ich doch noch ein halbes Kind — aber ich empfand, wie Du jetzt empfindest. Kaum war er fort, so ergab er sich einem wüsten, ausschweifenden Leben, wie er es jetzt auch wieder tun soll; er war es nicht mehr wert, nur noch an ihn zu denken; deshalb traf ihn meine Verachtung, als er zurückkehrte und frech genug war, das alte Spiel wieder beginnen zu wollen. Ich ließ ihn aber vollständig abflattern, setzte sie höhnisch lachend hinzu.

— Gute Nacht! sagte Lori mit schmerzlichem Ton, indem sie die Hand fest auf ihr heftig klopfendes Herz drückte, und verließ, ohne ein Wort mehr zu sprechen, das Zimmer.

Renata blickte ihr längere Zeit schweigend nach, ein hässlicher, höhnischer Zug spielte um ihren Mund, und ihr sinnend auf die Tür gerichtetes Auge hatte wieder jenen grünen, metallartigen Glanz, wie das Auge einer Schlange.

— Du sollst ihn wenigstens auch nicht haben, flüsterte sie dann, Du sanftes, schmeichelndes Lieblingstöchterchen! Musste ich ihn aufgeben, vielleicht war es eine Übereilung, denn in dieser wilden Zeit kann aus einem tapfern Offizier alles werden, — so darf er doch nie und nimmer Dir angehören, nie, niemals! — — — Und nun — die Zeit ist da, also fort mit jedem weiteren Bedenken — hier kann ich nicht bleiben — ich vertraue ihm, aber ich gebe mich nicht willenlos in seine Hand.

Nach diesem kurzen Selbstgespräche schloss Renata den bereits fertig gepackten Koffer, legte noch einige Sachen von Wert in eine kleine Schatulle, einen Brief, der an ihren Vater adressiert war, auf den Tisch, ihren Pelz über den Stuhl — und als dann alles besorgt und geordnet war, blieb sie wieder nachdenkend und unschlüssig stehen.

Die Turmuhr schlug die zehnte Stunde, der Wind heulte und warf den Schnee in wildem Treiben gegen das Fenster, an welchem, oder vielmehr an der dahinter sich verdichtenden Finsternis, jetzt ihr Auge hing. Dann holte sie tief Atem, sah sich noch einmal langsam im Zimmer um, als ob sie von jedem einzelnen Gegenstande hätte Abschied nehmen wollen, trat dann rasch an das Fenster, welches nach dem Park hinausging, und riss es auf. Der Sturm warf ihr den Schnee in das Gesicht und verlöschte ihr die auf dem Tische stehenden Lichter, es war plötzlich ganz dunkel.

Noch einen Augenblick stand sie unschlüssig, dann setzte sie ein silbernes Pfeifchen an den Mund und ließ seinen scharfen, schrillenden Ton dreimal ertönen. Der heulende Wind verschlang ihn, aber ihr lauschendes Ohr hörte doch deutlich unten im Garten die Antwort. Sie erkannte unter ihrem Fenster eine Gestalt, wickelte einen Schlüssel in ein Tuch und warf es hinab, dann schloss sie das Fenster wieder und zündete Licht an. Nach kurzer Zeit hörte sie leise Schritte; sie öffnete die Tür, und Hugo in Begleitung eines Dieners trat ein. Er ging auf sie zu und ergriff ihre Hand, sie wies, schweigend und den Finger auf den Mund legend, auf den Koffer, mit welchem der Diener sich belud, gab Hugo die Schatulle, und dann verließen alle drei, ohne dass ein Wort gesprochen worden wäre, das Zimmer, nachdem man vorher das Licht ausgelöscht hatte. Leise schlichen sie durch den Gang, auf welchem auch Loris und der Stubenmädchen Zimmer ausmündeten, und stiegen eine kleine Treppe hinab, die unmittelbar nach dem Garten führte. Als sie durch die Tür in denselben traten, fasste sie sofort der wilde Sturm, und sie hatten Mühe, gegen ihn anzukämpfen.

Am Tor des Parkes hielt ein leichter, mit zwei Pferden bespannter Wagen. Hugo half Renata einsteigen, der Koffer und der Diener wurden auf dem Vordersitz untergebracht, Hugo setzte sich neben Renata, legte sorgfältig noch eine Decke über ihre Füße — und dann fuhr der Wagen rasch in die stürmische Nacht hinaus.

— Nun bist Du mein, teure Renata, flüsterte er, sie fest an sich drückend, nun bist Du unauflöslich mit mir verbunden.

— Wenn der Segen der Kirche uns verbunden haben wird, erwiderte sie, seinen Kuss duldend, — es ist alles bereit, Hugo, wie Du es mir versprochen, nicht wahr?

— Kannst Du daran zweifeln? Nur hat mein Vater darauf bestanden, dass unsere Ehe von einem katholischen Priester geschlossen werde, weil dies nach den Lehren unserer Kirche notwendig ist.

— Meinetwegen, sagte Renata, Du weißt, dass mir das gleichgültig ist, aber wo und wann soll es geschehen?

— Wir haben zwei Mal Relaispferde und werden, wenn nichts dazwischen kommt, morgen Mittag in Waldecke sein — dort ist alles bereit, und — morgen Abend bist Du mein glückliches Weib.

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und er zog die Kapuze fest darüber hin, damit der kalte, wilde Sturm sie weniger treffe — so fuhren sie fort.

Das Stubenmädchen war am andern Morgen die erste, welche Renatas Abwesenheit bemerkte, sie eilte sogleich zu Lori, und diese, nachdem sie in Renatas Zimmer gewesen, mit dem darin vorgefundenen Briefe zu ihrem Vater.

— Sie ist auch fort? sagte dieser mit einem tiefen Seufzer, wobei das verhängnisvolle Blatt seiner Hand entfiel, alle verlassen mich — willst Du nicht auch gehen, Lori?

— Vater! Mein lieber, lieber Vater! rief das weinende; Mädchen — und diese Tränen waren nur die Fortsetzung von denen, welche sie, von niemand gesehen, während der Nacht geweint hatte, — sei nicht so traurig, mein guter Vater — ich — ich verlasse Dich niemals!

Sie umschlang ihn bei diesen leidenschaftlich gesprochenen Worten und verbarg ihr in Schmerz aufgelöstes Gesicht an seiner Brust. Er erkannte bald, dass sie des Trostes mehr bedürftig sei, als er, und obgleich es ihm auffiel, dass Renatas heimliche Entfernung bei Lori einen so außergewöhnlich heftigen und leidenschaftlichen Ausbruch des Schmerzes erzeugt habe, so vergaß er darüber doch sogleich seinen eigenen und sagte, indem er sie zärtlich an sich drückte:

— Sei ruhig, mein liebes Kind, ich weiß ja, dass Du mich nicht auch verlässest, es war eine unüberlegte Äußerung von mir, welche durch die erste Aufregung erzeugt wurde. Du musst Dir das nicht so sehr zu Herzen nehmen, meine gute Lori; mein Gott, wie Du zitterst, werde mir nur nicht krank! Sieh, fuhr er fort, nur mit ihr beschäftigt, Renata hatte immer ihren eigenen Willen, lebte für sich und nahm wenig teil an uns — ich habe es Deiner guten Mutter gesagt, dass aus der Verweigerung dieses Wunsches nichts Gutes entstehen werde, und sie dringend gebeten, ihre Zustimmung zu Renatas Verheiratung mit ihrem Cousin zu geben, aber sie ist einmal entschieden dagegen, und Du weißt ja, dass dann keine weiteren Vorstellungen etwas helfen. Renata hat viel von ihrer Mutter, ich konnte mir gleich denken, dass sie sich ebenfalls nicht fügen würde. Siehst Du, mein Kind, aber Du darfst jetzt wirklich nicht mehr weinen, siehst Du, sie schreibt mir, sie verlasse ihr väterliches Haus, um Hugo zu heiraten, wie sie ihm gelobt habe, und bittet um meinen Segen. Warum soll ich ihr den nicht erteilen, da sie nun doch einmal heiratet! Dagegen, glaube ich, kann die Mutter nichts einwenden, sie müsste es vielmehr gewiss billigen. Du stehst also, die Sache ist so schlimm nicht — sei deshalb ruhig, mein Kind, es wird sich hoffentlich alles mit der Zeit ausgleichen — alles, bis — doch lassen wir das, ich höre den Oberförster, ach, der Mann ist mir eigentlich sehr zuwider, setzte er leiser hinzu, aber ich darf es ihm nicht merken lassen.

Lori entfloh eilig, ehe der Oberförster in das Zimmer trat, der sich dann in ziemlich derben und weidmännischen Ausdrücken über Renatas Flucht mit einem hergelaufenen feindlichen Offizier ausließ, so dass der Baron sich im Innersten tief gekränkt fühlte, jedoch nur wenig darauf erwiderte. Als der Oberförster jedoch, durch diese Schüchternheit ermutigt, sich noch entschiedener ausdrückte, von einer unauslöschlichen Schande der Familie usw. sprach, geriet der Baron in einen von seinen seltenen Zornanfällen, in denen er dann aber jedes Mal alle Rücksichten beiseite setzte. Der Oberförster, welcher von dieser Eigentümlichkeit seines künftigen Schwiegersohnes bis jetzt gar keine Ahnung hatte, stand in sprachloser Bestürzung vor dem heftigen Manne, welcher seine ganze Natur verändert zu haben schien und ihm die verletzendsten Dinge ins Gesicht sagte.

— Was kümmert Sie meine Tochter und überhaupt meine Familie! fuhr er ihn an, indem er dicht an ihn heran trat und gegen alle Gewohnheit ihm fest und entschlossen in die Augen blickte, so dass der Oberförster unwillkürlich einen Schritt zurück ging; wie können Sie sich erlauben, in solchen Ausdrücken zu mir zu reden, hier in meinem eigenen Zimmer! Was haben Sie überhaupt hier zu suchen? Habe ich Sie rufen lassen? Glauben Sie, Sie könnten hier herein- und herauslaufen, wie es Ihnen beliebt? – Und Sie unterstehen sich, von der Schande meiner Familie zu sprechen? Sie, der in meinen Diensten steht, den ich —

— Gnädiger Herr, unterbrach unterwürfig der Oberförster, was ich sagte, geschah in der besten Absicht, entschuldigen Sie es gütigst, wenn ich mich vielleicht verleiten ließ — ich sehe ein, dass ich gefehlt habe, wenn ich hätte ahnen können, dass der gnädige Herr das so übel aufnehmen würden –

— Nun, lassen Sie es gut sein, sagte der Baron, dessen Zorn, einem Strohfeuer gleich, wieder erloschen war, und der sich jetzt dieser Aufwallung schämte, ich bin zuweilen etwas heftig — sprechen wir nicht mehr davon. Renata heiratet den Baron von Wildenfels, im Ganzen keine unpassende Partie. Dass die Hochzeit nicht hier stattfindet, ist des Krieges wegen ganz angemessen, später wird sich das alles ausgleichen.

Der Oberförster blickte den Baron bei dieser unerwarteten Eröffnung mit dem Zeichen des größten Erstaunens an — so hätte die Baronin die Sache gewiss nicht angesehen — indessen hütete er sich wohl, zu widersprechen.

— Es freut mich, dass der gnädige Herr diese Ansicht haben, bemerkte er, meine Tochter wird allerdings Fräulein Renata schmerzlich vermissen.

— Glauben Sie? erwiderte der Baron; ich sollte denken, für Ihre Tochter wäre Renatas Entfernung vielmehr ein angenehmes Ereignis — doch wir vergessen darüber die Hauptsache, setzte er mit einem Seufzer hinzu, — haben Sie alles angeordnet, wie wir es verabredet?

— Alles, Herr Baron, gerade so, wie Sie es bestimmt haben, obgleich es meiner Tochter angenehmer gewesen wäre, wenn die Hochzeit mit etwas mehr Feierlichkeit hätte vor sich gehen können; ich habe ihr das aber ausgeredet, junge Mädchen haben immer allerlei törichte Ideen.

— Nein, es lässt sich nicht anders machen, bemerkte der Baron schüchtern, ich habe auch darüber vorher mit meiner Frau gesprochen, und sie war ganz meiner Ansicht.

— Wir werden also übermorgen in zwei Wagen und großer Livree abgeholt werden, sagte der Oberförster, der sich wieder zu fühlen anfing, der Herr Baron wird meine Tochter empfangen, und dann werden wir gemeinschaftlich nach der Kirche fahren Ja, alles so, wie wir es verabredet.

— Und zum Diner?

— Nur der Pfarrer und seine Frau — aber jetzt entschuldigen Sie mich wohl, ich habe noch mit meiner Tochter zu reden, die durch Renatas Abreise sehr ergriffen ist — morgen, fügte er verlegen hinzu, morgen habe ich noch manches zu besorgen und zu ordnen—also bis übermorgen um elf Uhr, wo ich Sie und die Ihrigen erwarten werde.

Der Oberförster musste sich empfehlen, so sehr er auch gewünscht hätte, noch manches zu besprechen und abzuändern, und der Baron eilte, sobald sein Besuch gegangen war, Lori wieder aufzusuchen.

Es musste den Dienstleuten durch den Inspektor ausdrücklich mitgeteilt werden, dass man die Hochzeit ganz im Stillen begehen wolle, und die Herrschaft daher keinerlei Art von Feierlichkeiten wünsche. Dennoch hatte man es sich nicht nehmen lassen, das Einfahrtstor sowie das Schlossportal mit Tannenzweigen und daraus gefertigten Girlanden zu schmücken, die Arbeit ruhte wie an einem Feiertage, und Jung und Alt stand geputzt und neugierig die Ankommenden erwartend.

Pünktlich, wie es bestimmt war, fuhr die oberförsterliche Familie in zwei Wagen um elf Uhr in den Schlosshof.

In dem ersten Wagen saßen Leonie und Angelika, in dem zweiten der Oberförster ganz allein. Leonie trug ein hellgraues Kleid und in den mit besonderer Sorgfalt geordneten Locken einen Myrtenkranz.

Als die Wagen vor die Freitreppe fuhren, trat der Baron in Hut und Mantel aus der Tür, und indem er die beiden Frauen grüßte, wandte er sich hastig und unsicher an den Oberförster:

— Ich werde mich zu Ihnen setzen, sagte er, die Tür des Wagens öffnend, die Damen brauchen dann nicht erst auszusteigen, wir können gleich nach der Kirche fahren.

— Aber Ihr Fräulein Tochter, Herr Baron, entgegnete der Oberförster, dem dieses sehr abgekürzte Verfahren durchaus nicht angemessen schien, wäre es nicht besser, vorher auszusteigen?

— Lori lässt sich entschuldigen, erwiderte der Baron, indem er in den Wagen stieg, sie ist etwas unwohl und möchte sich in der Kirche leicht erkälten. — Nach der Kirche, rief er dann dem Bedienten zu.

Die Wagentür wurde geschlossen und die beiden Kutschen rollten, rasch, wie sie gekommen waren, wieder zum Schlosshofe hinaus.

Vor der Kirche hatte sich eine große Menge der Bewohner des Dorfes versammelt, durch welche der Baron, Leonie führend, mit niedergeschlagenen Augen einherging.

In die Kirche selbst jedoch, so hatte es der Baron befohlen, wurde niemand gelassen, außer den drei Wirtschaftsinspektoren, dem Küster und dem Organisten. Der Pfarrer stand am Altar und empfing die durch die leere, hallende Kirche Einherschreitenden. Es wurde ein Lied gesungen, oder vielmehr die Orgel spielte einige Verse eines Chorals, wozu außer der lauten Stimme des Küsters nur zuweilen die feinen Töne von Angelikas hohem Sopran hörbar wurden — dann verhallte auch der letzte tiefe Ton der Orgel, und es herrschte einige Minuten eine lautlose Stille.

Mit leiser Stimme begann der Pfarrer das Gebet, ging dann sogleich zur Handlung selbst über und segnete ohne die sonst übliche Rede die Ehe nach dem von der Kirche vorgeschriebenen Ritus ein. —

Das Ganze währte kaum eine Viertelstunde. Dann fuhren die Wagen wieder nach dem Schlosse, nur saß jetzt der Baron neben seiner jungen Frau, welche herablassend und freudestrahlend die unterwürfigen Grüße der Dorfbewohner erwiderte, während der Baron selbst traurig und leidend aussah.

Ungefähr nach einer Stunde fuhren auch der Pfarrer und seine Frau am Schlosse vor. So sehr beide gewünscht hatten, dieser für sie peinlichen Beteiligung an diesem Feste enthoben zu werden, so war es doch ohne Härte nicht möglich gewesen, den fast rührenden Bitten des Barons, ihn an diesem Tage nicht allein zu lassen, entgegen zu treten.

Es kam noch ein sehr stilles, fast trauriges Mahl, bei welchem der Pfarrer seiner Pflicht gemäß ernst und kurz die Gesundheit der Neuvermählten ausbrachte — dann war die Hochzeit zu Ende.
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Erstes Kapitel – Ein Jahr nach der Hochzeit

Wir überspringen einen Zeitraum von achtzehn Monaten und nehmen unsere Geschichte im Sommer des Jahres 1761 wieder auf. Der Krieg, welchen Österreich, Russland, Frankreich, Schweden und das Deutsche Reich zur Vernichtung des kleinen Preußen führten, hatte keinesweges aufgehört, sondern wurde, obgleich die Völker sehnsuchtsvoll nach Frieden verlangten, erbitterter und verheerender denn je von den Fürsten oder deren Leitern fortgesetzt. Maria Theresia hätte damals, selbst wenn Schlesien wieder an Österreich abgetreten wäre, nicht Frieden geschlossen, sondern verlangte mehr. Russland betrachtete die Provinz Preußen bereits als eine gesicherte Eroberung. Die Franzosen und selbst Ludwig XV. waren des ruhmlosen und kostbaren Krieges zwar längst überdrüssig, aber die persönlich von Friedrich beleidigte Pompadour und der Maria Theresia ergebene Herzog von Choiseul wollten Krieg, und das genügte umso mehr, als Friedrich überhaupt die Anmaßung besaß, zwar Frieden schließen, aber nicht ein Dorf des Besitzstandes vor dem Kriege einbüßen zu wollen. Bei so widerstrebenden Ansichten mussten natürlich die versuchten Unterhandlungen scheitern. Die Feinde Friedrichs rüsteten am Anfange des Jahres 1760 mehr denn je, und es schien auch, als ob das Glück dauernd dem tapferen Könige den Rücken wenden wolle. Friedrich war nach Sachsen gegangen, um Dresden wieder zu erobern, und hatte den General Fouqué bei Landeshut zum Schutze Schlesiens zurückgelassen. Dort wurde dieser im Juni von Laudon mit dreifacher Übermacht angegriffen, umzingelt und mit der ganzen Infanterie, 4000 Mann, nachdem über 2000 geblieben oder verwundet waren, gefangen genommen. Nur die Kavallerie schlug sich durch.

Alfred kam infolge dieses Unglücks auf ein paar Stunden nach Wildenfels, aber hart verfolgt von den Österreichern zogen die Husaren fechtend weiter. Laudon ließ Landeshut plündern. Glatz, von seinem Kommandanten schlecht verteidigt, wurde am hellen Mittag mit Sturm von dem General Harsch erobert.

Der König, welcher zuerst die Absicht gehabt, Schlesien zu decken, wandte sich wieder gegen Dresden, und es begann nun jene verheerende Belagerung und Beschießung dieser schönen Stadt, wodurch 6 Kirchen und über 400 Häuser, Paläste und öffentliche Gebäude in Asche gelegt wurden.

Dresden war ein Schutthaufen, und sein Wohlstand für lange Zeit gestört, mehrere tausend Einwohner wurden getötet oder verstümmelt, und eine noch viel größere Anzahl an den Bettelstab gebracht.

Dennoch wurde der Zweck nicht erreicht, die Stadt nicht erobert. Als Friedrich den Fall von Glatz, dieses für ihn so wichtigen Platzes erfuhr, brach er wieder nach Schlesien auf, um Breslau zu retten, welches von Laudon belagert wurde. Dem Kommandanten von Breslau, General von Tauentzien, standen nur 3000 Mann, von denen noch dazu 2000 Überläufer waren, zu Gebote, und er hatte außerdem 9000 Kriegsgefangene in der Stadt zu bewachen.

Dennoch wies er jede Unterhandlung zurück, und bereit, mit seinen Offizieren auf den Wällen zu sterben, verteidigte er die Stadt auf das Tapferste. Der Prinz Heinrich nahte zum Entsatz, und Laudon musste die Belagerung aufgeben, bei welcher das schönste Mädchen der Stadt und der schönste Soldat der Leibgarde getötet und der schönste Palast eingeäschert worden waren. Breslau hat aber die heldenmütige Verteidigung seines damaligen Kommandanten dadurch verewigt, dass es ihm ein Denkmal errichtet und der schönsten Straße der Stadt, sowie dem Platze, worauf dieses Denkmal steht, seinen Namen gegeben hat.

Die misslungene Belagerung Breslaus von Seiten Laudons war der erste Lichtblick nach so vielen Unglücksfällen für Friedrich. Er hatte die Vereinigung Laudons und Dauns nicht verhindern können und stand mit nur 30,000 Mann 100,000 Österreichern an der Katzbach gegenüber. Der zweite Lichtblick war dann die Schlacht bei Liegnitz, wo die Österreicher den Überfall bei Hochkirch erneuern wollten und deshalb in der Nacht zum Angriff ausrückten; sie waren jedoch schon am Morgen des 15. August, früh um 5 Uhr, total geschlagen und hatten 10,000 Mann und 82 Kanonen verloren. Die Preußen frühstückten erst nach der Schlacht und marschierten dann an demselben Tage noch nach Parchwitz, um die Russen unter Czernitscheff anzugreifen, und erst als diese vor ihnen über die Oder geflohen waren, machten sie halt und kochten sich ihr Abendbrot. Der 15. August 1760 war einer der glänzendsten Tage im ganzen siebenjährigen Kriege. Neun Jahre später wurde an demselben Tage dem Advokaten Buonaparte in Ajaccio sein zweiter Sohn, Napoleon, geboren, welcher des großen Königs Degen, den er an jenem Tage getragen, von Berlin nach Paris bringen und ihn dort so lange im Dom der Invaliden aufbewahren ließ, bis ihn die preußischen Heere sich wieder holten und im Verein mit denjenigen Völkern, welche damals mit den Franzosen gegen Friedrich fochten, Napoleon nach Sr. Helena schickten. Siebenzehn Jahre lang waren die beiden größten Männer, deren Namen Klio in ihre Tafeln eingegraben hat, Zeitgenossen, aber Napoleons Stern stand noch tief und unscheinbar im Osten, als Friedrichs Gestirn hellleuchtend im Westen erlosch.

Die Russen belagerten Kolberg, mussten sich aber wieder zurückziehen, die Schweden wurden nach Mecklenburg getrieben. Man dachte bereits an die Winterquartiere, als es Daun gelang, Czernitscheff zu einem Angriffe auf Berlin zu bewegen. Der erste Angriff wurde mutig von der kleinen Garnison, die sich verstärkte, abgeschlagen, als jedoch das Haupt-Corps der Russen eintraf, erschien ein weiterer Kampf, nachdem man die offene Stadt bereits mit glühenden Kugeln beschossen hatte, nutzlos; die Preußen zogen sich nach Spandau zurück, und die Russen rückten unter Tottleben in Berlin ein. Tottleben, ein humaner General, welcher früher selbst längere Zeit in Berlin gelebt hatte, behandelte die Stadt mit Schonung, sie musste 1½ Millionen Reichstaler Kontribution und außerdem 200,000 Reichstaler für die russischen Generale erlegen, sollte dafür aber mit jeder Einquartierung verschont bleiben. Diese Bestimmung wurde jedoch über den Haufen gestoßen, als die Österreicher unter Lasey mit den Sachsen erschienen. Es kam zu den scheußlichsten Gräuelszenen, gegen dreihundert Häuser wurden gänzlich leer ausgeplündert, die Einwohner teilweise nackt ausgezogen und dann geprügelt und verwundet. Die königlichen Ställe und Gebäude wurden ausgeraubt, die Pferde weggeführt, die Kutschen zertrümmert, Hospitäler und Kirchen geplündert. Am tollsten hausten die Österreicher und Sachsen, welche die Russen bei weitem an Wildheit übertrafen, in den königlichen Lustschlössern Charlottenburg und Schönhausen. Alle Kunstschätze, welche Friedrich dort gesammelt, die herrlichsten Antiken wurden zerschlagen und die einzelnen Teile aus die raffinierteste Weise zerstört, um deren künftige Zusammensetzung zu verhindern. In Schönhausen wurde von acht russischen Husaren der Schloss-Kastellan und seine Frau nackend ausgezogen, mit Ruten gepeitscht und mit glühenden Eisen gezwickt; in Charlottenburg legte man einen königlichen Diener auf glühende Kohlen und hieb einen andern mit Säbeln zu Tode. Kein Mann war seines Lebens sicher, und die schändlichsten Gräuel wurden an dem weiblichen Geschlechte verübt. Man fing schon an sich einzurichten und träumte von Winterquartieren in der Mark, als die Nachricht: Der König kommt! diesem kannibalischen Treiben ein plötzliches Ende machte. Czernitscheff und Tottleben hatten solche Eile, dass sie in einem Tage bis Frankfurt marschierten, und Lasey eilte nach Sachsen, um sich mit Daun zu vereinigen.

Auf diesem Rückzuge wetteiferten die Feinde Friedrichs in der Begehung der scheußlichsten Gräueltaten, wie sie in der verwildertsten Zeit des dreißigjährigen Krieges nicht schändlicher und grausamer verübt worden sind. Alle Städte wurden rein ausgeplündert und teilweise in Brand gesteckt, von Berlin bis zu den Grenzen Schlesiens, Polens und Sachsens war das platte Land eine vollkommene Wüste, was die Feinde nicht mitnehmen konnten, wurde verbrannt oder anderweitig vernichtet. Auch die Stadt Frankfurt sollte niedergebrannt werden, schon war ein großes Feuer auf dem Marktplatze angezündet, als man sich anders besann und den Bürgermeister und die Magistratspersonen so lange peitschen ließ, bis die Stadt die unerschwingliche Kontribution zu zahlen versprach. Man begnügte sich nicht mit den Grausamkeiten, welche man an Lebenden, namentlich an dem weiblichen Geschlechte vor den Augen der Väter oder Gatten verübte, selbst die Begräbnisplätze wurden aufgewühlt, die Gebeine der Verstorbenen aus den Gräbern gerissen und umhergeworfen. Die neuere Geschichte hat, Gott sei Dank, kein zweites Beispiel, dass kriegführende Nationen, welcher den gesitteten gezählt werden, auch nur annähernd sich solcher Gräuel schuldig gemacht hätten, wie damals die Russen, Österreicher und Sachsen.

Wer kann es daher dem Könige verdenken, dass, als er die Berichte über diese empörenden, jedes Völkerrecht höhnenden Tatsachen erhielt, als er erfuhr, dass seine Kunstschätze in Charlottenburg auf die schändlichste Weise vernichtet seien, der gereizte Mensch über den Philosophen siegte, wie Archenholz sich ausdrückt, und er das königlich sächsische Jagdschloss Hubertsburg plündern ließ, während bis dahin kein königlich sächsisches Schloss von den Preußen berührt worden war.

Als der König auf seinem Marsche nach Norden erfuhr, dass der Feind, ohne ihn zu erwarten, die Marken bereits verlassen habe, kehrte er wieder um, und es kam nun endlich zwischen ihm und dem stets ausweichenden Daun zu einer Schlacht bei Torgau, welche berühmt ist, weil sie eine der mörderischsten war, sowohl der König als Daun verwundet wurden, und als der kurze Tag, der 3. November, zur Neige ging und die kalte, dunkle Nacht dem Kampfe ein Ende machte, niemand wusste, wer eigentlich gesiegt habe. Ziethen hatte indes die Schlacht entschieden, und die Österreicher gingen über die Elbe, durch welchen Sieg ganz Sachsen, mit Ausnahme von Dresden, wieder in die Hände der Preußen fiel, wo diese ihre Winterquartiere bezogen und nicht ohne Härte, selbst nicht ohne Grausamkeiten, besonders in Leipzig, Rekruten und Geld erpressten.

So war das Jahr 1760 vergangen, Friedrich hatte in zwei Schlachten gesiegt, Dresden und Berlin waren verwüstet, und der Krieg hatte einen Charakter angenommen, der, zivilisierten Nationen unwürdig, ihren Wohlstand für immer zu vernichten schien. Noch hatte Friedrich keine Anleihe gemacht, sondern die zur Kriegführung erforderlichen Mittel, so unglaublich dies auch klingt, sich auf andere Weise verschafft, aber die Münzen waren so verschlechtert, dass sie kaum ein Viertel ihres Nominalwertes besaßen. Das Land hatte keine Menschen und keine Mittel mehr, und obgleich das Werbesystem preußischerseits im ausgedehntesten Sinne und fast wie Menschenraub betrieben wurde, so schien es doch unmöglich, die immer und so rasch gelichteten Reihen der Armee wieder zu ergänzen. Der Tod des Königs Georg II. von England hatte außerdem die Folge, dass die Hilfsgelder von England an Friedrich nicht mehr gezahlt wurden, so dass dieser von nun an gänzlich auf seine eigenen Mittel angewiesen war.

Unter solchen Umständen war an keinen Frieden zu denken, besonders da Friedrich noch immer die Anmaßung besaß, kein Dorf des Besitzstandes vor dem Kriege abtreten zu wollen.

Der Feldzugsplan der Österreicher und Russen für das Jahr 1761 bestand in der gemeinschaftlichen Eroberung Schlesiens. Laudon mit 72,000 Mann und 60,000 Russen unter Butterlin, der an Soltikows Stelle gekommen war, setzten sich in Marsch. Friedrich überließ die Beschützung Sachsens gegen Daun seinem Bruder Heinrich, marschierte ebenfalls nach Schlesien und suchte die Vereinigung der Russen und Österreicher zu verhindern.

So standen die kriegerischen Ereignisse gegen Ende Mai des Jahres 1761, zu welcher Zeit wir unsere Geschichte wieder aufnehmen.

Es ist noch früh am Tage, der Morgen warm und sonnig, der Himmel blau und wolkenlos; die Luft, von den Düften der Blumen balsamisch durchdrungen und noch kühl und feucht, strömt durch das offene Fenster in das Zimmer des Barons, in welchem dieser, in einen seidenen Schlafrock gehüllt, auf einem Sessel sitzt und seine Blicke träumerisch an den leicht bewegten Baumgipfeln haften lässt, welche von seinem Fenster aus sichtbar sind und sich mit dem vollen, saftigen Grün ihrer jungen Blätter gegen den lichtblauen Himmel scharf abzeichnen.

Die Turmuhr hatte eben die siebente Stunde verkündet, als die Tür sich öffnete, und Lori leise in das Zimmer trat.

— Guten Morgen, lieber Papa, sagte sie, ihn küssend, hast Du gut geschlafen? Das Frühstück wird sogleich kommen, entschuldige, dass es nicht schon hier ist, ich bin heute etwas spät aufgestanden.

— Ich habe es noch nicht vermisst, meine gute Lori, erwiderte der Baron mit einem tiefen Seufzer, es ist ein wundervoller Morgen heute, ich bin schon zwei Stunden auf, sitze am Fenster und unterhalte mich mit dem Frühling.

— Du wirst Dich erkälten, Papa, bemerkte Lori besorgt, Du hast ja nur einen Pantoffel an.

— Der fehlende ist der boshafte, mein Kind; er war, als ich aufstand, wieder nicht zu finden, obgleich ich ihn doch gestern Abend erst ausgezogen. Da ich aber seine Tücken jetzt kenne, so tue ich ihm nicht den Gefallen, ihn zu suchen; aber es wird mir doch nichts übrig bleiben, als diese Pantoffeln, welche in fortgesetztem Kriege mit mir leben, durch andere zu ersetzen, obgleich sie mir Renata zum Geburtstage geschickt hat.

— Wie kannst Du nur so sonderbare Ideen haben! sagte Lori lächelnd.

— Sonderbare Ideen? Wenn Du erst älter geworden sein wirst, werden Dir diese Ideen nicht mehr sonderbar vorkommen. Die Sachen haben ebenso gut einen Charakter, wie die Menschen und die Tiere. Es gibt viele, welche immer und überall sogleich bei der Hand sind, wenn man sie braucht; andere wieder, die man niemals finden kann, und die, hat man sie erst an einem Orte gefunden, von dem es kaum glaublich ist, wie sie dahin gekommen, sich stets verkehrt anfassen lassen und sich überhaupt in einer Weise benehmen, dass man versucht wird, sie sogleich in das Feuer zu werfen. Zu den letzteren gehören auch diese boshaften Pantoffeln. Niemals stehen sie, wo sie stehen sollen, gewiss immer verkehrt, der linke rechts und der rechte links, oder die Spitze hinten und die Ferse vorn; sie machen immer den Versuch, mir von den Füßen zu fallen, und ich habe es genau beobachtet, wie schlau namentlich der linke sich dabei zu benehmen weiß, und wie unmerklich er sich zu entfernen sucht. Wo ist er jetzt zum Beispiel? Er müsste doch eigentlich vor meinem Bette stehen, wo ich ihn gestern Abend hingestellt, aber er hat in der Nacht durch irgendeinen Zufall seinen Platz verändert und weiß sich schlau meiner Nachsuchung zu entziehen.

— Er steht ja noch hier, lieber Papa, rief lachend das junge Mädchen, es ist nur das Tuch darauf gefallen.

— Warum ist das Tuch darauf gefallen? Wer hat es darauf gelegt, und weshalb habe ich das nicht selbst gesehen? bemerkte der Baron, indem er lächelnd den Pantoffel anzog. Du kannst es mir bestimmt glauben, Lori, setzte er mit einem unwilligen Blick auf den boshaften Schuh hinzu, die Sachen haben auch ihren Charakter, und ich will ein Paar gutmütige Pantoffeln haben und mich nicht länger mit diesen widerwilligen Dingern ärgern.

— Ich werde Dir ein Paar sticken, Papa, und ihnen bei jedem Stiche einschärfen, folgsam und artig zu sein, aber bis sie fertig sind, musst Du es nun schon mit diesen weiter versuchen.

— Es bleibt mir allerdings nichts übrig, ein wenig Krieg mehr oder weniger — ach, mein gutes Kind, fuhr er mit einem tiefen Seufzer fort, was wird überhaupt aus uns werden, wenn dieser schreckliche Krieg nicht bald ein Ende nimmt! Es scheint, dass wir ihn in diesem Jahre ganz in unsere Nähe bekommen werden, und wir sind so allein und verlassen — wenn— Deine gute Mutter wenigstens bei uns wäre!

— Würde sie uns helfen können, Papa?

— Ach, sie wusste immer Rat, ich konnte ruhig und ohne Sorgen leben, es ging alles seinen gewohnten Gang; ich hatte nicht nötig, mich um die Wirtschaft zu bekümmern, wie ich es jetzt tun muss, weil ich es ihr einmal versprochen habe.

— Hast Du den Vögeln schon Futter und frisches Wasser gegeben? fragte Lori, in der Absicht, ihren Vater auf andere Gedanken zu bringen.

— Geh nicht hin, mein Kind! rief dieser, hastig ihre Hand ergreifend und ohne sich umzusehen, geh nicht hin — es würde Dir das Herz zerreißen! Aber Du musst Mitleid mit mir haben, denn ich bin jetzt ein gequälter Mann; sieh Dich nicht um, bitte, liebe Lori, sieh nicht hin — denn sie sind alle tot, alle! Ich habe vergessen, ihnen Wasser zu gehen.

Mit einem leisen Schrei riss sich das junge Mädchen los und flog an das vergitterte Fenster. Da lagen die kleinen, sonst so munteren Bewohner alle dicht nebeneinander auf dem Boden, wie sie der Baron bereits hingelegt hatte, nur in zwei Nestern befanden sich noch die kleinen Leichen der brütenden Mütter, welche dort gestorben waren.

Es war ein sehr trauriger Anblick, und Lori, welche jedes einzelne dieser Tierchen gekannt und geliebt hatte, brach in lautes Weinen aus, nahm die toten Vögel heraus, legte sie in ihren Schoß, und indem sie vergebliche Versuche machte, das entflohene Leben zurückzurufen, gab sie sich mit der Empfänglichkeit ihres weichen und jungen Gemütes ganz ihrem Schmerze hin.

Der Baron rührte sich nicht, auch wagte er es nicht, sich umzusehen, er mochte, wie alle schwachen Menschen, seinem eigenen Schmerze nicht neue Nahrung gehen.

Nach längerem Schweigen, welches nur durch Loris leises Weinen unterbrochen wurde, sagte er dann:

— Weine nicht mehr, mein Kind, was nützt das Weinen? Sie sind einmal tot, und man muss sich darein finden, obgleich es mich tief schmerzt, dass sie auf eine so elende Weise umgekommen sind. Daran bin ich allein schuld, schluchzte Lori. Du darfst Dir nicht die mindesten Vorwürfe machen, mein gutes Kind, komm’ jetzt her zu mir, lege die Vögel fort, Du kannst sie ja doch nicht mehr lebendig machen. Wir wollen sie alle zusammen im Garten begraben und damit auch diese unschuldige Liebhaberei, an welcher ich vielleicht zu viel gehangen, wie Deine gute Mutter immer sagte, zu den Toten legen. — Mache Dir keine unnötigen Vorwürfe, Lori, fuhr er nach einiger Zeit weiter fort, da das junge Mädchen noch immer weinte, ich litt es ja nicht, dass jemand die Tierchen pflegte, weil mir dieses selbst so viel Vergnügen machte — das heißt, früher, — damals, als noch alles anders war. Aber in der letzten Zeit, Du lieber Gott, da waren mir die Vögel auch schon eine Last geworden, und ich habe mich schon mehrmals auf kleinen Vergesslichkeiten ertappt — ihre eigentlichen Familien-Angelegenheiten waren mir schon längst fremd. Da hätte ich Dir die Pflege übergeben sollen — ich wollte es auch schon öfter tun, aber ich schämte mich. Dir kann ich dies wohl jetzt sagen, ich weiß ja, dass Du mich liebst, mein Kind, ich schämte mich, denn ich sagte mir, was Du von mir denken würdest, wenn ich auch selbst die Sorge für die Vögel andern aufbürden wollte. Siehst Du, so ist es gekommen. Meine Münzen habe ich vielleicht in einem halben Jahre nicht mehr angesehen — die Lust daran ist auch vorbei. Wenn sie Futter und Wasser gebraucht hätten, wie die armen, kleinen, lustigen Vögel, so wären sie gewiss durch meine Nachlässigkeit ebenso zugrunde gegangen, wie es Deinen Lieblingen geschehen ist. — Du hast die Vögel doch wohl lieber gehabt, als mich, Lori, setzte er mit leise zitternder Stimme hinzu — dass Du gar nicht wieder zu mir kommst.

Eilig, aber mit sanfter Hand legte sie die kleinen Toten wieder in ihren Behälter, flog zu ihrem Vater, schlang ihre Arme um seinen Hals, und so saßen beide eine längere Zeit still und schweigend, versunken in ihren gemeinschaftlichen Schmerz.

Ein Diener, welcher das Frühstück brachte, meldete zugleich den Inspektor.

— Schon so früh! seufzte der Baron, ich habe keine ruhige Stunde mehr; ich bin ein geplagter Mann von morgens bis abends, ohne dass es mir oder anderen einen Vorteil brächte. Ja, wenn ich das Wetter machen könnte, das wäre etwas anderes. Aber es würde auch noch nicht genügen, denn wenn der Inspektor Regen verlangt, schreit der Oberförster nach Sonnenschein, und umgekehrt, ich befände mich in derselben Verlegenheit, wie jetzt. Er mag herein kommen, befahl er dann dem Bedienten, welcher das ganze laut geführte Selbstgespräch mit angehört hatte.

Auf dem Gesichte des eintretenden Inspektors war der Ausdruck einer sehr gesteigerten Unzufriedenheit deutlich zu erkennen. Der Baron wartete aber seine Meldung gar nicht ab, sondern redete ihn, noch ehe er ihn zum Sitzen genötigt hatte, in verdrießlichem Tone an.

— Was gibt es denn schon wieder, dass Sie so früh kommen und mich nicht einmal in Ruhe frühstücken lassen? Ich sollte denken, so viel könne ein jeder verlangen, und ich bin überzeugt, dass Sie sich selbst ebenfalls nicht dabei haben stören lassen.

— Es ist halb acht Uhr, Herr Baron, erwiderte der Inspektor gereizt, ich konnte nicht voraussetzen, dass der gnädige Herr sich noch beim Frühstück befänden. Was das meinige betrifft. so ist es bereits zwei Stunden her, dass ich es zu mir genommen, während ich den Beamten Anweisungen erteilte, was sie heute tun sollen.

— Nun, ich meinte es nicht böse, aber was gibt es denn?

— Herr Baron, hob der Inspektor in einem gemessenen und ernsten Tone an, so kann die Sache länger nicht fortgehen. Ich bin jetzt seit sechszehn Jahren hier in Wildenfels, und ich glaube, die gnädige Frau Baronin, das heißt die alte, ist stets zufrieden mit mir gewesen. Es war auch eine Lust, mit ihr zu wirtschaften, man wusste, woran man war; sie selbst kannte alles, und in Dingen, die ihr noch fremd waren, hörte sie auf verständigen Rat. Aber jetzt! Es weiß ja niemand mehr, wer eigentlich zu befehlen und zu gehorchen hat. Der Herr Baron, nehmen Sie mir es nicht übel, dass ich einmal von der Leber weg spreche, denn es kann einmal so nicht länger fort gehen, der Herr Baron kommen zwar zuweilen heraus und bestimmen auch dies oder jenes, aber kaum sind Sie fort, so erscheint der Herr Oberförster und kommandiert rechts, wo der Herr Baron links befohlen haben. Er benimmt sich, als ob er Herr von Wildenfels wäre, lacht über die Anordnungen des gnädigen Herrn, ist grob und anmaßend gegen mich vor den Leuten, so dass diese allen Respekt verlieren und faul und widerspenstig werden. Ich habe mir das bis jetzt gefallen lassen, weil ich es der gnädigen Frau, ehe sie fort ging, versprochen habe, aber alles hat sein Maß und sein Ziel. Heute Morgen habe ich dem Herrn Oberförster meine Meinung einmal mit klaren Worten auseinandergesetzt, und als er, wie gewöhnlich, grob wurde, bin ich so frei gewesen, gleichfalls einige Trümpfe auszuspielen, und habe ihm bemerklich gemacht, dass, wenn er auch des gnädigen Herrn Schwiegervater wäre, er deshalb hier doch noch gar nichts zu befehlen habe, sondern sich um seine Forsten bekümmern solle, wozu er da wäre, und wo jetzt alles drunter und drüber ginge. Darauf ist er in Wut geraten und hat vor den Leuten geschrien, ich müsse noch heute aus dem Dienste. Dabei tobte und schimpfte er und gebärdete sich wie ein toll gewordener Stier. – Der gnädige Herr werden wohl einsehen, fuhr der Inspektor etwas ruhiger fort, obgleich sein wettergebräuntes Gesicht noch immer vor Aufregung dunkelrot gefärbt war, dass so die Sache nicht länger fortgehen kann; entweder muss der Herr Oberförster mir gänzlich aus der Wirtschaft bleiben, wie es sich gehört, und wie es auch die gnädige Frau, das heißt die alte, ausdrücklich bestimmt haben, oder ich gehe meiner Wege, so leid es mir auch tut, den Herrn Baron in dieser schweren Zeit verlassen zu müssen.

— Aber was war denn die Veranlassung? fragte der Baron, dessen Ratlosigkeit deutlich auf seinem Gesichte zu lesen war.

— Die Veranlassung waren die Kartoffeln des Königs, gnädiger Herr.

— Die Kartoffeln des Königs?

— Ja, der gnädige Herr wissen, dass wir jetzt Saatkartoffeln für 30 Morgen gezogen haben, obgleich die Leute immer davon gegessen und sie auch schon gern essen. Ich habe den Acker zurecht machen lassen und wollte die Dinger legen, welche sich den Winter über im Keller vortrefflich gehalten hatten, wir waren eben im Begriff, anzufangen, als der Oberförster erschien und mir befahl, das Schweinefutter, wie er es nannte, wieder nach Hause fahren zu lassen, solches Zeug solle künftig in Wildenfels nicht mehr gebaut werden, ich solle auf den Acker Sommerroggen säen lassen. Darüber ist es denn zum Wortwechsel zwischen uns gekommen, aber seinen Willen habe ich ihm natürlich nicht getan, obgleich er wohl zwanzig Mal geschrien hat, das wäre, um auf die Bäume hinauf zu laufen, was er meinetwegen immer tun kann. Die Kartoffeln sind gelegt, und ich weiß, dass sich die gnädige Frau, wenn sie es hört, darüber freuen wird.

— Das glaube ich auch, mein lieber Inspektor, erwiderte der Baron mit sanfter Stimme, während er die Folgen dieses Zerwürfnisses und die für ihn daraus entstehenden unangenehmen Weiterungen überdachte. Sie müssen die Sache ruhiger nehmen, da Sie wissen, dass der Oberförster etwas heftig ist. Übrigens billige ich Ihr Benehmen und werde dem Oberförster meine Meinung zu wissen tun.

— Nun, das freut mich, Herr Baron. Ich habe auch nichts anderes erwartet, als dass der gnädige Herr einen alten treuen Beamten gegen solche Anmaßungen in Schutz nehmen würden, aber da wir doch einmal offen über die Sache sprechen — mit der Wirtschaft geht es schlecht, es geht alles drunter und drüber. Die Leute haben den Respekt und den Gehorsam verloren, dazu fortwährend Krieg, jetzt wieder die Österreicher in der Nähe — so geht es nicht länger, Herr Baron, und so leid es mir tut, ich will nicht mit Schanden und Unehren von hier fortgehen, deshalb mag ein anderer kommen — ich gehe meiner Wege.

— Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet, sagte der Baron; glauben Sie, dass ein solches Benehmen meine Frau — ich meine, meine frühere Frau — billigen würde, wenn sie es erfährt?

— Die alte gnädige Frau, wenn sie hier wäre und sähe diese Wirtschaft, sie würde zu mir sagen, denn sie war ebenso gerecht wie streng, sie würde sagen: Ich kann es Ihnen nicht verdenken, Herr Inspektor, obgleich es mir herzlich leid tut. Das würde sie sagen, ich kenne sie zu genau, Herr Baron.

— Nein, das würde sie nicht sagen, rief der Baron sichtlich erregt, ich muss das besser wissen, was sie sagen würde, weil sie so lange meine Frau war. Sie würde sagen: Es ist im höchsten Grade unrecht, Herr Inspektor, dass Sie gerade jetzt meinen Mann verlassen wollen, wo es anfängt ihm schlecht zu gehen, während Sie doch so viele gute Tage hier verlebt haben. Das würde sie sagen.

— Meinen Sie? erwiderte der Inspektor, welcher sichtlich nachdenkend geworden war, und blickte schweigend auf den Boden, dann zuckte plötzlich ein Ausdruck der Freude über sein Gesicht, wie es der Fall zu fein pflegt, wenn jemandem, der sich in völliger Ratlosigkeit befindet, unverhofft ein glücklicher Gedanke kommt. Wissen Sie, Herr Baron, sagte er dann rasch, es gibt nur ein Mittel, das helfen kann.

— Nun, und welches? fragte der Baron gespannt.

— Die Frau Baronin muss zurückkommen! Ja, glauben Sie es mir, es ist durchaus und absolut notwendig!

Der Baron stierte seinen Beamten mit offenem Munde an —

— Sie sind nicht gescheit, Herr Inspektor, sagte er dann.

— Warum nicht gescheit? entgegnete dieser lebhaft, wenn die Frau Baronin hier ist, so weiß jeder, was er soll und was er nicht soll, und darauf kommt es an. Sie glauben vielleicht, es würde der neuen gnädigen Frau nicht recht sein? Warum sollte es ihr nicht recht sein, da sie sich doch gar nicht im Geringsten um die Wirtschaft bekümmert, wie ein jeder weiß? Sie wird sich gewiss freuen, wenn wieder jemand da ist, der ihr diese Last abnimmt, und die alte gnädige Frau braucht ja auch einstweilen nur zum Besuche zu kommen, das Weitere wird sich dann schon finden; ich bin fest überzeugt, setzte er mit triumphierender Miene hinzu, wenn die alte gnädige Frau erst einmal wieder hier ist und die jetzige Wirtschaft gesehen hat, so geht sie nimmer wieder fort.

Die Mienen des Barons hatten sich während der Rede des Inspektors gleichsam versteinert, denn die Vorstellung nur der Möglichkeit, dass seine geschiedene Frau zurückkehren und wieder mit ihm zusammen leben könne, war ihm so überraschend, dass er darüber eigentlich selbst noch zu gar keinem Gedanken kommen konnte.

Auch Lori, welche das ganze Gespräch mit angehört hatte, wurde von der Idee, dass sie ihre Mutter wiedersehen, ja, vielleicht längere Zeit mit ihr zusammen leben könne, so freudig und tief ergriffen, dass sie, ungeachtet der Anwesenheit des Inspektors, die Hand ihres Vaters ergriff, ihren Kopf an seine Schulter legte und ihn mit ihren großen sanften Augen flehend anblickte.

— Sehen Sie, Herr Baron, fuhr der Inspektor beredter fort, sehen Sie, das gnädige Fräulein ist ganz meiner Meinung. Ja, ja, glauben Sie es mir, es ist das einzige Mittel, es geht sonst drunter und drüber.

— Wie wäre das aber möglich? sagte der Baron mit leiser Stimme und mehr zu sich selbst, als zu den anderen redend, sie würde es in keinem Falle tun!

— Warum sollte uns die Mama nicht einmal besuchen, lieber Papa, bemerkte Lori, sie ist ja nicht in Unfrieden von uns fortgegangen; sie käme vielleicht recht gern einmal für einige Zeit zu uns und wartet nur auf eine Einladung.

— Wartet auf eine Einladung? rief der Baron sichtlich erschrocken, wäre das möglich? Hältst Du das wirklich für möglich, Lori? Mein Gott, wenn Du dies glaubtest, warum sagtest Du es nicht schon längst — aber das sind törichte Wünsche von uns, mein Kind, sie wird nicht kommen, fuhr er traurig fort, ich kenne sie besser.

— Wir sollten es dennoch versuchen, lieber Papa, bat Lori weiter, die arme Mama ist so allein in Berlin, bedenke nur, was sie für Schreck und Angst ausgestanden haben muss, als im vorigen Herbste die Russen und Österreicher dort waren.

— Sie schreibt aber nichts davon, sondern spricht sich nur mit dem größten Unwillen über das Benehmen der feindlichen Truppen aus; aber dass sie sich gefürchtet oder auch nur geängstigt habe, davon steht kein Wort in dem Briefe, von dem es übrigens gut war, dass er nicht in österreichische Hände gefallen ist.

— Sie wird uns das gewiss nicht schreiben, lieber Papa, aber ich wüsste wirklich nicht, warum sie uns nicht einmal besuchen solle.

— Ja, ich auch nicht, schaltete der Inspektor ein.

Die Mienen des Barons erheiterten sich sichtlich immer mehr, je wahrscheinlicher ihm die Verwirklichung eines solchen Planes dargetan wurde und dies in seinen eigenen Gedanken Boden gewann.

— Ach, es wäre herrlich, wenn sie es täte, sagte er fröhlich — aber sie wird es nicht tun, setzte er gleich wieder zweifelnd hinzu.

— Herr Baron, sagte der Inspektor, ich will Ihnen einen Vorschlag machen: Posten gehen nicht mehr, einen reitenden zuverlässigen Boten müssten Sie doch hinschicken; die Frühjahrs-Bestellung ist fertig, da lassen Sie mich gleich mit einem leichten Wagen nach Berlin fahren, und was gilt die Wette, ich bringe die gnädige Frau mit.

— Wollen Sie das wirklich tun, lieber Inspektor? rief der Baron, indem er aufsprang und seines Beamten Hand ergriff, wollen Sie sich der Gefahr aussetzen?

— Gewiss will ich das tun, Herr Baron, und von Herzen gern und mit der größten Freude.

— So will ich mir die Sache überlegen, sagte er wieder unschlüssig — ich will es mir überlegen. Ich werde doch jedenfalls vorher mit meiner Frau sprechen müssen, — es wird doch nicht gehen — setzte er seufzend hinzu, es wird sich nicht passen.

— Warum sollte es nicht gehen und sich nicht passen? Die neue gnädige Frau wird nichts dawider haben, Sie sollen sehen, Herr Baron; aber dem Herrn Oberförster dürfen Sie nichts davon sagen, der darf es nicht wissen, weil er Angst vor der alten gnädigen Frau hat. Der wird sich einmal ärgern, setzte er schadenfroh hinzu, wenn wir beide eines schönen Tages angefahren kommen!

— Nun, ich werde es überlegen, mein lieber Inspektor. Ich lasse Ihnen morgen oder übermorgen Antwort zukommen.

— Tun Sie das, Herr Baron, sagte der Inspektor, indem er sich zum Gehen anschickte, ich weiß schon, wie die Antwort ausfallen wird, und werde derweile das Wägelchen, und was sonst nötig ist, in gehörigen Stand setzen lassen.
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Zweites Kapitel — Lori

Wenn der geneigte Leser auch aus den vorstehenden Gesprächen bereits einen Blick auf das Leben in Wildenfels, wie es sich dort inzwischen gestaltet, getan hat, so müssen wir doch zum näheren Verständnis des Folgenden in dieser Beziehung noch Einiges nachholen.

Leonie fühlte sich in ihrer neuen Stellung ganz zufrieden und hatte die gewohnte Lebensweise nur insoweit geändert, als die Verhältnisse ihr gestatteten, noch mehr, als das früher schon der Fall gewesen, dem süßen Müßiggange und lediglich der Beschäftigung mit sich selbst obzuliegen.

Jede Arbeit, jede ernstliche Sorge war ihrer innersten Natur zuwider, sie floh auch die leiseste Berührung damit und hielt es als Freifrau von Wildenfels durchaus unter ihrer Würde, sich mit solchen gewöhnlichen Dingen zu befassen. In der ersten Zeit hatte sie sich noch um die engere häusliche Wirtschaft einigermaßen bekümmert, diese an sich unfruchtbaren Bemühungen jedoch auch bald aufgegeben, so dass sich ihre Wirksamkeit in dieser Beziehung nur noch darauf erstreckte, den Küchenzettel zu genehmigen, welches Geschäft sie deshalb nicht aufgab, weil sie einesteils selbst gern gut aß und ihre besonderen Lieblingsspeisen hatte, andernteils aber ihr Vater darauf einen großen Wert legte, und sie sich für verpflichtet hielt, seinen Wünschen in dieser Beziehung, so viel tunlich, zu entsprechen. Selbst jedoch die Besorgung dieser Angelegenheit war im Laufe der Zeit schwierig geworden, da die junge Baronin ihrem Hange zum langen Schlafen immer ungenierter nachgab, so dass die Köchin zu der wichtigen Audienz oft erst zu einer so späten Stunde zugelassen wurde, welche es ihr nicht mehr möglich machte, die bestellten Gerichte zu beschaffen.

Die neuverbundenen Eheleute blieben sich selbst ziemlich fremd; der Baron hatte seine Zimmer nicht verlassen und sah und sprach seine junge Frau nur mittags und in den zum gemeinschaftlichen Zusammensein bestimmten Abendstunden. Zu einer Änderung dieser Ordnung, welche der Herr Schwiegervater andeutend hatte erwirken wollen, war er nicht zu bewegen gewesen. Das Benehmen der jungen Frau selbst war dagegen durchaus nicht von der Art, um bei dem Baron die Neigung zu einem innigeren Zusammenleben hervorzurufen. Sie blieb, wie sie gewesen war, stets freundlich lächelnd, aber kalt, teilnahmslos und fast ausschließlich mit sich beschäftigt. Selbst die ziemlich energischen Vorstellungen ihres Vaters blieben in dieser Beziehung vollständig erfolglos, und gegen ihre Tante, welche als Reserve abgeschickt wurde, war sie so unangenehm, man kann wohl sagen, grob geworden, hatte in der Charakteren ihrer Art allein möglichen Weise so verletzend ihre neue Würde herausgekehrt, dass die alte, redselige Jungfer jede Lust zu einer weiteren Vermittlung verloren und dies ihrem Bruder eröffnet hatte. So gewöhnte man sich nach und nach, wie dies immer zu geschehen pflegt, in die neue Lage, obgleich man sich sagen musste, dass sowohl die Scheidung, als die Wiederverheiratung des Barons füglich ganz hätte unterbleiben können. Der Baron selbst befand sich am wohlsten dabei, wenigstens so wohl, als er unter dem Druck der neuen, ihm unangenehmen Verhältnisse überhaupt sich befinden konnte, und sein Benehmen gegen Leonie hatte sich deshalb auch fast um nichts seit dem ersten Tage, wo sie mit dem Namen seiner Frau in Wildenfels eingezogen war, geändert.

Der Oberförster dagegen wollte nicht umsonst der Schwiegervater des Majoratsherrn von Wildenfels geworden sein; sein Bestreben ging von Anfang an dahin, dies einem jeden deutlich zu machen und den durch die Abreise der alten Baronin besitzlos gewordenen Herrscherstab selbst in die Hand zu nehmen. In manchen Dingen hatte dies auch keine Schwierigkeiten, denn der Baron machte nur einige unbedeutende Versuche, des seiner Frau gegebenen Versprechens wegen selbstständig aufzutreten, fiel jedoch bald wieder in seine alten Schwächen zurück, und es würde dem Oberförster gelungen sein, des Regiments sich vollständig zu bemächtigen, wenn er nicht bei dem Wirtschaftsinspektor auf einen entschiedenen Widerstand gestoßen wäre. Dieser weigerte sich geradezu, seinen Anordnungen Folge zu geben, es kam dann jedes Mal zu sehr unangenehmen und so heftigen Erörterungen, welche, vor das Forum des Barons gebracht, fast immer so entschieden wurden, dass jeder der Streitenden im Rechte blieb und daher bei der nächsten Veranlassung ganz in gleicher Weise verfuhr.

Einen Lieblingswunsch hatte der Oberförster aber nicht durchsetzen können, so sehr er sich auch deshalb bemüht hatte, nämlich den, im Schlosse zu wohnen. Der Baron war in dieser Beziehung gänzlich unbeugsam geblieben und hatte hier wieder den ihm in einzelnen Dingen eigentümlichen Eigensinn in so entschiedener Weise hervortreten lassen, dass, als der Oberförster im Gefühl seiner neuen schwiegerväterlichen Würde die Saiten etwas zu straff angezogen, der Baron, ganz wie er dies schon einmal getan, ihn geradezu auf das dienstliche Verhältnis zurückverwiesen und ihm bemerklich gemacht hatte, dass, wenn er noch einmal in solchem Tone mit ihm zu reden sich erdreisten würde, er sich jede ferneren Besuche von ihm verbitten müsste.

Da, wie der Oberförster schon wusste, einem solchen Aufflackern von Energie bei dem Baron gewöhnlich eine umso größere Schwäche und Nachgiebigkeit folgte, so hatte er sich nun hinter seine Tochter gesteckt, diese ihm jedoch nach einigen Tagen mitgeteilt, dass alle weiteren Bemühungen in dieser Beziehung vergeblich sein würden, und er daher auf diesen Wunsch verzichten müsse. In Wahrheit hatte Leonie jedoch deshalb gar nicht den Baron gesprochen, einesteils, weil ihr dies zu mühsam und zu aufregend gewesen, andernteils, weil sie selbst die unausgesetzte Nähe ihres sie mehr oder weniger genierenden und bevormundenden Vaters gar nicht wünschte.

Wenn daher der Oberförster auch mit seiner Schwester draußen in der Oberförsterei wohnen musste, so war er doch fast den ganzen Tag entweder im Schlosse selbst, oder auf den Vorwerken, weil er auf diese Weise viel besser aß und trank, worauf er einen großen Wert legte, und weil er ferner, wie schon bemerkt, durchaus das Regiment des Ganzen, wie er sich ausdrückte, in der Hand behalten musste. Ohne den Oberförster geschah daher fast nichts, er mischte sich in alles, und wenn er auch den Anordnungen des Inspektors häufig nicht entgegentreten konnte, so befahl und ordnete er das Einzelne, auf die Ausführung sich Beziehende mit großer Wichtigkeit an.

Renata hatte den jungen Baron von Wildenfels geheiratet und war bereits Mutter einer Tochter. Wenige Wochen nach ihrer heimlichen Abreise von Wildenfels hatte sie an ihren Vater und auch an Lori geschrieben, ihre Verheiratung angezeigt und um den väterlichen Segen gebeten.

Der Baron fand keinen Grund, ihr diesen ferner zu verweigern, wie er überhaupt keinen Grund gehabt hatte, seine Einwilligung zu ihrer Verheiratung zu versagen; er schrieb ihr daher liebevoll und freundlich nach Waldecke, wo Renata mit ihrem Manne lebte, welcher seinen Abschied hatte nehmen müssen, weil sein Fuß etwas steif geblieben, und er deshalb zum Soldaten nicht mehr brauchbar war. Auch Hugo hatte an den Baron geschrieben, und selbst der alte Baron sich dazu bequemt. Da jedoch kurz vorher ein Brief der Baronin von Berlin eingelaufen, worin diese meldete, dass Renata sie von der gegen ihren Willen geschlossenen Heirat in Kenntnis gesetzt, sie ihr jedoch gar nicht geantwortet, sondern durchaus keinen Verkehr weder mit ihr, noch mit ihren Verwandten haben könne und werde, so hatte auch der Baron geglaubt, es seiner Frau schuldig zu sein, in gleicher Weise zu verfahren. Hugos Brief sowohl als der seines Vaters waren deshalb unbeantwortet geblieben, Renata hatte noch einmal an Lori geschrieben und dann den ferneren Briefwechsel aus verletztem Stolze gleichfalls nicht weiter fortgesetzt.

Die größte Veränderung war mit Lori vorgegangen, obgleich deren äußere Verhältnisse dieselben geblieben. Auf die Liebe zu Alfred, welche in ihrem jungen, unschuldigen Herzen wie eine reine, keusche Blume, ihr selbst unbewusst erblüht war, hatten die Abschiedsworte Renatas den giftigen Mehltau des Zweifels gegossen, und es war, mit der Erkenntnis ihrer Liebe gleichzeitig die Überzeugung von der Unwürdigkeit derselben bei ihr zum Bewusstsein gekommen. Schmerz und Zweifel bemächtigten sich ihrer jungen Seele; sie kämpfte bald gegen ihre Neigung, bald wieder, dieser nachgebend, gegen die Gedanken, dass diese Empfindungen strafbar und ihrer unwürdig seien. Sie kam sich gänzlich verlassen und vereinsamt vor, sie hatte ja niemanden, den sie zum Vertrauten ihres Kummers machen, niemanden, der ihr einen Rat oder auch nur eine Auskunft geben konnte.

Ihre Besuche im Pfarrhause wurden nach und nach seltener, denn wenn sie dort gewesen und den Mitteilungen von Alfreds Eltern über ihn gelauscht, wenn sie vielleicht gar einen Brief von ihm hatte vorlesen hören, dann fühlte sie die Zweifel an ihm wie die Nebel vor der Sonne sich zerteilen, und sein Bild, sein jetzt, wie sie erkannt hatte, ihr immer noch so liebes Bild, trat wieder in ungetrübter Klarheit vor ihre Seele.

Und das durfte, das konnte ja nicht sein. Sie musste dieses Bild gewaltsam aus ihrem Herzen reißen, dessen Eigner der verschmähte Liebhaber ihrer Schwester gewesen und, wie Renata ihr mitgeteilt, auch sonst ein zügelloses Leben geführt hatte. Welcher Verstellung, welcher Heuchelei musste er fähig sein, dass er so kindlich, so liebevoll, so edel an seine Eltern zu schreiben vermochte!

Die harmlose, oft sogar ausgelassene Fröhlichkeit ihres Wesens war verschwunden und hatte einer wehmütigen Freundlichkeit Platz gemacht, welche letztere sie vorzugsweise gegen ihren Vater zur Schau trug, damit diesem die in ihr vorgehenden Seelenkämpfe verborgen bleiben sollten.

Ihm selbst war bei seinem eigenen harmlosen Charakter die Veränderung in dem Wesen seiner Lieblings-Tochter auch vollständig entgangen, und er fand es, mit sich und seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, ganz natürlich und den Verhältnissen angemessen, dass Lori jetzt weniger fröhlich, oft schweigsam und in sich zurückgezogen blieb. Aber wenn er auch Zeuge ihres tiefen Kummers hätte sein können, sobald sie sich unbeobachtet wusste, wenn er auch die Tränen gesehen, welche ihre sanften Augen füllten, wenn sie in ihrem Bette lag, und die Nacht mit ihrem dunklen Schleier sie jeder fremden Beobachtung entzog, er würde sie doch nicht haben verstehen, ihr doch nicht haben helfen können. Ihre Liebe zu Alfred war ja bei ihr selbst erst zum Bewusstsein gekommen, als sie gleichzeitig erfahren, dass er ihrer unwert sei, aber ohne dass sie über seine Neigung zu ihr selbst eine Gewissheit erlangt hätte. Deshalb war auch eine Verständigung gänzlich unmöglich, sie durfte ihn ja nicht fragen, — er hatte ihr ja nichts gestanden, ihr gar nicht gesagt, dass er sie liebe, worüber sollte er sich rechtfertigen? Sie konnte nicht, ohne sich selbst zu verraten und zu erniedrigen, daran denken, dies zu verlangen. Es blieb ihr daher nur übrig, die Gefühle ihres Herzens auf das Sorgfältigste zu verbergen und denselben jede Nahrung zu entziehen.

Alfred war nach dem unglücklichen Überfall, bei welchem der General Fouqué gefangen genommen wurde und die Kavallerie sich durchgeschlagen hatte, einen halben Tag in Wildenfels und auch zum Besuche auf dem Schlosse gewesen — sie hatte ihn nicht gesehen, oder vielmehr er hatte sie nicht gesehen, denn als er fortgeritten und im raschen Galopp aus dem Hofe gesprengt, weil seine Leute sich; schon mit den verfolgenden Österreichern im Dorfe herumschossen, da hatte sie ihm verstohlen nachgeblickt und es dann bereut, so hart gewesen zu sein. Dann war er zu der Armee des Königs gekommen und in der ganzen Zeit nicht wieder in Wildenfels gewesen, bis vor wenigen Tagen, wo er einen Transport nach Schweidnitz geleitet und einen ganzen Tag bei seinen Eltern geblieben war — einen Tag, an welchem sie krank im Bette gelegen. Sie war jedoch an jenem Tage nicht krank gewesen, aber sie wurde es, und ernstlich, nachdem Alfred wieder abgereist war, und es verging längere Zeit, ehe sie ihre Gesundheit wiedererlangte. Der Baron schrieb Loris verändertes Wesen ganz anderen Ursachen zu, nämlich der Entfernung seiner Frau; der Gedanke an die Möglichkeit einer Rückkehr der Letzteren hatte Lori in einer Weise aufgeregt, welche ihren Vater noch mehr in seiner Ansicht bestärkte. Er lächelte, als sie ihm förmliche Anweisungen gab, wie er die Sache bei der neuen Mutter, so nannte sie Leonie, angreifen müsse, kam aber durch dies alles selbst immer mehr dahin, die Idee nicht für so ganz unausführbar zu halten, als sie ihm im ersten Augenblick erschienen war. Er beschloss daher zu Loris großer Freude, die Sache in Überlegung zu nehmen und noch heute mit Leonie darüber zu reden.

— Natürlich muss sie vollkommen damit einverstanden sein, bemerkte er — sonst ist es unmöglich, mein Kind.

— Das wird sie auch sein; Du darfst aber der Sache durchaus keine Wichtigkeit beilegen, Papa, erwiderte Lori, welche während dieser Unterhaltung so aufgeregt geworden war, dass ihre sonst blassen Wangen erglühten, Du musst nur von einem Besuche reden, natürlich nur von einem Besuche, weiter soll es ja auch nichts sein — dann wird die neue Mama nichts dawider haben.

— Aber der Oberförster?

— O, der darf nichts davon erfahren! Der würde vielleicht seiner Tochter abraten, denn Du weißt ja, Papa, er hat einmal die Schwäche, sich für eine sehr wichtige Person zu halten, und lebt in der unaufhörlichen Besorgnis, dass man die Absicht haben könne, seiner Autorität zu nahe zu treten.

— Was Du für Beobachtungen machst, mein Kind! erwiderte der Baron überrascht; aber ich glaube fast, Du hast recht — ich werde mit Leonie reden, ja, und zwar gleich, das heißt, sobald es geht. Jetzt schläft sie noch, und dann macht sie Toilette — in dieser wichtigen Beschäftigung darf man sie nicht stören, sonst ist sie den ganzen Tag verdrießlich. Nun, wir werden ja sehen.
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Drittes Kapitel Bärenfett

Es war inzwischen zehn Uhr geworden, und wir wollen uns in die Zimmer der jungen Frau begeben, da wir annehmen können, nun daselbst eintreten zu dürfen. Wir haben uns in dieser Voraussetzung jedoch völlig getäuscht.

Das Wohnzimmer ist noch leer, die Tür nach dem Schlafzimmer ist angelehnt, und die Vorhänge an den Fenstern sind noch herabgelassen. Die Sonne; welche diese Fenster schon seit fast sechs Stunden beschienen hat, vermag ihr Licht durch die grünen Vorhänge nur gedämpft in das Zimmer gelangen zu lassen; es herrscht daher jene magische Dämmerung, wie in einem Walde am Fuße hochstämmiger, dichtbelaubter Bäume. Leonie liegt noch im Bette. Sie schlägt eben die Augen auf, blickt eine Zeit lang im Zimmer umher, streckt die Arme aus, gähnt und zieht dann an dem über ihrem Bett befindlichen Klingelzuge. Nach wenigen Minuten erscheint die Kammerjungfer.

— Wie spät ist es, Susanne? fragt die junge Frau, die sich immer noch nicht recht ermuntern kann.

— Beinahe halb elf.

— Schon so spät? Mein Gott, ich glaubte, es sei noch nicht acht! Ich will aufstehen.

Mit diesen Worten erlangt sie eine sitzende Stellung, und nun beginnt das Kammermädchen ihr alle diejenigen kleinen Dienstleistungen zu machen, die man bei einem Kinde, welches sich selbst anzuziehen noch nicht befähigt ist, anwenden muss. Endlich sind Strümpfe und Pantoffeln angezogen, der Morgenüberrock zugehakt, auch einige Bandschleifen daran festgesteckt, die Nachthaube ist mit einer anderen vertauscht, aus welcher die sorgfältig aufgewickelten Locken hervorsehen — dann verlässt die junge Frau das Schlafzimmer, jedoch nicht, ohne sich vorher im Spiegel gemustert zu haben, und tritt in die Wohnstube.

Der helle, volle Schein der Sonne blendet eine Zeit lang ihre noch etwas an den Schlaf erinnernden Augen, sie gewöhnt sich jedoch bald an die Helle, setzt, oder vielmehr legt sich halb in einen weichen, umfangreichen Sessel, und nachdem sie noch ein paar Mal in ziemlich ungenierter Weise gegähnt hat, sagt sie:

— Ich will frühstücken.

Das Mädchen entfernt sich und kehrt nach kurzer Zeit mit einem Tablett, worauf Schokolade, Butter, geröstetes Brot und Kuchen sich befinden, zurück.

Leonie lässt sich einschenken, einige Schnitten geröstetes Brot schmieren und frühstückt dann mit großer Behaglichkeit·

— Gibt es etwas Neues, Susanne? Schenke mir noch eine Tasse ein. Die Schokolade ist wieder zu dick, ich habe das nun schon so oft gesagt.

— Neues gibt es nicht, gnädige Frau, und die Schokolade mag wohl schon gestanden haben — die Köchin war bereits zweimal hier, um wegen des Mittagessens der gnädigen Frau Befehle zu holen.

— Die Person wird mich noch unter die Erde bringen! Als ob ich sonst nichts zu tun hätte, als mich um das Mittagessen zu bekümmern — die Butter ist auch nicht ganz frisch, Susanne, Du wirst jetzt recht nachlässig.

— Ich buttere ja nicht, gnädige Frau, erwiderte das Mädchen schnippisch, ich kann keine andere Butter bringen, als ich in der Küche erhalte, da müssen die gnädige Frau mit der Köchin reden.

— Ich glaube, Du fängst an, mir zu widersprechen? sagte Leonie, sich aufrichtend, ich verbitte mir das, sonst sind wir die längste Zeit zusammen gewesen. So unbrauchbare und träge Personen, wie Dich, gibt es überall zu Dutzenden, ich muss mir ja das Kleinste selbst machen und habe gar keine Hilfe mehr an Dir.

Das Mädchen schwieg auf diese sehr unverdiente Beschuldigung, denn sie musste sich selbst sagen, dass sie, abgesehen von den mancherlei Plackereien, doch einen sehr bequemen Dienst habe.

— Der Herr Oberförster waren schon zweimal hier, bemerkte sie, um dem für sie unangenehm gewordenen Gespräche eine andere Wendung zu geben.

— Mein Vater? Du hast gesagt, ich schliefe noch, und ihn nicht hereingelassen? Das war recht von Dir, Susanne, erwiderte Leonie, die Tasse zurückschiebend.

— Es hat schwer gering gehalten, der Herr Oberförster schienen sehr aufgebracht und bemerkten —

— Ich will gar nicht wissen, was er bemerkt hat, fiel ihr Leonie in die Rede; habe ich Dich schon gefragt? Gewöhne Dir endlich dieses vorlaute, naseweise Wesen ab! Ich will mich anziehen, sagte sie dann, schließe die Tür ab, damit wir nicht gestört werden. Man hat den ganzen Tag keine Ruhe.

— Möchten die gnädige Frau nicht vorher der Köchin Befehl wegen des Mittagessens erteilen? — Es ist gleich elf Uhr.

— So rufe sie, aber schnell, entgegnete Leonie aufgebracht; kann man wohl eine Stunde für sich allein haben?

Die Köchin erschien und befand sich der langen Zögerung wegen in einer sehr gereizten Stimmung, so dass es zu ziemlich heftigen Erörterungen kam, im Laufe deren die Beherrscherin der Küche mehrmals geradezu erklärte, dass die Sache so unmöglich fortgehen könne, da der Herr Oberförster sich um jeden Kochtopf bekümmere, in der Küche herumschimpfe und allerlei Gerichte verlange, während die gnädige Frau erst, wenn es beinahe Mittag und gar nicht mehr Zeit wäre, um etwas Ordentliches zu kochen, die nötigen Befehle erteile.

Leonies Gesicht war von Zorn gerötet, als die unhöfliche Köchin endlich das Zimmer verließ und schließlich erklärt hatte, dass sie Johanni abziehen würde, denn hier müsse sie um Ehre und Reputation kommen.

— Es freut mich, dass diese widerliche Person endlich geht, sagte Leonie mit vor Ärger bebender Stimme, ich hätte sie längst fortjagen sollen! — Aber nun will ich mich endlich anziehen; schließe die Tür, Susanna, denn man ist hier keinen Augenblick sicher, ungestört zu bleiben. Du hast die Locken gestern Abend wieder viel zu lose gewickelt, fuhr sie fort, nachdem sie sich vor einen großen, ihre ganze Figur wiedergebenden Spiegel gesetzt hatte, wie oft habe ich Dir dies nun schon gesagt! Siehst Du, diese Locke hängt fast ganz glatt herunter — es ist wirklich nicht mehr auszuhalten, ganz und gar nicht mehr auszuhalten.

— Ich werde sie unterstecken, gnädige Frau, man wird es nicht im Mindesten bemerken.

— Unterstecken? Nicht bemerken? Wozu gebe ich mir überhaupt die Mühe, mir die Haare wickeln zu lassen? Was denkst Du Dir eigentlich? — Unterstecken —

Ein lautes Klopfen unterbrach den Redefluss der an ihrer empfindlichsten Seite verletzten jungen Frau; gleichzeitig ertönte die Stimme des Oberförsters, welcher das Öffnen der Tür verlangte.

— Ich kann jetzt nicht, Papa, antwortete mit ruhiger Stimme Leonie, ich ziehe mich an.

— Du wirst Dich wahrscheinlich frisieren lassen, rief der Oberförster, und da dies sehr lange dauert, und ich Dich nötig sprechen muss, so lass’ öffnen.

— Es geht nicht, Papa, Du kannst nicht herein, ich ziehe mich an, war abermals die ruhige Antwort.

— So nimm Dir etwas um, ich muss Dich sprechen, ertönte die zornige Stimme des Oberförsters, Du wirst doch Deinen Vater nicht vor der Tür stehen lassen!

— Du musst schon eine Stunde warten, Papa, dann bin ich fertig, jetzt geht es nicht.

— Das ist ja, um auf die Bäume hinauf zu laufen, tönte die zornige Stimme des Oberförsters wieder, Du wirst doch Deinen Vater nicht vor der Tür stehen lassen, Leonie?

— Du musst einsehen, Papa, dass diese Art der Unterhaltung unpassend ist, sagte Leonie mit der größten Ruhe, indem sie einer Locke, welche Susanne gesteckt hatte, eine etwas andere Lage gab, ich werde nicht mehr antworten.

— Ich werde Dir nachher meine Meinung sagen, rief der Oberförster, im heftigsten Zorn sich entfernend.

— Es kommt mir vor, Susanne, als ob meine Haare dünner würden, findest Du nicht auch, dass sie sehr ausgehen?

— Die gnädige Frau haben recht, bemerkte das Mädchen, es ist schade um die schönen, langen, weichen Haare. Sehen Sie nur, wie viele ich wieder ausgekämmt habe. Die gnädige Frau sollten etwas dagegen gebrauchen.

— Wenn das so fortgeht, seufzte Leonie, die ausgekämmten Haare mit einem Blicke des tiefsten Schmerzes betrachtend, so werde ich bald auf meine schönen Locken verzichten und mich pudern lassen müssen. Was rätst Du mir, Susanne? Du hast ja Erfahrung in solchen Dingen.

— Vielleicht könnten der Herr Vater der gnädigen Frau Bärenfett verschaffen, das ist ein ganz untrügliches Mittel.

— Weshalb glaubst Du, dass mein Vater –

— Nun, ich dachte, die Herren Forstbeamten –

— Ach nein, hier gibt es ja keine Bären mehr, und mein Vater lässt sich auf solche Dinge nicht ein. Aber woher weißt Du denn, dass Bärenfett ein so untrügliches Mittel ist?

— Ich habe es in meinem früheren Dienst bei der Gräfin von Windheim selbst angewandt, die Haare waren über die Hälfte ausgegangen, die gnädige Gräfin besaßen nur noch zwei kleine, ganz dünne Zöpfe, und in Zeit von drei Monaten hatten sie längere und stärkere Haare, als sie jemals gehabt hatten.

— Das ist ja unglaublich! Aber wo hatte denn die Gräfin von Windheim das Bärenfett her?

— Aus Berlin, gnädige Frau. Es gibt dort eine Apotheke, wo es zu haben ist, aber nur eine; ich weiß auch den Namen noch, es ist die Apotheke zum wilden Mann.

— Ach, wer kann jetzt etwas aus Berlin erhalten? sagte mit einem tiefen Seufzer die junge Frau, es ist ja alle und jede Verbindung unterbrochen.

— Nun, vielleicht wird es bald Friede, tröstete das Mädchen, im Frühjahr gehen die Haare immer stärker aus als sonst, das gibt sich wieder.

— Meinst Du? seufzte abermals Leonie; es wäre doch ein großes Glück, wenn wir Bärenfett erhalten könnten; selbst der Scheitel fängt schon an dünn und breiter zu werden, wie dies bei älteren Frauen der Fall ist. Stecke diese Locke noch etwas höher! So, die andere mehr in das Gesicht — und nun will ich mich anziehen, es wird Zeit sein.

— Welches Kleid befehlen die gnädige Frau?

— Das grauseidene — es sitzt mir am besten — beeile Dich, es klopft schon wieder — den Augenblick! — So sieh, wer dort ist.

Während das Mädchen sich entfernte, stand Leonie vor dem Spiegel, nochmals ihren Anzug in allen seinen einzelnen Teilen musternd.

— Der Herr Baron lassen der gnädigen Frau guten Morgen wünschen und anfragen, ob er die gnädige Frau vielleicht sprechen könne.

— Der Baron? fragte Leonie sichtlich überrascht, natürlich, sehr gern.

— Ob die gnädige Frau in den Garten kommen wollten, oder ob der Herr Baron heraufkommen solle?

— Ich würde in den Garten kommen. Meinen Hut, Susanne, den großen Strohhut. Nichts verdirbt mehr den Teint, als diese Frühjahrsluft. Auch den Sonnenschirm, man kann nicht vorsichtig genug sein. — Ich möchte wissen, was er von mir wollen mag, sprach sie vor sich hin, als sie endlich vollständig ausgerüstet den Weg nach dem Garten antrat.

Das Mädchen blickte der Abgehenden höhnisch lächelnd nach und begann dann, ein Liedchen trällernd, die sehr in Unordnung geratenen Zimmer aufzuräumen.

Leonie sah, als sie durch den Garten schritt, den Baron und Lori in einem offenen Pavillon zusammen sitzen und trat mit gesteigerter Neugierde zu ihnen heran, da sie dies Anwesenheit Loris bei dieser gegen die übliche Gewohnheit veranlassten Unterredung nicht vermutet hatte.

— Guten Morgen, sagte der Baron, der Ankommenden einige Schritte entgegen gehend, man kann immer sagen guten Tag, denn die Sonne wird bald im Mittag stehen. Hast Du gut geschlafen? setzte er freundlich hinzu, als er merkte, dass dieser Empfang keinen günstigen Eindruck auf Leonie machte.

— Schlecht, schlecht, wie immer, erwiderte diese, sich niedersetzend, ich dächte, Du wüsstest, dass ich an Schlaflosigkeit leide und immer erst gegen Morgen einige Stunden einschlummere.

— Entschuldige, dass ich nicht daran gedacht, Du siehst so wohl und blühend aus, dass man es leicht vergessen kann.

— Ich bin auch bereits mehrere Stunden auf und habe schon wieder einen sehr heftigen Auftritt mit der Köchin gehabt. Diese eingebildete Person wird täglich unerträglicher und gröber — ich habe ihr den Dienst gekündigt, Johanni zieht sie ab.

— Unsere alte Köchin, welche jetzt schon, ich glaube, fünfzehn Jahre bei uns ist, — entgegnete der Baron bestürzt, wie ist denn das gekommen? Vielleicht lässt sich die Sache noch ausgleichen.

— Von Ausgleichen kann keine Rede sein, rief heftig Leonie, die, wie alle gewöhnlichen Frauen, am meisten in Zorn geriet, wenn es sich um Angelegenheiten mit den Dienstboten handelte; ich hoffe, Du wirst mich nicht dieser untergeordneten, frechen Person wegen blamieren. Es ist absolut mit ihr nicht mehr auszuhalten.

— Beruhige Dich, entgegnete der Baron beschwichtigend, wie kannst Du nur so etwas von mir denken. Handele in dieser Beziehung ganz nach Deinem Willen, das versteht sich ja von selbst, ganz von selbst.

Die letzten Worte hatte er in einem besonders nachgiebigen Tone gesprochen, da er fühlen mochte, dass es notwendig sei, bei Leonie eine seinem Vorhaben günstigere Stimmung hervorzurufen. Diese verfiel auch bald wieder in die ihr sonst eigene Ruhe, und das stereotype Lächeln schwebte wieder um ihren Mund. Der Baron war ein durchaus schlechter Diplomat, und obgleich er es sich vorher vielfach überlegt hatte, wie er seinen allerdings höchst sonderbaren Wunsch vorbringen solle, so konnte er jetzt doch die richtige Einleitung nicht finden, sondern fiel, wie man zu sagen pflegt, mit der Tür ins Haus.

— Ich wollte Deine Ansicht über eine Sache hören, die sehr wichtig ist, begann der Baron sichtlich verlegen, das heißt, nicht eigentlich Deine Ansicht, sondern Deine Meinung, oder vielmehr Deine Zustimmung — auch wollte ich nicht sagen: wichtig, denn das ist nicht der richtige Ausdruck — sondern vielmehr — ich weiß wirklich nicht recht, wie ich es bezeichnen soll —

— Du machst mich sehr neugierig, Wildenfels, entgegnete Leonie, so nannte sie den Baron, während dieser und auch Lori jede Bezeichnung vermied, was ist es denn, wofür Du den richtigen Ausdruck nicht finden kannst?

— Ja, es erscheint vielleicht auffallend, oder vielmehr, eigentlich —

— Nun? fragte Leonie, deren Neugierde, als der Baron abermals schwieg, aufs Höchste gesteigert war.

— Meine Mama, sagte Lori, ihrem Vater zu Hilfe kommend, meine Mama will vielleicht auf eine kurze Zeit zum Besuche zu uns kommen, und da wollte Papa Sie bitten, Ihre Zustimmung zu erteilen — denn sonst würde es doch nicht geschehen können.

— Die Frau Baronin? fragte Leonie erschrocken, indem das Lächeln von ihrem Munde verschwand.

— Der Inspektor war heute bei mir, nahm jetzt der Baron das Wort, dessen Verlegenheit nun beseitigt war, er hat mir vorgestellt, dass durchaus etwas für die Wirtschaft geschehen müsse — ich habe mich darum niemals bekümmert und verstehe es einmal nicht; es ist überhaupt nötig, dass ich meiner Angelegenheiten wegen jemanden zurate ziehe, der sie genau kennt, und dem ich vertrauen kann, sonst stehen mir große Verluste bevor, und wir müssten uns sehr einschränken, und da meinte der Inspektor, das einzige, was helfen könnte, wäre, wenn meine Frau auf eine kurze Zeit zu uns käme. Ich kann dies nur vollkommen billigen, und wenn Du damit einverstanden wärest, so könnten wir sie einladen.

— Aber wird denn die Frau Baronin auch kommen? erwiderte zögernd Leonie, ich bezweifle es.

— Ja, ich bezweifle es auch, sagte der Baron mit einem tiefen Seufzer; der Inspektor hat sich zwar erboten, selbst mit einem Wagen nach Berlin zu fahren, so dass meine Frau dann gleich mitkommen könnte; er will ihr auch mündlich noch alles gehörig auseinandersetzen und ihr unsere Briefe persönlich übergeben — Du müsstest natürlich auch ein paar Worte schreiben, denn sonst wird sie keinesfalls kommen.

— Der Inspektor will selbst nach Berlin fahren? fragte Leonie mit plötzlich gesteigerter Teilnahme.

— Ja, er wird selbst mit dem leichten Wägelchen fahren, es ist ja sonst jede Verbindung abgeschnitten.

— Wenn Du meinst, dass es nötig ist, Wildenfels, um Deine Angelegenheiten wieder zu ordnen, sagte Leonie nun mit ihrem gewohnten Lächeln — Du musst das am besten wissen, denn ich bekümmere mich grundsätzlich nicht um diese Dinge —, so wüsste ich nicht, weshalb wir die Frau Baronin nicht einladen sollten.

— Das freut mich, das freut mich ungemein, rief der Baron, und Du wirst ein paar Worte schreiben, nicht wahr?

— Denn, fuhr er beredter fort, sie würde sonst vielleicht denken, es sei Dir unangenehm, oder Du wüsstest gar nichts davon, und dann käme sie keinenfalls.

— Sehr gern, bemerkte Leonie geschmeichelt, ich kann dem Inspektor doch auch einen Auftrag für mich erteilen, es ist nur eine Kleinigkeit, ich wünsche etwas für meine Toilette aus Berlin mitgebracht zu haben, was man sonst nirgendwo erhalten kann.

— Versteht sich, versteht sich, Du darfst nur bestimmen, der Inspektor ist ein sehr zuverlässiger Mann und wird Dir alles auf das Beste besorgen.

Leonie war durch diese Mitteilung sichtlich heiterer geworden, und der Gedanke, auf diese Weise sicher in den Besitz des unfehlbaren Mittels zur Erhaltung ihrer Haare zu gelangen, ließ alle etwa aufsteigenden Bedenken gegen die Anwesenheit der Baronin verschwinden.

— Wann wird der Inspektor reisen? fragte sie, wenn wir uns einmal zu dieser Einladung entschlossen haben, so scheint es zweckmäßig, dass sie so rasch als möglich gemacht und ausgeführt werde.

— Ich bin ganz Deiner Ansicht, sagte der Baron erfreut, wir wollen Nachmittag die Briefe schreiben, und morgen in aller Frühe soll der Inspektor fort — in vierzehn Tagen kann er zurück sein, setzte er langsamer hinzu, — aber es bleibt doch immer sehr zweifelhaft, ob er sie mitbringen wird.

— Nun, das wird sich ja finden, jedenfalls muss der Inspektor reisen, bemerkte Leonie; sei so gut, ihm zu sagen, dass er vorher zu mir kommt, denn ich will selbst mit ihm reden, damit hinsichtlich meiner Bestellung kein Missverständnis eintreten kann.

— Sei deshalb ganz ohne Sorgen, der Inspektor soll zu Dir kommen, und Du kannst Dich sicher auf ihn verlassen.

— Aber noch um eines wollte ich Dich bitten, nämlich Deinem Vater nichts davon zu sagen; denn kommt sie, so erfährt er es ja immer noch früh genug, und kommt sie nicht, so ist es gar nicht nötig, dass er überhaupt von unserem missglückten Versuche Kenntnis erlange. Er glaubt alles besser zu verstehen, fuhr der Baron lebhafter fort, handelt oft sehr eigenmächtig und bekümmert sich um Dinge, die ihn gar nichts angehen. Nicht wahr, Du bist auch der Ansicht, dass es besser sei, ihm nichts zu sagen?

— Ich wüsste nicht, weshalb es nötig wäre, entgegnete Leonie mit ihrer gewohnten Ruhe, wir vermeiden dadurch jedenfalls sehr überflüssige Erörterungen.

— So lass’ uns jetzt zu Tische gehen, mein Kind, sagte der Baron — und es war ganz ungewöhnlich, dass er Leonie so nannte — nach dem Essen werde ich den Inspektor rufen lassen und nochmals alles genau mit ihm besprechen, damit er morgen früh abfahren kann.

— Vergiss ja nicht, ihn zu mir zu schicken, erinnerte Leonie nochmals, während sie an der Seite ihres Gatten durch den Garten dem Schlosse zuschritt, von Lori gefolgt, deren Auge von solch innerer Freude strahlte, wie sich lange nicht darin abgespiegelt. Nach ihrer Auffassung bestand die Hauptschwierigkeit zur Verwirklichung des so plötzlich ihr gezeigten Glückes, ihre Mutter wiederzusehen, in der Einwilligung Leonies; es schien ihr gewiss, dass diese sich entschieden weigern würde und auch weigern müsse — und nun hatte sie so leicht und, wie es schien, sogar gern ihre Zustimmung erteilt! — Sie fühlte sich so glücklich, wie lange, lange nicht, und es war ihr, als müsste all ihr Schmerz und all ihr Kummer verschwinden, wenn ihre Mutter zurückgekehrt sein würde.

Bei Tische herrschte heute eine außergewöhnlich fröhliche Stimmung. Der Baron richtete häufig und in der zuvorkommendsten Weise seine Rede an Leonie, und auch Lori beteiligte sich, was sie in der letzten Zeit fast gar nicht mehr getan hatte, an den Gesprächen, so dass der Oberförster, welcher sonst mehr oder weniger allein das Wort geführt, sich diese ausfallende Veränderung gar nicht erklären konnte. Er hatte noch vor dem Essen den Versuch gemacht, Leonie ihres Benehmens wegen zur Rede zu stellen, sie war ihm aber ausgewichen, und da der Baron dazugekommen, konnte er seine Absicht nicht ausführen. Er musste daher seinen Ärger, wie er es nannte, noch immer herunterschlucken; kaum war aber das Mahl vorüber, so nahm er Gelegenheit, seiner Tochter, welche allein im Gartensaal zurückgeblieben, »ordentlich den Kopf zu waschen«. Es gelang ihm dies jedoch keinesweges, denn Leonie zeigte ein äußerst kurzes und gemessenes Wesen, kehrte die Baronin von Wildenfels gegen ihn heraus und ließ die Tochter sehr in den Hintergrund treten. Da sie sich auch durch gesteigerte Heftigkeit nicht im Mindesten imponieren ließ, sondern in einer kalten und fast stolzen Ruhe beharrte, so kam er selbst, wie dies bei Leuten seines Charakters immer der Fall ist, wenn ihnen ein entschiedener und fester Widerstand entgegengesetzt wird, aus dem Angriff in die Verteidigung und dann zum völligen Rückzuge.

— Du hättest es Dir selbst sagen sollen, Papa, fasste Leonie schließlich ihre Entgegnung zusammen, dass es den Anstand verletzt und sich nicht passt, namentlich nicht vor den Leuten, wenn Du, während ich mich anziehe, vor meinem Zimmer in heftiger Weise Einlass begehrst, auch dass es sich von selbst versteht, dass ich so lange ungestört bleiben muss. Was Du sonst wegen der Wirtschaft und hinsichtlich Deiner Streitigkeiten mit dem Inspektor anführst, vermag ich nicht zu beurteilen; es geht mich auch nichts an, nur scheint es mir, dass diese Dinge ebenso wenig zu Deinen Geschäften gehören.

Nachdem sie diese freundlichen Worte mit ihrem bekannten Lächeln gesprochen, war sie aufgestanden und hatte das Zimmer verlassen.

Der Oberförster sah ihr völlig verdutzt eine Zeit lang nach, dann aber, durch die Anwesenheit Leonies nicht mehr behindert, fand sich sofort sein Zorn wieder ein, und er ging ihr heftig einige Schritte nach.

— Das ist ja, um auf die Bäume hinauf zu laufen! rief er, sich selbst immer mehr in den Zorn redend, aus, was bildet sich das Ding eigentlich ein? Und wenn sie den Großmogul geheiratet hätte, so bin ich nach wie vor ihr Vater, und sie meine Tochter, ich werde ihr das beibringen! Was sie sich untersteht, für einen Ton anzunehmen, als ob sie zu einem Untergebenen spräche! Na, warte nur, ich werde Dich wieder zur Raison bringen! Dabei untersteht sie sich, mir zu sagen, es gehöre nicht zu meinen Geschäften, wenn ich diesem anmaßenden Burschen von Inspektor den Kopf zurecht setze — ich möchte wohl wissen, was aus der ganzen Wirtschaft hier werden sollte, wenn ich die Sache nicht in die Hand nähme!

Wir wollen den Ideengang des in seiner Eitelkeit doppelt verletzten Mannes nicht weiter verfolgen, welcher sich noch in den verschiedenartigsten Ausdrücken Luft machte, bis er selbst sich endlich auf einen Sessel setzte und von der Anstrengung, dem genossenen Weine und der Hitze ermüdet, durch lautes Schnarchen verkündete, dass sein gekränktes Herz sich vorläufig wieder beruhigt habe.

Während dieses seines ahnungslosen Schlummers waren drei verschiedene Federn in Tätigkeit, um seiner angemaßten Autorität den empfindlichsten Stoß zu versetzen. Der Baron, Lori und Leonie schrieben, ein jedes aus seinem Zimmer und jedes in sehr verschiedener Weise, an die Baronin, um sie zu einem Besuch nach Wildenfels einzuladen. Loris Feder flog am schnellsten über das Papier, nur zuweilen zitterte sie ein wenig und musste innehalten, weil das sie leitende Auge dann von einer Träne verschleiert wurde — aber obgleich der Brief von den dreien die größte Länge hatte, so war er doch zuerst fertig. Auch der Baron hatte sehr ausführlich geschrieben und es nötig gefunden, dann noch drei postscripta zu machen, da er immer noch wieder einen Grund auffand, weshalb die Anwesenheit der Baronin notwendig sei. Er schloss erst den Brief, als der Inspektor kam, und er diesem, nachdem er ihm den gefassten Entschluss mitgeteilt, den Brief übergeben musste. Daran knüpfte sich jedoch noch eine lange mündliche Mitteilung, welche nur dadurch beendet wurde, dass der Inspektor erklärte, dass er fort müsse, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, wenn er morgen früh reisen solle. Er empfing Loris Brief und begab sich dann, nach der Anweisung des Barons, nicht ohne Verwunderung zu der »neuen gnädigen Frau«, von welcher er auch einen Brief an die Baronin und zugleich noch einen Auftrag erhalten werde. Leonies Brief, obgleich er der kürzeste war, hatte ihr die meiste Mühe gemacht, zweimal war der Versuch sogar vollständig missglückt und wieder beseitigt worden, indes fand der Inspektor bei seiner Ankunft den Brief fertig, welcher ihm mit ungewohnter Zuvorkommenheit übergeben wurde.

— Könnten Sie noch einen kleinen Auftrag für mich übernehmen? sprach Leonie freundlich weiter, es wird Ihnen eine geringe Mühe machen.

— Die gnädige Frau haben zu befehlen.

— Ich wünschte etwas von Berlin mitgebracht zu haben, was hier nicht zu erhalten, mir aber zu einem besonderen Zwecke nötig ist. — Sie können es nur in der Apotheke zum wilden Mann erhalten und müssen es sich persönlich geben lassen, damit kein Unterschleif stattfindet.

— Die gnädige Frau können sich ganz auf mich verlassen, aber ich weiß noch nicht –

— Sie sollen mir Bärenfett mitbringen, unterbrach Leonie mit etwas verlegener Miene.

— Bärenfett?

— Ja, ich bedarf es zu einem besondern Zweck, und es ist nur in Berlin in der Apotheke zum wilden Manne zu haben. Kaufen Sie fünf Pfund, das Pfund kostet zwei Taler, hier haben Sie zehn Taler. Ich verlasse mich bestimmt darauf, Herr Inspektor, auch dass Sie selbst in die Apotheke gehen und sich überzeugen, dass kein Betrug obwaltet.

— Die gnädige Frau können überzeugt sein, erwiderte der Inspektor, auf dessen Gesicht die Verwunderung über diesen höchst sonderbaren Auftrag deutlich zu lesen war. Fünf Pfund Bärenfett à Pfund zwei Taler, in der Apotheke zum wilden Manne — aber ich habe selbst gar keine Kenntnis von diesem Artikel und muss daher annehmen, was man mir geben wird.

— Nun, Sie werden sich nicht betrügen lassen, ich verlasse mich auf Sie.

Der Inspektor verließ die »neue gnädige Frau« im höchsten Grade über diesen unerwarteten Auftrag erstaunt.

Er hatte jedoch noch viele Dinge zu bedenken und zu überlegen, und seine Gedanken nahmen daher sehr bald eine andere Richtung.

Noch war aber die Sonne am anderen Tage hinter den waldbewachsenen Bergen, welche das Tal einschlossen, nicht emporgestiegen, als er schon im leichten, von zwei kräftigen Pferden gezogenen Wagen im raschen Trabe gen Norden dahin rollte.

Die nächste Zeit verging den Personen auf dem Schlosse Wildenfels in großer Spannung und Erwartung. Nur der Oberförster lebte in gewohnter Weise fort; die längere Abwesenheit des Inspektors, der angeblich Verwandten einen Besuch machte, gab ihm Gelegenheit, die Wirtschaft ungeteilt in die Hand zu nehmen, und er ließ es an Befehlen und Anordnungen auch keineswegs fehlen.

Es war am Abende eines heißen Tages; des Inspektors Abwesenheit dauerte bereits über drei Wochen, als der Baron, Leonie und Lori plaudernd auf dem Balkon saßen, von welchem man den Hof übersehen konnte. Die Knechte kamen mit den Gespannen und Wagen vom Felde zurück, und die Kühe waren in den Hof getrieben, um, wie dies im Sommer allabendlich geschah, in dem kleinen Wasser des Teiches sich zu erfrischen. Es herrschte ein reges Leben, und mitten darin stand der Oberförster, mit lauter und oft heftiger Stimme Dinge befehlend, die sich alle von selbst verstanden, zum Teil unnötig waren und jedenfalls auch ohne ihn ausgeführt worden sein würden.

Da bog ein leichter, rasch fahrender Wagen um die letzte Windung der Dorfstraße. Loris Auge, von ihrem ahnungsvollen Herzen geleitet. hatte ihn zuerst erblickt; mit dem freudigen, hellen Rufe: »Die Mama! Die Mama!« sprang sie auf und flog in den Hof hinab, unmittelbar von dem Baron und Leonie gefolgt.

Inzwischen hatte der Wagen, in welchem die Baronin mit dem Inspektor saß, rasch die Strecke bis zum Schlosse zurückgelegt und hielt in demselben Augenblicke vor dem Portal, als Lori dort anlangte.

— Mutter, Mutter, liebe, teure Mutter, bist Du da! rief sie mit vor Freude bebender Stimme und hielt die Ankommende, fast noch ehe ihr Fuß den Boden berührt hatte, so fest und innig umschlungen, dass diese sich vergeblich bemühte, sich los zu machen.

Gleichzeitig hatte der Baron die Hand der Baronin ergriffen und ihr seinen Willkommen zugerufen — sie konnte sich weder bewegen, noch zu Worte kommen, aber sie machte sich los und ging der an der Tür stehen gebliebenen Leonie entgegen.

— Lass’ das jetzt, Anselm, flüsterte sie diesem zu, wir werden uns später genug sprechen; dann machte sie Leonie eine tiefe und achtungsvolle Verbeugung.

— Sie haben die Güte gehabt, Frau Baronin, mich zu einem Besuche einzuladen, sagte sie förmlich, erlauben Sie mir, Ihnen für diese Freundlichkeit meinen aufrichtigsten Dank abzustatten. Nach den mir gewordenen Nachrichten habe ich es für meine Pflicht gehalten, Ihrem und Ihres Gemahls Wünschen zu entsprechen, obgleich –

— Sie machen uns eine große Freude, erwiderte Leonie mit ihrem freundlichsten Lächeln — aber wollen Sie nicht näher treten.

— Ja, komm’, Christine, Du wirst müde sein, bat der Baron, komm, lass’ uns hinauf gehen, wir haben Dich schon mehrere Tage erwartet.

Lori hatte die Hand ihrer Mutter nicht losgelassen und tat es auch jetzt nicht, diese aber ging erst, nachdem Leonie darin nachgegeben, zuerst einzutreten. Sie musste sich nach mehreren vergeblichen Einwendungen darein fügen, um dieser für sie peinlich werdenden Szene ein Ende zu machen.

Das ganze Gesinde hatte sich, wenn auch in einiger Entfernung, um die sich Begrüßenden in weitem Kreise gruppiert, denn die unerwartete Ankunft der »alten gnädigen Frau« war für alle ein so wichtiges und zugleich so freudiges Ereignis, dass der Respekt gegen die Herrschaft sie durchaus nicht verhinderte, sich so nahe als möglich dabei zu beteiligen.

Lautlos, mit den Mützen in den Händen, standen dir Männer, und selbst die Weiber und Mädchen, welche wie gewöhnlich die vordersten Reihen bildeten, vermochten es, still zu sein, so lange die Herrschaften noch sichtbar blieben. Dann aber brach der Sturm von Ausrufungen, Reden, Fragen und Antworten los, der in ein wildes Chaos durcheinander lief.

Die seltsamste Figur von allen spielte der Oberförster. Er stand wie eine Bildsäule, keines Wortes mächtig, mit der Mütze in der Hand, gleich den Knechten, und stierte noch immer nach der Stelle hin, wo die Baronin gestanden, als sie schon längst mit den anderen in das Schloss eingetreten war. Erst nachdem der Inspektor mit dem Wagen jetzt im langsamen Schritt an ihm vorüber fuhr und ihm ein höhnisches »Guten Abend, Herr Oberförster!« zurief, kam er wieder zu sich selbst, setzte voll Zorn seine Mütze auf, wandte dem ihm verhassten Manne verächtlich den Rücken, indem er vor sich hin murmelte:

— Das ist ja gleich, um auf die Bäume hinauf zu laufen!
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Viertes Kapitel – In Waldecke

Es wird nötig sein, uns einmal wieder mit Renata zu beschäftigen, welche wir in einer kalten, stürmischen Winternacht mit ihrem Bräutigam das Haus ihrer Kindheit verlassen sehen. Sie tat diesen außergewöhnlichen Schritt zwar in dem festen Vertrauen auf die Ehrenhaftigkeit ihres Bräutigams, noch mehr aber im Vertrauen auf sich selbst, da sie über die zu beobachtende Handlungsweise vollständig mit sich im Reinen und fest entschlossen war, davon nicht im Geringsten eine Abweichung zu dulden.

Sie fuhren, ohne mehr, als es der Pferde wegen durchaus notwendig war, sich irgendwo aufzuhalten, bis Waldecke, wo sie am Abende ankamen und von dem alten Baron, den Renata persönlich nur einmal flüchtig gesehen hatte und deshalb fast gar nicht kannte, empfangen wurden. Der Eindruck, den zwei Menschen gegenseitig bei ihrem ersten Zusammenkommen aufeinander machen, entscheidet häufig über ihre Zu- und Abneigung für ihr ganzes ferneres Zusammenleben. Es ist dies keinesweges immer der Fall, es gibt vielmehr eine Liebe und einen Hass, welche sich erst durch den näheren Umgang herausbilden, und die dann gewöhnlich am nachhaltigsten sind — sehr häufig aber bestimmt hierüber der erste Augenblick, ein gewisses instinktives Gefühl, das uns anzieht oder abstößt und sogar, wie der in eine Mine fallende Funke, die heftigste und leidenschaftlichste Liebe zu entzünden befähigt ist.

Der alte Baron von Wildenfels und Renata übten eine sich gegenseitig abstoßende Wirkung aufeinander aus, obgleich beide den Wunsch des Gegenteils hegten und auch sichtlich bemüht waren, dies äußerlich kundzugeben.

Am zweiten Tage nach der Ankunft Renatas in Waldecke fand Hugos und Renatas Trauung in der Dorfkirche statt.

Der Geistliche hatte sich zur Vollziehung bereit erklärt, nachdem Renata ihre Zustimmung gegeben, dass die Kinder in der katholischen Religion erzogen werden sollten.

Eine eigentliche Hochzeit wurde gar nicht gefeiert. Gäste waren nicht geladen, der alte Baron zog sich nach dem Mittagessen auf sein Zimmer zurück und überließ das junge Paar sich selbst, was diesem auch am liebsten war, obgleich der Mangel einer jeden Hochzeitsfeierlichkeit Renatas Stolz verletzte und sie sichtlich verstimmte.

Im Laufe der Zeit hatte sich das Verhältnis der drei Personen, welche gemeinschaftlich und dabei sehr eingeschränkt, oft sogar geradezu dürftig, in Waldecke leben mussten, schärfer entwickelt. Dem alten Baron war seine Schwiegertochter und ihr bestimmtes Wesen, welches er mit dem Namen »eigensinnige Überhebung« bezeichnete, im höchsten Grade zuwider geworden, sie erinnerte ihn zu sehr an ihre Mutter, die er vom Grund seiner Seele hasste.

Renata hegte eine gleiche Gesinnung gegen ihren Schwiegervater, und obgleich man es beiderseitig im eigenen Interesse für notwendig hielt, dies so viel als möglich zu verbergen, so herrschte zwischen beiden doch stets eine große Kälte, und es bedurfte immer nur eines geringen Anlasses, um bittere und verletzende Äußerungen hervorzurufen. Hugo suchte stets den Vermittler zu machen, denn er liebte Renata, so viel dies bei seinem leichten und schwachen Charakter überhaupt zulässig war, und hatte das Bedürfnis, ohne Zank, Streit und die daraus für ihn notwendig hervorgehenden unangenehmen Empfindungen zu leben.

Es schien auch wirklich, als ob dieser Wunsch in Erfüllung gehen solle, als Renata guter Hoffnung wurde, und der alte Baron plötzlich und auf eine ganz rätselhafte Weise über nicht unbedeutende Geldmittel verfügen konnte.

Das sorgenfreiere und gute Leben, das sofort begann, stimmte ihn heiterer und ließ ihn auch gegen Renata diejenigen Rücksichten beobachten, welche ihr Zustand erheischte.

Als Renata jedoch statt des gehofften Sohnes eine Tochter gebar, wurde das Benehmen des Barons gegen sie schroffer und rücksichtsloser, als es je gewesen. Sie, welche sich jetzt dadurch doppelt verletzt und in ihrer Mutterliebe gekränkt fühlte, war am wenigsten geneigt, dieses leidend hinzunehmen, sondern trat ebenfalls sehr entschieden gegen ihren Schwiegervater auf, den sie vielleicht durch ein sanftes und sich unterordnendes Benehmen versöhnt und gewonnen haben würde; dies lag jedoch ihrem Charakter durchaus fern.

Hugo wäre am liebsten wieder in den Kriegsdienst getreten und hätte Weib und Kind vorläufig in Waldecke gelassen, wenn ihn nicht sein etwas steif geheilter Fuß dazu wenigstens vorläufig unfähig gemacht hätte. Er hoffte jedoch noch immer, dass diese Schwäche des Knöchels, wie er es nannte, sich bald verlieren werde, und machte gar kein Hehl daraus, dass er dies besonders deshalb sehnlichst wünsche, um wieder zu seinem Regimente zurückkehren zu können.

Es lag in diesem Wunsche und noch mehr in der unverhohlenen Art der Äußerung desselben eine große Lieblosigkeit gegen Renata, gegen welche er es sonst aus sichtbaren und oft sogar an auffallenden Beweisen von Zärtlichkeit nicht fehlen ließ. Dem genauen Beobachter entging es jedoch nicht, dass dieses mehr äußerlich war, als aus einem inneren Bedürfnis hervorgegangen, und Renata verkannte dies am allerwenigsten. Dennoch vermied sie jede Erörterung dieses Gegenstandes mit ihrem Manne, weil sie klug genug war, sich zu sagen, dass dadurch nichts verbessert, sondern nur vieles verschlimmert werden könne. Sie nahm die Zärtlichkeiten desselben, ohne sie selbst lebhaft zu erwidern, in Empfang und machte ihm niemals einen Vorwurf, wenn er, was jetzt häufig geschah, Tage lang abwesend blieb und sie mit ihrem Kinde der schwiegerväterlichen, freundlichen Sorge allein überließ.

Am Abende eines solchen Tages, den Hugo zu ein Besuche in der Nachbarschaft benutzt hatte, saß sie in ihrem Zimmer, dessen nischenartig in das tiefe Mauerwerk eingeschnittenes, jetzt offen stehendes Fenster einen freundlichen Blick in das Tal und auf die gegenüber liegenden bewaldeten Höhen gestattete. Neben ihr stand die Wiege mit ihrem schlummernden Kinde. Der rötliche Glanz der Abendsonne lag auf einem Teile der Gegend, wie ein weicher, warmer Farbenton auf einem Bilde, und traf auch die unsern des Fensters stehende Wiege. Die sorgsame Mutter hatte das schlummernde Kind durch einen halb vorgezogenen grünen Vorhang gegen das grelle Licht geschützt, und so lag es mit der Lieblichkeit des noch fast unbewussten Lebens leise atmend in dieser magischen Beleuchtung, während die Blicke seiner Mutter träumerisch, voll Zärtlichkeit, voll Glück und zugleich voll Sorge und voll Schmerz auf ihm ruhten.

Sie hatte sich fast den ganzen Nachmittag mit dem Kinde beschäftigt, denn es war unruhig gewesen und hatte den Schlaf nicht finden können; endlich war es an ihrer Brust eingeschlummert und von ihr leise und vorsichtig in die Wiege gelegt worden. Dann hatte jedes Geräusch, jede Bewegung in dem Zimmer aufgehört, nur die Sonne war gekommen, wie ein bekannter, gern gesehener Gast. Mit ihr war alles heller und lichter geworden, nicht nur in dem Zimmer, sondern auch in der Seele der jungen Mutter, welche in tiefen Gedanken versunken dasaß.

Die Schwalben, welche an dem Fenster vorüber schossen, glichen den Erinnerungen, die plötzlich ihre Seele durchzuckten, und der oft unterbrochene Gesang einer Drossel in dem Gebüsch, welches den Fuß des alten Gemäuers umzog, tönte zu ihr herauf wie die Klänge aus der Vergangenheit, aus der Kindheit, und machte mit einem Male so vieles, vieles lebendig, was lange in ihrer Seele geschlummert hatte.

Warum gerade heute eine solche Stimmung? Warum diese ihr sonst nicht eigene weiche Hingebung an Erinnerungen von Dingen, welche sie, als sie sich im Besitze befunden, so wenig geachtet hatte? Sie fragte sich nicht darnach, aber sie nahm diese Empfindungen mit jener wehmutsvollen Lust hin, welche ihre unzertrennliche Begleiterin ist, und deren Einwirkung sich wohl ein jeder Mensch, ebenso wie jetzt Renata, gern und oft hingegeben hat. Wem wären nicht solche Stunden, solche Träume, solche Empfindungen, solche Erinnerungen gekommen? Niemand kann sich ihnen entziehen, der eine Vergangenheit, der eine Kindheit, eine Jugend gehabt hat.

Mag diese noch so trübe und dunkel gewesen sein, es sind doch immer einige Sonnenblicke hineingefallen, welche die Erinnerung im hellsten Glanze strahlen lässt; da aber, wo die Kindheit und die Jugend sonnig und freundlich gewesen, wird ihr Glanz stets fortleuchten bis in das späteste Alter, bis zu der Abschiedsstunde von der irdischen Reise und uns dann leise zuflüstern, dass wir »dort drüben« das Verlorene wiederfinden würden.

Eine solche Stimmung war auch in Renatas sonst wenig dafür empfängliches Herz geschlichen, und sie saß, die Hände im Schoße gefaltet, regungslos an der Wiege ihres schlummernden Kindes, als sie Schritte auf dem Korridor hörte, und gleich darauf ihr Schwiegervater geräuschvoll in das Zimmer trat.

Sein Erscheinen hatte durchaus nichts Ungewöhnliches oder absichtlich Störendes, aber es unterbrach die lautlose Stille wie ein harter, greller Misston und verwandelte Renatas sanfte Stimmung sofort in eine gereizte.

— Ist Hugo noch nicht zurück? fragte er, oder wissen Sie nicht, wann er kommen wird?

— Sprechen Sie leiser, erwiderte Renata, selbst ihre Stimme dämpfend, Sie wecken sonst das Kind auf, es ist kaum eingeschlummert.

— Er wollte bestimmt gegen Abend zurück sein, fuhr der Baron fort, ohne auf Renatas Bemerkung zu achten, hat er Ihnen dies nicht auch gesagt?

Das Kind begann sich zu regen, Renata setzte die Wiege in Bewegung und blickte dann zum ersten Male zu dem Baron auf.

— Ich bitte Sie wiederholt, leiser zu reden, sagte sie scharf, Sie sehen, die Kleine wird schon unruhig.

— Möchten Sie endlich meine Frage beantworten? Die Kleine, fuhr er fort, das letzte Wort besonders weit hervorhebend, ist hier keineswegs die Hauptperson — vielleicht eher, wenn man sagen könnte: Der Kleine, setzte er höhnisch lächelnd und absichtlich noch lauter redend hinzu, und nun haben Sie endlich die Gefälligkeit, mir zu sagen, ob Hugo heute zurückkehrt oder nicht.

Renata unterdrückte sichtbar ihren Zorn, setzte die Wiege in größere Schwingungen und sagte dann ganz leise:

— Ich weiß es nicht.

— Sie wissen es nicht? Das heißt, Sie wollen es mir nicht sagen. Wie konnte ich auch so töricht sein, zu glauben, Sie würden einmal die gewöhnliche Rücksicht gegen mich beobachten! Wissen Sie auch, fuhr er mit sichtlicher Schadenfreude fort, dass Ihre liebenswürdige Frau Mutter nach Wildenfels zurückgekehrt ist? Ja, ja, sehen Sie mich immerhin so verwundert und ungläubig an, es ist deshalb doch ganz richtig. Sie ist zurückgekehrt. Ihr Herr Vater lebt jetzt wie ein rechtgläubiger Türke, hat zwei Weiber und wird vielleicht recht bald seinen Harem noch mehr erweitern. Warum sollte er auch nicht? fuhr er mit gehässigem Hohne fort, unter der Regierung Ihres großen, freigeistigen Königs, des Philosophen von Sanssouci, wird die Vielweiberei in dem gesegneten Preußen gewiss bald ganz allgemein werden, was schon deshalb nötig sein möchte, um die vielen, jetzt nach Männern jammernden Jungfrauen zur Fortsetzung der unaufhörlichen Menschen-Schlächtereien in nutzbringende Mütter zu verwandeln. Ihrem Vater scheint der Luxus, welchen er mit Weibern treibt, zwar nichts zu helfen, fuhr er höhnisch fort, denn die Nachkommenschaft bleibt aus, und der edle Stamm von Wildenfels wird aussterben, trotz aller Mühe, die man sich gibt, ihn zu erhalten; er ist zu nichts mehr fähig, als höchstens ein paar überflüssige weibliche Zweige zu treiben — wie diesen da, setzte er hinzu, die Wiege mit der Fußspitze berührend.

Renata war bei dieser Bewegung aufgesprungen und hatte sich vor die Wiege gestellt; mit leuchtenden, fest auf den Baron gerichteten Augen, erweiterten Nasenflügeln, zusammengepressten Lippen und der vorgestreckten Haltung sah sie einer zum Sprunge bereiten gereizten Tigerin ähnlich — der Baron trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

Das Kind begann zu schreien, Renata schien es nicht zu bemerken, ihre Stellung blieb unverändert und wurde dem Baron sichtlich unangenehm.

— Die Kleine beliebt zu schreien, sagte er spöttisch, indem er noch einen Schritt zurück trat — da will ich nicht länger inkommodieren, Frau Schwiegertochter.

Renatas Auge bewachte noch immer jede seiner Bewegungen, ohne dass sich ihre Lippen zu irgendeiner Erwiderung öffneten. Erst als er gegangen war, atmete sie tief auf, wandte sich eilig zu der Wiege, nahm das Kind heraus, küsste es leidenschaftlich, legte es an ihre Brust, und selbst, nachdem es wieder eingeschlafen war, behielt sie es auf ihrem Schoße, bis die Dämmerung durch das Fenster hereinkam und mit ihr die Wärterin, welche fragte, ob die gnädige Frau zum Essen hinuntergehen würde.

Renata verneinte und verließ selbst dann ihr Zimmer nicht, als bald darauf Hugo, heute früher als sonst, erschien und dieselbe Bitte an sie richtete. Sie schützte Unwohlsein vor. Es wäre ihr heute nicht möglich gewesen, mit dem alten Baron zusammen zu essen; die Ursache davon teilte sie ihrem Manne jedoch nicht mit, sie sagte ihm nicht einmal, dass sein Vater bei ihr gewesen und nach ihm gefragt habe, denn Szenen der beschriebenen Art waren nichts Ungewöhnliches mehr, und sie wusste es bereits, dass ihr Mann sie dagegen nicht schützen konnte. So ging er denn allein, und als er zurückkehrte, war es still im Zimmer, das Nachtlicht angesteckt, und Renata gab ihm auf mehrere leise an sie gerichtete Fragen keine Antwort, obgleich sie nicht schlief. Sie mochte heute nicht mehr mit ihm reden, denn sie hatte so vieles mit ihren eigenen Gedanken zu tun.

Der alte Baron hatte seinem Sohne mitgeteilt, dass er am folgenden Tage auf kurze Zeit verreisen werde — in Geschäften. Worin diese bestanden, und wohin er reisen wolle, darüber war er schweigsam geblieben. Hugo war gewohnt, über die Angelegenheiten seines Vaters nur dann weitere Auskunft zu erhalten, wenn es diesem angemessen erschien, sie zu geben; ein vertrauliches oder gar freundschaftliches Verhältnis, wie es zwischen Vater und Sohn in reiferen Jahren sich gestaltet, bestand zwischen beiden nicht.

Hugo stellte daher über die plötzlich angekündigte Reise auch keine weiteren Fragen, sondern verabschiedete sich bald, da es zu seinen Gewohnheiten gehörte, abends sehr früh, zu Hause wenigstens, schläfrig zu werden.

Der alte Baron blieb, nachdem sein Sohn gegangen war, eine Zeit lang schweigend und in Gedanken versunken sitzen, dann klingelte er seinem Diener.

— Wolf, sagte er, nachdem dieser erschienen war und wie gewöhnlich stumm und mit widerwilliger Miene dastand, Wolf, wir werden morgen verreisen. Zu Pferde, ich auf dem Rappen, Du auf dem Fuchs. Richte Dich so ein, dass Du längere Zeit abwesend sein kannst.

— Was verstehen der gnädige Herr unter längere Zeit?

— Ich verstehe darunter mehrere Wochen, vielleicht auch Monate.

— So lange wollen der gnädige Herr abwesend sein?

— Ich nicht, aber Du wirst so lange fort bleiben.

— Ich? Wie käme ich dazu? Möchten der Herr Baron sich darüber deutlicher erklären?

— Höre, Wolf, sagte der Baron, indem er seinem Gesichte einen möglichst freundlichen Ausdruck gab — doch setze Dich erst, es passt sich nicht für einen so alten und bewährten Diener, dass er so lange steht.

— Danke, Herr Baron, grinste dieser, habe so lange gestanden, dass meine alten Knochen sich daran gewöhnt haben.

— Nun, wie Du willst. Ich bin Dir verpflichtet, Wolf, fuhr der Baron etwas leiser fort, ich weiß das und habe es nicht vergessen, wenn es Dir auch vielleicht zuweilen so geschienen haben mag. Jetzt will ich meine Schuld abtragen, — Du sollst Dein Glück machen.

— Mein Glück machen? fragte höhnisch lächelnd der Diener — jedenfalls ist es ein spätes Glück, das lange auf sich hat warten lassen — kann mir jetzt nicht mehr viel helfen, Herr Baron.

— Wer weiß, Wolf, ob Du die Sache nicht anders betrachtest, wenn Du erst gehört hast, warum es sich handelt! Du stehst noch in einem rüstigen Alter —

— Fünfundsechzig, schaltete dieser spöttisch ein.

— Und fünftausend Gulden sind nicht zu verachten, man kann damit unabhängig und gemächlich leben.

— Fünftausend Gulden? wiederholte Wolf mit einer Miene, in welcher ebenso sehr Erstaunen als Misstrauen erkennbar war.

— Du wunderst Dich und denkst vielleicht, ich scherzte?

— Nein, das denke ich nicht, aber ich möchte vorher bestimmt erfahren, was man für diese große Summe von mir verlangt.

— Was man von Dir verlangt — das ist eigentlich eine sonderbare Frage.

— Warum sonderbar? erwiderte der Diener, indem er sich jetzt ohne Aufforderung setzte, den Kopf auf den Ellenbogen stützte und den Baron scharf ansah — wenn vielleicht wieder ein Schuss aus Versehen im Walde fallen — oder ein Kind gestohlen werden soll — darauf lass’ ich mich nicht wieder ein — ich bin jetzt zu alt, Herr Baron, der Tod ist mir zu nahe auf den Leib gerückt.

— Kerl, was unterstehst Du Dich, rief der Baron aufspringend.

Der alte Diener blieb ruhig sitzen und blickte höhnisch zu seinem dicht vor ihm stehenden, zornigen Herrn empor.

— Ja, fuhr er mit vollkommen gleichgültiger Stimme fort, damals waren wir noch jung, Herr Baron, wenigstens so, was man in den besten Jahren nennt — damals konnte man sich noch einbilden, dass sich so etwas lohne, obgleich ’s auch nur pure Einbildung ist — aber jetzt? Sie sind nun gar schon siebenzig. Sie sollten das nicht vergessen! Wie lange können Sie noch machen? Was kann es Ihnen daher nützen? Und ich, setzte er mit entschiedener Betonung hinzu, ich lasse mich auf dergleichen jetzt ein für alle Mal nicht mehr ein, das erkläre ich Ihnen hier rund heraus. Mir wird das, was ich zu tragen habe, bereits sauer genug, und ich wollte gern fünftausend Gulden, wenn ich sie hätte, darum geben, um es los zu werden — aber das geht einmal nicht — es muss halt getragen werden, bis man damit verendet.

Der Baron kämpfte sichtlich mit seinem Zorn, denn er stand mit geballten Fäusten dicht vor dem ruhig sitzenden Diener — dann trat er einige Schritte zurück, seine Miene wurde freundlicher, und er nahm seinen alten Platz wieder ein.

— Du bist ein Narr! sagte er gezwungen lachend, ein alter Narr, Wolf, und wärmst wieder Deine eingebildeten Geschichten auf, welche nicht aufhören, in Deinem Kopfe herum zu spuken — es wird nichts von Dir verlangt für die fünftausend Gulden, gar nichts, Du sollst sie verdienen, ohne irgendetwas zu tun, was Dein zartes Gewissen im Mindesten beunruhigen könnte.

— Das glaube ich nicht eher, Herr Baron, bis ich mich selbst davon überzeugt habe, dass kein Hinterhalt dabei ist.

— Du sollst auf einige Zeit bei dem Baron von Warkotsch in Dienst treten, der einen ganz zuverlässigen Diener braucht, das ist alles.

— Einen ganz zuverlässigen Diener? wiederholte Wolf, auf einige Zeit? Von einem ganz zuverlässigen Diener werden oft sehr eigentümliche Dinge verlangt, besonders wenn ein so hoher Lohn verabredet wird  — nein, Herr Baron, ich kann mich darauf nicht einlassen.

— Du bist ein alter — fuhr der Baron auf, zog es jedoch vor, das auf seiner Zunge schwebende Schimpfwort nicht auszusprechen — ein alter ungläubiger Mensch, setzte er hinzu, und dabei im höchsten Grade misstrauisch. So höre, und die Wahrheit verbürge ich Dir mit meinem freiherrlichen Worte: der Baron von Warkotsch ist im Herzen, wie so viele drüben, gut kaiserlich; er hasst diese preußische Wirtschaft und diesen anmaßenden König, der sich einbildet, mit ganz Europa Krieg führen zu können. Jetzt geht die Sache bald zu Ende, der König bläst die letzten Töne auf seiner Flöte, und mein Freund, der Baron, wird vielleicht Gelegenheit haben, die österreichischen Generale von diesem und jenem in Kenntnis zu setzen. Er traut aber keinem von seinen Dienern und muss sich vor allem den Anschein geben, als gehöre er auch zu denen, welche mit jenem Könige Blasphemie treiben. Du wirst daher ganz gemächlich und gemütlich bei Deinem neuen Herrn leben und vielleicht hin und wieder eine Botschaft oder eine Bestellung ausrichten, welche sicher und verschwiegen ausgerichtet werden muss.

— Und wobei man ganz gemütlich an einer hübschen Eiche aufgehängt werden kann, schaltete der Diener ein — aber, wenn es wirklich weiter nichts ist, ein wenig Gefahr kümmert mich nicht — wenn der Kontrakt nicht auf zu lange Zeit geschlossen wird, und ich hinsichtlich der fünftausend Gulden sichergestellt werde — will ich darauf eingehen, und zwar aus zwei Gründen, Herr Baron.

— Nun, lass’ hören.

— Einmal bin ich selbst zu gut kaiserlich, als dass ich Anstand nehmen sollte, solche gefährliche Botengänge zu machen, zweitens kommen wir beide dann auseinander, und das betrachte ich als ein großes Glück.

— Es wird alles nach Deinem Verlangen festgestellt und gesichert werden, Wolf, sagte der Baron, ohne auf die letzte Bemerkung seines Dieners etwas zu erwidern — besorge daher das Nötige, damit wir morgen früh abreiten können. — Du brauchst hier nicht zu erzählen, dass Du nicht mit mir zurückkehrst.

— Erzählen? Wem sollte ich etwas erzählen? entgegnete der Diener und verließ dann das Zimmer, ohne seinem Herrn gute Nacht zu wünschen.

— Mag die Sache kommen, wie sie will, sprach der Baron vor sich hin, als er aufstand, jedenfalls werde ich diesen widerlichen Burschen endlich los, wozu die Wahrscheinlichkeit kommt, dass er aufgehängt wird.
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Fünftes Kapitel – Die beiden gnädigen Frauen

Die Ankunft der Baronin brachte, wie vorauszusehen, eine große Veränderung in dem Leben auf Wildenfels hervor. In der ersten Zeit betrachtete sie sich allerdings nur als Gast und gab sich sichtlich Mühe, diesen Standpunkt nicht zu überschreiten, es lag jedoch sowohl in der Natur der Verhältnisse, als in ihrem eigenen Charakter und der ihr angeborenen rastlosen Tätigkeit, dass sie zuerst mit Widerstreben, bald aber mehr ihren Neigungen nachgebend, wieder manches anordnete und dessen Ausführung in der früheren Weise leitete. In allem diesem wurde ihr nicht nur von niemand ein Hindernis entgegengesetzt, sondern man nahm es von Anfang an als selbstverständlich an, dass sie deshalb zurückgekehrt sei und ihre früheren Befugnisse wieder übernehmen müsse.

Schon am Morgen nach ihrer Ankunft war der Inspektor erschienen und hatte über den Stand der Wirtschaft mehrere Stunden lang Bericht erstattet. Sie hatte dies alles schweigend angehört und nur hin und wieder mit dem Kopfe geschüttelt, oder rasch eine Prise genommen, aber sie war dann doch mit dem Inspektor, nachdem dieser das mitgebrachte Bärenfett der »neuen gnädigen Frau« zu deren großer Freude abgeliefert hatte, auf die Vorwerke hinausgefahren und erst gegen Abend zurückgekehrt. Obgleich sie die Wirtschaft in vielen Dingen in einem tadelnswerten Zustande gefunden, so hatte sie es doch über sich vermocht, keine Äußerung deshalb auszusprechen, dagegen hatte der Empfang der Dienstleute und des Gesindes ihrem Herzen innig wohlgetan.

Es zeigte sich hier recht, dass der Untergebene seinen Vorgesetzten nur dann wirklich achtet und liebt, wenn er die Überzeugung erlangt hat, dass dieser seiner Stellung wirklich gewachsen ist, und dass Strenge und Ernst, wenn sie nicht in Willkür und Laune ausarten, die Anhänglichkeit befördern, sobald man weiß, dass der Befehlende Wohlwollen und wirkliche Humanität besitzt und die Dienenden nicht als eine seinetwegen geschaffene Menschenklasse betrachtet. Die Humanität des Herzens besaß die Baronin aber im vollsten Maße, und wenn ihre Formen und ihr Benehmen diese Eigenschaft auch zuweilen verschleierten, so trat sie doch immer bald wieder sichtbar hervor. Dies war von allen ihren Untergebenen auch vollständig erkannt worden.

Deshalb wurde sie überall mit der aufrichtigsten Freude empfangen. Die Knechte, die Mägde und die in den Familienhäusern wohnenden Dienstleute, selbst die zahlreichen Kinder drängten sich um sie, küssten ihre Hände und, nach der damaligen Sitte, ihre Kleider und erschöpften sich in den verschiedensten Ausdrücken der Freude, sie wieder zu sehen. Sie nahm dies alles schweigend, aber mit sichtlicher Rührung hin, machte sich dann los, um nun auch ihre anderen Lieblinge, die Kühe, zu besuchen. Sie kannte sie alle, ihr Alter, ihre Eigenschaften, ihre Gewohnheiten und Eigentümlichkeiten. Sie bemerkte daher sogleich die kleinste Veränderung, welche mit einer von ihnen während ihren Abwesenheit sich ereignet hatte, so genau, als ob sie erst gestern noch in den Ställen gewesen wäre, und hier konnte sie es zum ersten Male nicht über sich gewinnen, den mangelhaften Futterzustand unerwähnt zu lassen.

Der Inspektor entschuldigte dies mit ausdrücklichen, durch den Oberförster gegebenen Befehlen, welcher Äußerung die dabei stehenden Mägde ihre keinesweges zarten, aber aus Anhänglichkeit an ihr Vieh hervorgegangenen Bemerkungen hinzufügten.

Für diejenigen der verehrten Leserinnen, welche nicht auf dem Lande leben oder gelebt haben, wird vielleicht der Eindruck, den dies auf die Baronin machte, nicht recht verständlich sein, diejenigen aber, welche die Anhänglichkeit eines Landwirtes an diejenigen Tiere kennen, denen er einen großen Teil seines Wohlstandes verdankt, werden die Empfindungen der Baronin ohne Kommentar verstehen.

Sie kam niedergeschlagen und zum ersten Male mit einem Gefühle der Unzufriedenheit und Reue, obgleich sie sich selbst das letztere nicht gestehen wollte, nach Wildenfels zurück.

Die Beweise der Liebe und Anhänglichkeit, welche sie von ihrem Manne und von Lori erhielt. vermehrten noch dieses Gefühl, und selbst das rücksichtsvolle, fast unterwürfige Benehmen Leonies war mehr dazu geeignet, ihre Stimmung zu verdüstern, als sie aufzuheitern. Die Gewohnheit hatte Leonie die Baronin stets als eine weit über ihr stehende Person betrachten lassen; sie würde jetzt, nachdem sie die Baronin zum ersten Male, selbst als Baronin, wiedersah, vielleicht mit dieser Gewohnheit gebrochen haben, wenn die geistige Überlegenheit der Baronin, welche ihr selbst über jeden Zweifel erhaben war, sie nicht daran gehindert hätte.

Außerdem war es ihrer angeborenen, mit Gutmütigkeit und Leichtsinn gepaarten Trägheit in hohem Grade unangenehm, sich in irgendeinen solchen Kampf einzulassen, welcher ihre Ruhe und die in erster Reihe stehende Beschäftigung mit sich selbst notwendig hätte gefährden müssen.

So blieb sie daher, wie sie gewesen, obgleich die Baronin eine absichtlich in die Augen fallende Zuvorkommenheit gegen sie an den Tag legte. Sie bestand darauf, dass Leonie in allen Dingen der Vorrang zuteilwurde, sie musste zuerst durch die Türen gehen, zur Rechten des Barons sitzen, zuerst von den Speisen nehmen, und was derartige Dinge mehr sind. Es gewährte der Baronin eine förmliche Erleichterung, als man sie aufforderte, Näheres über ihr Ergehen mitzuteilen, und sie, welche sonst derartige Erzählungen durchaus nicht liebte, erging sich weitläufig über die Ereignisse in der Hauptstadt im vergangenen Spätherbst, wobei sie es natürlich an keinesweges schmeichelhaften, leider nur zu verdienten Bemerkungen über die von den feindlichen Horden, wie sie sich ausdrückte, verübten Gräuel fehlen ließ.

— Ich will von diesen Schrecken nicht weiter erzählen, fuhr sie fort, wohl dem, der nicht das Unglück gehabt hat, sie mit durchmachen zu müssen, Berlin befand sich in den Händen einer großen Räuberbande, niemand war seines Lebens, kein Weib seiner Ehre sicher. Die scheußlichsten Gräueltaten wurden am hellen Tage auf offener Straße verübt, und die Österreicher und Sachsen wetteiferten miteinander, die Russen an Schändlichkeit und Raffinement zu übertreffen. Die Gräber wurden aufgerissen, die Leichen geplündert, und die heiligen Gefäße aus den Kirchen geraubt. Ach, Kinder, Ihr habt die Schrecken dieses fürchterlichen Krieges noch nicht in der Nähe gesehen, und der liebe Gott möge Euch in Gnaden davor bewahren; denn obgleich Schlesien der Gegenstand des Krieges und das eigentliche Kriegstheater ist, so hat es doch am wenigsten gelitten, weil der König immer selbst hier gewesen, oder auch sein bloßer Name die Feinde im Zaum gehalten hat, aber in der Mark sieht es schrecklich aus, und in Pommern, Preußen und Polen soll es noch fürchterlicher hergegangen sein, wenn dies überhaupt möglich ist. Man muss dies alles selbst gesehen haben, um es für wahr zu halten. Ich bin mit dem Inspektor allein hierher gefahren, und wir haben zwei Mal in Dörfern übernachtet, wo alle Häuser zerstört waren, und sich nicht ein einziger Mensch befand. Wir suchten uns unter den Ruinen die am besten erhaltene aus, nahmen das Futter von den unbestellten Feldern und brachten so die Nacht zu. Wir haben auf der ganzen Reise in keinem einzigen Dorfe, so lange wir uns in der Mark befanden, ein unversehrtes Haus oder einen einzigen Bewohner gefunden. Nur in einem sahen wir einen Mann auf dem Felde, und das war der Pfarrer, welcher Mohrrüben pflanzte. Das ganze Land, durch welches die Russen, Österreicher und Sachsen ihren Rückmarsch von Berlin genommen, ist eine große Wüste. Die Städte, wodurch wir fuhren, — leider waren wir genötigt, denselben Weg zu nehmen, wie die Feinde, aber es sind doch fast acht Monate vergangen, — Köpenick, Fürstenwalde, Beeskow, sind vollständig ausgeplündert und verheert, und der größte Teil der armen Einwohner an Hunger und Krankheit elend umgekommen. Erst hier in Schlesien wurde es anders, fuhr sie mit einem sichtbar erleichterten Atemzuge fort, es ist, als ob man hier absichtlich schonungsvoll zu Werke gegangen, vielleicht, weil man Schlesien schon als eine österreichische Provinz ansieht, setzte sie mit einem Seufzer hinzu — die Dörfer liegen friedlich inmitten der wogenden Saaten, die Leute arbeiten auf dem Felde, nur hier und dort sieht man die Spuren des Krieges. Der liebe Gott hat auch dieses gesegnete Tal bisher gnädig bewahrt, möge er es noch ferner tun. Die Armeen stehen wieder in der Nähe bei Schweidnitz einander gegenüber, und jeder Tag kann Wildenfels zum Schauplatz eines Kampfes machen, bei welchem wir hier wahrscheinlich zugrunde gehen würden, selbst wenn der König Sieger bliebe.

— Du wirst uns nicht verlassen, Mama, sagte Lori, sich angstvoll an ihre Mutter schmiegend, nun Du da bist, wird alles gut gehen.

Die Baronin war jetzt bereits zwei Monate in Wildenfels und hatte ihre sonstigen Beschäftigungen fast ganz wieder übernommen. Es war dies ganz von selbst so gekommen, jedermann fand es angemessen und natürlich, dass es so war. Man nannte die Baronin allgemein die »alte gnädige Frau« und Leonie die »neue gnädige Frau«. Die Letztere hatte sich im Anfange einigermaßen vor der Baronin geniert, sich jedoch bald ihren alten Gewohnheiten, ihrer Trägheit und Putzsucht wieder ergeben. Sie schlief jeden Morgen bis gegen zehn Uhr und beschäftigte sich mit dem Frühstück und ihrem Anzuge bis gegen Mittag. Die Baronin dagegen stand im Sommer um fünf Uhr auf und begann dann sogleich ihre gewohnte Tätigkeit; zu der Stunde aber, wo Leonie gewöhnlich erschien, legte sie die Schlüssel auf einen bestimmten Platz und war nicht zu bewegen, sobald Leonie sichtbar geworden, irgendeine häusliche Anordnung zu treffen. Die »neue gnädige Frau« blieb daher der Form nach für das Dienstpersonal die erste Person, und die »alte gnädige Frau«, obgleich sie alles machte, hatte doch nur eine untergeordnete Stellung. Weil sie es so haben wollte.

Leonie fand sich in diesem ungewöhnlichen Verhältnis sehr behaglich; die Last der Wirtschaftsführung war ihr faktisch abgenommen, man quälte sie nicht mehr mit unaufhörlichen und langweiligen Fragen, ihre Ruhe, ihre Unabhängigkeit wurden nicht im Mindesten beeinträchtigt, dagegen blieb das Benehmen der Baronin gegen sie so rücksichtsvoll, dass sie sich ihrer Meinung nach im vollsten Genusse der ihr als Freifrau von Wildenfels gebührenden Ehrenrechte befand, ohne genötigt zu sein, auch die mit dieser Stellung verbundenen Lasten zu tragen. Von der Abreise der Baronin war daher vorläufig keine Rede, und wenn diese selbst einmal eine Andeutung in dieser Beziehung fallen ließ, so war es vorzugsweise Leonie, welche entschieden dagegen auftrat.

Sie gewann dadurch sichtlich in den Augen ihres Mannes, welcher anfing, eine gewisse, aus Gewohnheit entstandene Neigung, oder besser ein Wohlwollen, für sie zu empfinden.

Er selbst war seit der Anwesenheit seiner geschiedenen Frau sichtlich aufgelebt. Es ging wieder alles in der früheren Weise, seine alten eingelebten Gewohnheiten wurden nicht mehr durch tägliche Störungen und fremdartige Dinge beeinträchtigt, und wenn auch Leonie als ein neuer, bisher nicht dagewesener Gegenstand nicht wieder beseitigt werden konnte, so hatte er sich doch nun auch schon daran gewöhnt und wurde dadurch nicht mehr, wie im Anfange, geradezu unangenehm berührt. Nur dass Lori auch jetzt noch immer still und innerlich traurig blieb, wenn sie dies auch äußerlich zu verbergen suchte, war sein einziger Kummer; denn ihm allein, so wenig scharfe Beobachtungsgabe er in vielen Dingen besitzen mochte, war der veränderte Seelenzustand seines Kindes nicht entgangen, und er hatte mit der seinem Charakter eigenen Zartheit und Zurückhaltung mehrmals, aber ganz vergeblich den Versuch gemacht, die Ursache dieser Veränderung zu erforschen.

Von den Personen, welchen die Anwesenheit der Baronin in hohem Grade unangenehm war, stand der Oberförster in erster Reihe. Er hatte gar keinen weiteren Versuch gemacht, das frühere untergeordnete Verhältnis gegen sie in ein anderes zu verwandeln, da diese, welche gegen seine Tochter sich so äußerst rücksichtsvoll benahm, gegen ihn das entschiedene Gegenteil bewies. Bei seiner Tochter fanden seine Klagen deshalb durchaus kein Mitgefühl, sie hörte ihn teilnahmslos an und erwiderte dann sichtlich gelangweilt, dass sie hierin nichts ändern könne. So blieb ihm denn nur übrig, wenn er aus dem Walde nach Hause kam, denn um andere Dinge durfte er sich nicht mehr bekümmern, seiner Schwester sein Leid zu klagen und ihr die ihm zuteilwerdende unwürdige und kränkende Behandlung an Beispielen klar zu machen. Angelika stimmte ganz in diesen Ton ein, und ihre geschwätzige Zunge ging oft noch weit über die Ansichten des Oberförsters hinaus, so dass dieser sich darüber erboßen und einen erwünschten Gegenstand finden konnte, um seinem Zorne in den beliebten s Kraftausdrücken Luft zu machen.

Eine zweite Person, welche sich auch von der Baronin fern hielt, war der Pfarrer. Er sowohl wie seine Frau hatten bisher keiner Einladung vom Schlosse Folge gegeben, sondern jede aus irgendeinem unbedeutenden Grunde abgelehnt. Der Pfarrer hatte die Baronin nur einmal gesprochen und, wie sie wohl erkannt, sogar sichtlich gemieden, und da auch Lori das Pfarrhaus, in welchem sie sonst ein täglicher Gast gewesen, gar nicht mehr besuchte, so hatte aller Verkehr zwischen dem Schlosse und der Pfarrei aufgehört. Für die Baronin wurde ein solches Verhältnis zu einem Manne, den sie in hohem Grade achtete, und der ihr stets in wichtigen Dingen ein Ratgeber und Tröster gewesen war, immer peinlicher, und sie beschloss dasselbe zu beenden.

Sie machte daher einen Besuch im Pfarrhause und fand den Pfarrer, es war am Morgen eines schon sich dem Herbste nähernden Sommertages, auf der dem Leser bekannten Bank unter der Linde. Lange Einleitungen nicht liebend, ging sie sogleich auf ihr Ziel los und fragte ihn nach den üblichen Begrüßungen, weshalb sein Benehmen gegen sie und ihre Angehörigen so fremd und kalt geworden.

Der Pfarrer sah die Baronin mit seinen großen, ernst und zugleich milde blickenden Augen längere Zeit schweigend an, und sie hielt diesen Blick ruhig aus, ohne den ihrigen niederzuschlagen.

— Wäre es nicht besser, gnädige Frau, sagte er dann, Sie erließen mir die Antwort, wenn Sie wirklich nicht imstande sein sollten, sich dieselbe selbst zu geben?

— Ich kann sie mir ungefähr denken, aber ich möchte sie dennoch von Ihnen hören, denn ich habe das Bedürfnis, mich auszusprechen.

— Nun denn, erwiderte der Pfarrer, so will ich Ihre Frage beantworten, es gehört ja auch dies zu den Pflichten und gewiss nicht zu den leichten meines Amtes. Es bedarf dazu nur weniger Worte: ich würde als Prediger und Seelsorger dieser mir anvertrauten Gemeinde, als Verkünder des Evangeliums und des göttlichen Wortes meine Pflicht verletzen, wenn ich durch ein freundliches Benehmen gegen Sie oder die Ihrigen auch nur im Entferntesten meine Billigung oder Zustimmung zu einem Zustande geben wollte, der umso verderblicher und unmoralischer wirkt, als er von der Patronatsherrschaft ausgeht, welche der Gemeinde auch im sittlichen Wandel und Benehmen immer als ein nachahmungswürdiges Beispiel vorangehen soll.

— Sie drücken sich stark aus, Herr Pfarrer, entgegnete die Baronin, deren Gesicht eine leichte Röte überflog.

— Sie haben mich aufgefordert, zu reden, ich würde sonst geschwiegen haben, — aus alter Anhänglichkeit und Hochachtung.

— Und diese Achtung und Anhänglichkeit besteht nicht mehr, hat gänzlich aufgehört?

— Ich glaubte, dass Sie eine bessere Meinung von mir hätten, erwiderte der Pfarrer mit seiner sonoren und sanften Stimme, wir sind alle sündige Menschen, und ich gehöre nicht zu denen, welche ihren Mitbruder deshalb schonungslos verdammen, weil er einer Versuchung unterlegen, die seine besten Vorsätze und seine Kraft über den Haufen geworfen hat; aber ich verlange von denen, die sich in Wahrheit zum Christentum bekennen und daher nach wirklicher innerer Vervollkommnung streben, dass sie nicht in einem erkannten sündigen Zustande beharren, ohne einmal den Versuch zu machen, sich daraus loszureißen.

— Und zu solchen Menschen zählen Sie mich?

— Es macht mir Schmerz und Kummer, dass ich es tun muss — aber ich kann nicht anders.

Es trat eine längere Pause ein, während welcher die Baronin schweigend vor sich niederblickte.

— Sie meinen, weil ich wieder hierhergekommen bin? fragte sie dann.

— Die — Scheidung von Ihrem früheren Gatten, welche Sie allein verschuldet, war, wie ich Ihnen, als es noch Zeit war, dargetan habe, ein großes Unrecht, eine große Sünde. Es gab dafür jedoch noch eine Beschönigung, wenn sie auch vor der inneren Stimme des Gewissens nicht bestehen konnte; aber Ihre jetzige Handlungsweise ist eine offene, fortgesetzte Verhöhnung der Sittlichkeit, eine tatsächliche Verspottung der Heiligkeit der Ehe, ein behagliches Sichwohlbefinden in der Sünde und eine bewusste Verleugnung des christlichen Moralgesetzes.

— Ich habe Sie immer für einen toleranten Geistlichen gehalten, erwiderte die Baronin, ohne aufzublicken, für einen Mann, der den äußeren Verhältnissen Rechnung zu tragen weiß und nicht, nach Art der Zeloten, alles mit Bibelstellen totschlägt, nicht deshalb unsere Einrichtungen und die sich daraus gestaltenden Verhältnisse verdammt, weil sie nicht mehr so sind und so sein können, wie vor 1760 Jahren in Palästina oder Jerusalem.

— Ich glaube, ich habe meine Toleranz im weitesten Sinne dadurch bekundet, dass ich Ihren geschiedenen Gatten, fast unmittelbar darauf, als Sie ihn verlassen, mit einer anderen getraut habe, und kann diesen unverdienten Vorwurf ruhig hinnehmen. Sie sprechen auch nicht einmal Ihre wirkliche Überzeugung aus, sondern suchen sich zu verteidigen, indem Sie mich angreifen. Aber es kann Ihnen doch selbst nicht entgangen sein, dass Sie, abgesehen von dem Ärgernis, welches Sie durch Ihre Anwesenheit geben, eine durchaus unwürdige Rolle übernommen haben?

— Herr Pastor! rief die Baronin drohend.

— Oder sind Sie in Wahrheit jetzt etwa mehr als die erste Wirtschafterin auf dem Schlosse?

— Nein, erwiderte sie trotzig, da haben Sie vollkommen Recht, weiter bin ich nichts, und weiter will ich auch nichts sein.

— Aber Sie fühlen doch, dass diese Stellung doppelt unwürdig für Sie ist.

— Was ich fühle, darauf kommt es nicht an. Ich bin nicht aus eigenem Antriebe hergekommen, man hat mich eingeladen, holen lassen — mein früherer Mann und auch seine jetzige Frau — ich wollte nicht — und habe erst den dringenden Vorstellungen und Bitten des Inspektors nachgegeben, nachdem ich erfahren, in welchen Zustand die Wirtschaft geraten. Ich kam, um nur eine kurze Zeit zu bleiben, ich habe mich nun überzeugt, dass meine Anwesenheit hier länger nötig ist, und deshalb bin ich geblieben  — das ist das »Sichwohlbefinden in der Sünde«, wie Sie es zu nennen belieben.

— Sie stellen immer diese nichtsbedeutenden Dinge, den Gewinn und den Vorteil in die erste Reihe und unterordnen darunter alle höheren Rücksichten, selbst alle Gebote der Moral und Religion. Als Sie mich wegen der Scheidung um Rat fragten, da sagte ich Ihnen dasselbe, da machte ich Sie darauf aufmerksam, dass die Erhaltung einer an sich so wertlosen irdischen Einrichtung, wie das Majorat Sie nicht bestimmen dürfe, das Ihrem Gatten vor Gott geleistete Versprechen zu brechen, dass es neben der Sünde zugleich eine Anmaßung von Ihnen sei, die göttlichen Fügungen gleichsam verbessern zu wollen; Sie verschlossen jedoch Ihr Ohr allen diesen Gründen und führten mit der Zähigkeit, welche Ihnen eigen, auch diesen unglückseligen Plan zu Ende. Was haben Sie nun erreicht? Sind Sie, ist Ihr Gatte glücklicher geworden? Und wo ist der so gewiss angekündigte männliche Erbe des Majorats? Es ist von alledem nichts in Erfüllung gegangen, die göttliche Vorsehung, welche Sie vermessen genug waren, korrigieren zu wollen, hat es dennoch anders gefügt, und das von Ihnen auf dem Boden des Unrechtes errichtete Gebäude steht leer und verödet, seinem Einsturze nahe.

Die Baronin blieb längere Zeit stumm und ohne sichtbare Erregung, nur um die schmalen, fester zusammengepressten Lippen begann es hin und wieder zu zucken.

— Sie selbst haben, fuhr der Pfarrer fort, von einem unglücklichen und falschen Wahne befangen, den Frieden Ihres Hauses zerstört und diesen beklagenswerten Zustand herbeigeführt, welcher Ihnen selbst die schwersten Opfer auferlegte. So lange Sie diese trugen, zwangen Sie einen jeden, Sie wenigstens als die Märtyrin Ihrer Überzeugung, wenn auch einer irrigen, anzusehen und hochzuachten, jetzt aber —

— Fahren Sie fort, sagte leiser die Baronin, als der Pfarrer schwieg, und befürchten Sie nicht, mich zu kränken, wenn Ihre Worte mir auch Schmerz verursachen.

— Dafür kann ich nicht, gnädige Frau, denn Sie haben Wahrheit von mir verlangt, erwiderte der Pfarrer milde.

— Nun?

— Jetzt aber, jetzt aber kommt man zu der Überzeugung, dass Ihnen doch der Mut fehlt, Opfer, welche Sie selbst für notwendig erachtet, fort zu tragen, und dass Sie Ihre Kraft überschätzt haben. Die Böswilligen, und deren gibt es ja eine große Anzahl, glauben, auch dies sei ein von Ihnen voraus berechneter, wenn nicht gar voraus verabredeter Plan, und Sie hätten sich nur der Schicklichkeit wegen eine Zeit lang entfernt und seien nun wiedergekehrt, um ganz in der alten Weise fort zu leben, nachdem Sie Ihrem Manne das Spielzeug einer jungen Frau aufgedrungen, von welcher Sie voraus gewusst, dass diese Sie in Ihren Befugnissen niemals beschränken werde. Sie überließen ihr kluger Weise einige nichtsbedeutende Ehrenrechte, aber in der Wirklichkeit seien und blieben Sie die Herrin in Wildenfels, und der Skandal, dass eine geschiedene und eine wirkliche Frau mit einem und demselben Manne in einem und demselben Hause zusammenleben, sei in Ihren Augen natürlich von keiner Bedeutung.

— So etwas könnte man von mir glauben? sagte leise die Baronin, als der Pfarrer wieder schwieg — aber warum sollte man nicht? setzte sie lebhafter hinzu — Sie haben recht, nur zurecht, Herr Pastor, — ich muss wieder fort von hier — o, es war eine große, große Schwäche von mir, dass ich überhaupt wiedergekommen bin?

— Wenn ich dies auch nicht leugnen darf, Frau Baronin, sondern mich freue, dass meine Worte Sie zu dieser Erkenntnis geführt, — für die Schwäche, welcher Sie sich anklagen, liegt die Entschuldigung in Ihrem Herzen, — aber was ist das? rief er ängstlich lauschend, hören Sie das Schießen? — Unten im Dorfe geht ein Feuer auf, wildes Geschrei tönt herüber. — Der lange gefürchtete Augenblick, dass der Krieg unser friedliches Tal erreichen werde, scheint gekommen! Wir müssen auf alles gefasst sein!
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Sechstes Kapitel – Ein Überfall

Die Baronin war ungeachtet der drohenden Gefahr sogleich nach dem Schlosse zurückgekehrt; auf ihrem eiligen Gange hörte sie, wie das Schießen und das Geschrei im unteren Dorfe zunahm, erkannte auch an den massenhaften aufsteigenden Rauchwolken, dass dort bereits mehrere Gebäude in Brand geraten waren; dann fielen auch Schüsse eben jenseits des Schlosses, und es schien, als solle das Dorf der Schauplatz eines hitzigen Gefechtes, vielleicht gar einer Schlacht werden. Sie erreichte jedoch das Schloss ohne weitere Fährnis, befahl sogleich die Tore zu schließen, schickte Leute aus, um Kundschaft einzuziehen, beruhigte, so gut es ging, die bestürzten Ihrigen und begab sich auf den Turm, um so viel als möglich sich selbst von dem Umfange des beginnenden Kampfes zu überzeugen.

Während man so auf dem Schlosse sich gegen drohende Gefahr vorbereitete, suchte der Pfarrer seiner vor Schreck zitternden Frau Trost und Mut einzusprechen; es gelang dies auch nach und nach mehr durch sein ruhiges Benehmen und durch den Umstand, dass das Schießen offenbar vorläufig nicht näher kam. Sie waren beide wieder vor das Haus getreten, weil sie dort wenigstens mehr sehen und hören konnten, als im Zimmer, wohin sie sich in der ersten Bestürzung begeben. Da hörten sie plötzlich den Hufschlag eines im vollen Laufe sich nähernden Pferdes und traten sogleich ängstlich und besorgt wieder in das Haus zurück.

Das schaumbedeckte Pferd hielt vor dem Garten, und

— Vater, lieber Vater! Mutter, liebe Mutter! ertönte Alfreds wohlbekannte Stimme.

Fast in demselben Augenblicke standen beide an der Seite ihres so unerwartet erschienenen Sohnes und tauschten Händedrücke und die zärtlichsten Ausrufungen mit ihm aus.

— Ich kann nicht absteigen, sagte Alfred eilig, ich bin nur hergejagt, um Euch zu benachrichtigen, dass die ganze Geschichte nichts zu sagen hat, ängstigt Euch daher nicht. Es ist nichts als ein österreichisches Streifcorps, welches im Rücken unserer Armee sein Wesen treibt. Wir jagen sie schon seit gestern Morgen vor uns her, aber sie halten nicht stand. Es scheint jedoch, dass wir sie endlich fest haben. Und nun lebt wohl! Ich muss wieder fort, ich habe keinen Augenblick zu verlieren!

— Schon wieder fort? rief angstvoll die Pfarrerin, bleib’ doch hier, Alfred, sie werden sich auch ohne Dich schlagen! Genieße wenigstens etwas.

— Wenn Ihr ein Glas Wein hättet, ich habe heute noch nicht gefrühstückt, aber es müsste sehr schnell geschehen.

Die Pfarrerin eilte fort und kam sogleich mit einer Flasche Wein zurück.

— Ich nehme sie mit, liebe Mutter, rief er, die Flasche ergreifend, und nun Gott befohlen! Schickt Nachricht auf das Schloss und vergesst nicht, Lori besonders und herzlich von mir grüßen zu lassen! Heute Abend kehre ich vielleicht zurück!

Die letzten Worte vermischten sich schon mit den Hufschlägen des rasch wieder enteilenden Pferdes. Wie eine Erscheinung war er gekommen und verschwunden. Noch lange standen der Pfarrer und seine Frau auf derselben Stelle, während ihr Auge an der Biegung des Weges hing, wo sie seine Gestalt zuletzt gesehen hatten.

— Es ist schrecklich, schrecklich! seufzte dann die Pfarrerin, indem sie die Hände faltete, wer weiß, ob nicht einer von diesen Schüssen —

— Sein Leben steht in Gottes Hand, sagte der Pfarrer, — seine Stimme klang jedoch weniger fest, als sonst — er hat ihn beschützt in so vielen Gefahren, in den blutigen Schlachten von Kunersdorf und Torgau, — er wird auch ferner sein Hort und Schirm sein! — Aber das Schießen entfernt sich, es zieht sich nach den Bergen. Ich will hinunter gehen und sehen, dass wir des Feuers Herr werden, es scheint, die Leute fürchten sich, zu löschen.

— Setze Dich doch keiner unnötigen Gefahr aus! rief die Pfarrerin, wollt Ihr mich denn ganz allein lassen?

— Es muss ein jeder seine Pflicht erfüllen, auch Du, meine gute Marie, indem Du mit all Deinen Besorgnissen hier allein zurückbleibst.

Der Pfarrer rief zuerst den Küster und befahl ihm, die Feuerglocke zu läuten, was dieser aus Angst vor dem Feinde bisher unterlassen hatte, und während die in gemessenen Pausen angeschlagenen Töne der Glocke durch die klare Herbstluft wimmerten, eilte der Pfarrer dem Schauplatze des Schreckens zu. Auch die Baronin schickte sofort die Spritze und einen Teil des Gesindes nach dem unteren Teile des Dorfes hinab.

Da sich das Gefecht deutlich nach den südlichen Bergen gezogen hatte, aus welcher Gegend noch immer das Schießen hörbar blieb, so waren die Tore des Schlosshofes wieder geöffnet worden, und die Leute standen, sich in den verschiedenartigsten Mutmaßungen ergehend, gruppenweise zusammen.

Die Baronin hatte anspannen lassen und fuhr selbst nach dem unteren Dorfe ab, obgleich der Baron ihr das Gefahrvolle dieses Unternehmens vorstellte. Auch Lori hatte ihre Bitten mit denen ihres Vaters, jedoch vergeblich, vereinigt und stand noch auf dem Hofe, dem kleinen, rasch dahin rollenden Wagen ihrer Mutter angstvoll nachblickend, als ein Knecht atemlos ankam, welcher auf demjenigen Vorwerk wohnte, wohin sich das Gefecht gezogen hatte: er wurde sogleich von allen Hofbewohnern umringt, und auch Lori trat dem Haufen so nahe.

— Die Kaiserlichen retirieren, erzählte er, und die Preußen sind ihnen dicht auf dem Nacken. Wenn ich nicht hinter dem großen Birnbaum gestanden hätte, Ihr wisst, oben auf dem Hasenberge, so wäre es gewiss mit mir aus gewesen. Die Kaiserlichen zogen vielleicht zweihundert Schritt von mir über das Feld weg, zuerst die Infanterie, es mochte so ein Bataillon sein, wilde, wüste Kerle, dann Husaren, die sich mit den preußischen herumschossen. Da mit einem Male war es, als ob die Erde zitterte, und die preußischen Husaren kamen geschlossen in der vollsten Karriere angesaust, rechts und links dicht an mir vorüber, — denn ich hatte mich hinter den Baum gedrückt, den sie doch nicht umreiten konnten — und nun ging es gerade auf die Infanterie los. Voran war Pastors Alfred, ich hab’ ihn genau gesehen, er jagte keine zwei Schritt von mir vorbei. Der Staub war so fürchterlich, dass ich weiter nicht mehr viel sah, als dass sie nicht hereinkamen. Ich hörte gleich darauf das Feuer der Infanterie und sah die Husaren rechts und links daran vorüber jagen. Viele lagen da, um nicht wieder aufzustehen. Dann marschierte die Infanterie weiter, und als sie unten im Grunde waren, attackierten die Husaren nochmals, es sind Teufelskerle, und wie der Bersings Peter mir erzählt, der unten im Erlenbüschel gearbeitet, sind sie wirklich hineingekommen und haben die Infanterie gottsjämmerlich zusammengehauen — aber Pastors Alfred ist dabei geblieben.

— Pastors Alfred? riefen die Zuhörenden im Chor, denen allen Alfred genau bekannt war.

— Ja, Bersings Peter hat ihn fallen sehen; ob er tot ist, wusste er nicht, denn er hat sich gleich davon gemacht, aber jedenfalls hat er genug.

Während die Umstehenden den Erzählenden mit weiteren Fragen bestürmten, stand Lori bleich und zitternd, dem Umsinken nahe. Der Schall der Stimmen schlug wie das Brausen der Meereswellen an ihr Ohr, ohne dass sie die gesprochenen Worte verstand. Plötzlich von einem Gedanken ergriffen, welcher sie alles um sich her vergessen ließ, raffte sie sich auf und eilte nach dem hinten im Hofe stehenden Schafstalle, wo sie der Lämmer wegen oft längere Zeit zuzubringen pflegte und daher auch von dem alten Schäfer besonders geliebt und verehrt wurde.

— Schäfer, redete sie in eiligen, leisen Worten zu ihm, während ihr Auge angstvoll und bittend an seinen wettergebräunten Mienen hing, Schäfer, Ihr könnt und müsst mir einen sehr großen Gefallen tun.

— Von Herzen gern, gnädiges Fräulein, erwiderte der alte Mann, sie mit Besorgnis betrachtend, was ist denn geschehen?

— Der Sohn des Pastors, fuhr Lori eilig und mit nie geschlagenen Augen fort, während ihr Gesicht leichenblass wurde, Ihr kennt ihn ja, Schäfer, der Herr Alfred, wie Ihr ihn nennt, ist — ist — verwundet — vielleicht sehr schwer verwundet und liegt am Erlenbüschel, wo eine Attacke gemacht — Ihr müsst hin, Schäfer, sogleich mit einigen Leuten und einer Bahre — vielleicht lebt er noch, aber er könnte umkommen ohne schnelle Hilfe.

— Aber woher wissen Sie das, gnädiges Fräulein?

— Der Knecht dort vom Borauer Vorwerk hat es gesehen — fragt nicht so viel, Schäfer, jede Minute ist kostbar, ich werde es Euch lohnen, nur verliert keinen Augenblick Zeit.

— Ich will sogleich alles fertig machen, eine Bahre steht oben auf dem Boden, ich werde noch drei Knechte mitnehmen, damit wir uns im Tragen abwechseln können.

— Tut das, lieber Schäfer, nur schnell, nur schnell, und dann wollen wir durch den Stall und hinten heraus gehen, damit es kein Aufsehen macht.

— Sie wollen mitgehen, gnädiges Fräulein? fragte de Schäfer erstaunt, bedenken Sie doch, es ist noch nicht alle sicher, — und es gibt dort vielleicht Tote — nein, das geht nicht!

— Fragt nicht mehr, Schäfer! rief Lori mit einer ihr sonst nie eigenen Heftigkeit, holt die Bahre und die Leute — ich werde Euch begleiten!

Der alte Schäfer versuchte keinen weiteren Widerspruch, und so verließ nach kurzer Zeit der sonderbare Zug heimlich durch das äußere Ausgangstor des Schafstalles das Schloss und schlug den nächsten Weg nach dem eine halbe Stunde entfernten sogenannten Erlenbusch ein. Lori ging flüchtigen Schrittes voran, an ihrer Seite der alte Schäfer, der ihr kaum zu folgen vermochte, dann kamen zwei Knechte, welche die Bahre trugen, auf die man einen Strohsack gelegt hatte, der dritte Knecht schloss den Zug. Es wurde fast nichts gesprochen, und sie gelangten nach einer guten Viertelstunde auf das Feld, wo der große Birnbaum stand, von welchem der Knecht den abgeschlagenen Angriff auf die österreichische Infanterie mit angesehen hatte.

— Dort liegen welche, sagte der Schäfer, wir wollen nachsehen, vielleicht ist er darunter.

Zitternd und leichenblass folgte Lori — sie ließ jetzt die anderen vorgehen — aber sie folgte.

Sie musste unmittelbar an einem Husaren vorüber, den eine Kugel mitten in die Stirn getroffen; sein jugendliches Gesicht war auf der einen Seite voller Blut, und die Augen standen noch mit dem Ausdruck des Zornes weit offen, während die Lage seines Körpers den jähen und plötzlichen Sturz vom Pferde deutlich bekundete. — Lori warf nur einen raschen Blick auf das blutige und zum Teil mit Staub und Erde bedeckte Gesicht — dann ging sie weiter — aber der alte Schäfer musste sie unterstützen, und er führte sie fort von dem Platze, wo noch mehrere Leichen und getötete Pferde umher lagen.

— Ich sagte es Ihnen ja, gnädiges Fräulein, das ist nichts für Sie, kommen Sie, er ist nicht darunter, und die Verwundeten haben sie offenbar schon fortgebracht.

— Am Erlenbusch, am Erlenbusch, hauchte Lori — wir hätten uns hier nicht aufhalten sollen.

Der Zug ging schweigend weiter, verließ die Höhe, worauf das Feld am Birnbaum lag, und folgte einem mäßig abfallenden Abhange, um das Wiesental zu erreichen, worin der Erlenbusch lag. Als man näher kam, erblickte man den Schauplatz des zweiten Angriffs der preußischen Husaren auf die österreichische Infanterie, wo es den Ersteren gelungen war, das Karree zu sprengen. Hier lagen die Toten in großer Anzahl, jedoch, wie es schien, nur feindliche Infanteristen mit weißen Röcken und blauen Hosen, auch kam es dem Schäfer vor, als sei noch hin und wieder Bewegung in den Liegenden.

— Sie können unmöglich mit hingehen, gnädiges Fräulein, sagte der alte Schäfer, Sie würden es nicht aushalten, es ist für unsereinen schon schrecklich genug; ich bringe Sie in das Büschel, da können Sie sich hinsetzen, sich ausruhen und warten; wir werden ganz genau nachsehen, darauf können Sie sich verlassen, und kommen dann zu Ihnen zurück.

Lori fühlte, dass es ihr unmöglich sein würde, mit zu den vielen Leichen zu gehen, deren Anblick von weitem schon ihre Glieder erzittern machte. Sie ließ sich daher in die Mitte des kleinen Gebüsches bringen und saß dort bald allein, voller Angst, voller Unruhe und voll der peinlichsten Erwartung.

Das kleine Gehölz mochte vielleicht eine Viertelmeile im Umfange haben und bestand meist aus dichtem Unterholz mit einigen höheren Bäumen untermischt; durch die Mitte zog sich ein mit Gras bewachsener Weg. Auf diesem befand sich Lori und hatte sich an den Fuß einer hohen Erle niedergesetzt. Angstvoll lauschte sie auf jedes Geräusch, und wenn der Wind leise die Blätter des Baumes bewegte, flog ihr Blick mit dem Ausdruck des Schreckens den Weg hinab. In jedem Augenblicke fürchtete sie die Knechte mit der Bahre zu sehen, auf welcher Alfred liegen würde, blutig und entstellt, wie der junge Husar, dessen grausiges Bild unausgesetzt vor ihren Augen schwebte.

Aber es blieb still und ruhig, nur ein leiser Luftzug spielte zuweilen mit den Blättern, und die Vögel zwitscherten in den Büschen. Da hörte sie hinter sich ein Geräusch, erschreckt sprang sie auf, die dichten Zweige, welche den Weg begrenzten, teilten sich, und — Alfred stand vor ihr.

— Du suchst mich, Lori, teure, liebe Lori, rief er, auf sie zu eilend, mit dem Ausdrucke der innigsten Liebe, indem er ihre beiden zitternden Hände ergriff — Du bist selbst hierhergekommen, um den Verwundeten zu pflegen! O, wie soll ich Dir dies jemals vergelten!

— Sie sind nicht verwundet? stammelte sie, indem Freude und Verschämtheit auf ihrem lieblichen Gesichte sich bekämpften und es mit Purpur übergossen, es wurde doch erzählt —

— Wie dankbar bin ich diesem Irrtum, unterbrach er sie, indem er sie an sich zog — ach Lori, Du liebe, liebe Lori — es ist wirklich kein Traum, keine Erscheinung, dass ich Dich hier, meinetwegen hier sehe?

— Lassen Sie mich, rief sie, plötzlich sich von ihm losreißend, indem die frühere Blässe wieder ihr Gesicht bedeckte, gehen Sie, gehen Sie und denken Sie nie mehr an mich!

Wie ein flüchtiges Reh floh sie dann den Weg hinab; er aber stand mit einem Male aus allen seinen Himmeln gestoßen, im Augenblicke keiner Empfindung mächtig, und blickte mit dem Ausdruck des tiefsten Schmerzes und zugleich des Schreckens dem fliehenden Mädchen nach.

Ihre schlanke Gestalt war jetzt am Ende des sichtbaren Teiles des Weges, dann verschwand sie rasch, wie eine Erscheinung, und er griff unwillkürlich mit der Hand an die Stirn, als hätte er sich vergewissern wollen, dass dies alles Wirklichkeit und kein Traum sei.

Noch war er zu keinem Entschlusse gekommen, ob er folgen solle oder nicht, als der ferne Ruf ihrer Stimme an sein Ohr schlug. Es war kein Ruf, es war ein Hilferuf — ein Aufschrei! —

— Hilfe! Hilfe! Alfred, Hilfe! so tönte es — und wie der beflügelte Pfeil, von der schwirrenden Sehne entsendet, flog er dahin.

Er sah sie in der Gewalt zweier Kroaten, welche das schon ermattet ringende Mädchen fortzuschleppen im Begriff waren. Er rief nicht — er glaubte dadurch Zeit zu verlieren — er riss nur den Säbel aus der Scheide und stürzte auf die Räuber ein. Diese hatten ihn kommen sehen, und wahrscheinlich in dem Glauben, dass er nicht allein sei, schoss der eine seinen Karabiner auf ihn ab und ergriff die Flucht, der andere aber nahm den Kampf auf. Er war nur von kurzer Dauer; der Arm des Kroaten sank bald, von einem Hiebe Alfreds getroffen, machtlos herab, und er floh eilig seinem Kameraden nach. Alfred verfolgte ihn nicht, sondern kniete zu dem während des kurzen Kampfes ohnmächtig hingesunkenen Mädchen nieder, hob ihren Kopf empor und rief sie mit den zärtlichsten Namen. Er hatte es noch gar nicht bemerkt, dass auch er eine leichte Wunde an der Stirn erhalten, und ihm das Blut über das Gesicht floss. Endlich schlug sie die großen, sanften, dunkeln Augen wieder auf, aber nur, um sie mit einem leisen Aufschrei wieder zu schließen. Das Bild des toten Husaren und Alfreds blutiges Gesicht verschwammen in ihrer noch unklaren Vorstellung miteinander, und erst als seine Stimme leise flehend und beruhigend an ihr Ohr schlug, kam sie zum vollen Bewusstsein ihrer Lage und öffnete die Augen wieder.

— Du bist verwundet, Alfred, rief sie in bebender Angst — Du blutest, o mein Gott, und meinetwegen!

— Es ist nichts, teure Lori, eine unbedeutende Schramme, ich habe es noch gar nicht bemerkt, o, wie glücklich bin ich!

— Nein, nein, sprach sie wieder, und nicht nur die Besorgnis, sondern die innigste Liebe lag so deutlich in ihren Augen, in diesen schönen Augen, welche stets der klare Spiegel ihrer Seele waren, dass er vollkommen Ursache hatte, sich glücklich zu nennen — nein, nein, es könnte doch gefährlich sein. Lass’ mich Dich verbinden, Alfred, fuhr sie aufstehend fort, ohne ihm ihre Hand zu entziehen, sieh, hier ist Wasser. Setze Dich, setze Dich auf diesen Baumstamm und halte ganz still.

Dann tauchte sie ihr Taschentuch in das Wasser und wusch die unbedeutende Verletzung, welche aber immer nicht aufhören wollte zu bluten, weshalb sie den Umschlag öfter erneuern musste. Endlich stillte sich das Blut, und sie band das nassgemachte Tuch um seine Stirn.

— So, sagte sie dann, es sanft zuziehend, vorläufig wird es genügen, aber Du musst Dich gleich ordentlich verbinden lassen; ach, wie soll ich Dir danken? setzte sie leiser hinzu — und nun mit einem Male kehrten ihre Gedanken, welche bis dahin nur mit dem Verbande sich beschäftigt hatten, zu sich, zu ihrer eigenen sonderbaren Lage zurück. Aber die Zweifel an Alfred, welche Renata in ihr Herz gestreut — sie waren alle mit einem Male verschwunden. Weshalb? Sie wusste es nicht, sie fühlte sich nur beglückt, dass es so war, und schämte sich vor sich selbst, dass sie Alfred hatte so unrecht tun können.

Sie bat ihm im Stillen dieses Unrecht ab, und wenn auch alle diese Gefühle nur rasch wie der Strahl des elektrischen Lichtes ihr Herz durchzuckten, so empfand sie doch ein nie gekanntes, nie geahntes Glück. Sie lauschte seinen Worten, als sie mit ihm dann am Rande des Baches saß, und duldete den Druck seiner Hand. Sie selbst sprach nicht und hörte nur auf das Flüstern seiner Stimme, ihr Auge blickte nicht ein einziges Mal aus, aber als er sie an sich zog, barg sich ihr liebliches Gesicht an seiner Brust, dann bückte er sich herab, und seine Lippen berührten leise die ihrigen.

Das Glück der reinsten, innigsten Liebe ergoss sich mit der Macht seines göttlichen, des Himmels Seligkeit abspiegelnden Ursprungs in diese jugendlichen Herzen, ließ sie vor Wonne erbeben und hoch, hoch aufstiegen, weit über die Schranken und Sorgen des irdischen Daseins.

Aber der Mensch ist einmal an dieses Dasein gefesselt, wie seine Seele an diese Hülle von Staub, und deshalb wurden auch jene beiden Glücklichen bald wieder dahin zurückgeführt. Sie sahen die Knechte sich nahen, und es blieben ihnen nur wenige kurze Augenblicke des Alleinseins.

— Weißt Du auch, dass Du jetzt für immer mir angehörst, Lori? flüsterte er, sie mit leuchtenden Blicken betrachtend.

Sie nickte leise mit dem Kopfe.

— Nein, Du musst es mir sagen, Lori.

— Für immer, hauchte sie kaum hörbar, für immer.

— Ich werde Dich erringen und erkämpfen, fuhr er eilig fort, vertraust Du mir?

— Wozu eine solche Frage, Alfred!

— Du wirst fest und treu bleiben, wie es auch kommen mag?

— Fest und treu, sagte sie und sah ihm zum ersten Male auch fest in die Augen.

— Nur wenn ich sterben sollte, was ja so leicht möglich ist –

— Dann sterbe ich auch, Alfred — Du musst mich behalten im Leben und im Tode.

Er drückte sie an sich, und ein inniger Kuss besiegelte das gegebene Gelöbnis. Dann traten sie den Kommenden entgegen.

Die Freude, Alfred unversehrt, nur mit einer unbedeutenden Wunde endlich zu finden, war bei den ehrlichen Leuten, besonders bei dem alten Schäfer, aufrichtig und lebhaft.

— Ich will Euch noch bis auf die Höhe das Geleit geben — dann aber muss ich zurück.

— Zurück? fragte Lori, ihn angstvoll ansehend, willst Du nicht mit auf das Schloss?

— Ich kann nicht, flüsterte er leise, indem er mit ihr vorging; sie waren jetzt aufs Feld hinausgekommen, so dass sie ungestört sprechen konnten, ich kann nicht, Herzens-Lori, mein Rittmeister ist bei der Attacke auf das Quarte schwer verwundet worden, und ich muss die Schwadron kommandieren. Vielleicht ist es möglich, dass wir heute Abend oder morgen nach Wildenfels kommen — sonst schreibe ich Dir — darf ich?

— Komm’ lieber selbst, sagte sie, die letzte Frage unbeantwortet lassend, denke daran, dass ich darauf hoffe.

— Du hast gewiss nicht nötig, mich daran zu erinnern — doch ich sehe dort meine Husaren, ich werde Euch einige zur Begleitung mitgeben.

Er winkte ihnen, und sie kamen im Galopp herbeigesprengt. Die nötigen Befehle wurden erteilt, nochmals drückte er ihre kleine Hand, indem er flüsterte:

— Dein Tuch nehme ich mit — nie, so lange ich lebe, werde ich mich wieder davon trennen.

Sie blickte ihn mit tränenfeuchten Augen, statt der Antwort, an — dann schieden sie. Er ritt mit den Husaren zurück; sie ging mit dem Schäfer und den Knechten, von zwei Husaren geschützt, nach dem Schlosse. Noch oft blieben sie stehen und winkten sich »Lebewohl« zu — dann wurde die Entfernung immer größer, und obgleich Alfred längst sein Pferd angehalten hatte, um sie seinerseits nicht zu vermehren — die ihm so teure Gestalt verschwand doch endlich hinter den neidischen Linien eines vorspringenden Hügels.
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Siebentes Kapitel – Loris Beichte

Als Lori das Schloss erreichte, war ihre Mutter aus dem Dorfe noch nicht zurückgekehrt, da das Feuer an Umfang zugenommen, und ihre Abwesenheit war in der allgemeinen Verwirrung noch gar nicht bemerkt worden. Sie ging zu ihrem Vater, und als sie diesen begrüßt hatte, gleichsam um sich zu zeigen, begab sie sich nachdem Pfarrhause, wo sie so lange nicht gewesen. Es trieb sie, den Eltern Alfreds, denen vielleicht auch das falsche Gerücht von seinem Tode zu Ohren gekommen sein konnte, die freudige Nachricht, dass er lebe und gesund sei, zu überbringen. Rasch eilte sie die Dorfstraße hinab; als sie aber am Pfarrhause selbst angekommen war, blieb sie einen Augenblick unschlüssig stehen, und der Gedanke, dass es vielleicht nötig sein werde, erzählen zu müssen, wo und wie sie Alfred gesehen habe, trieb das Blut verräterisch in ihre Wangen. Aber auch diese Bedenken überwand das Verlangen, Alfreds Eltern die freudige Nachricht mitzuteilen, und sie erschien der trostlosen Pfarrerin wirklich wie ein Bote des Himmels, denn geschwätzige Zungen hatten nicht versäumt, ihr die Erzählung jenes Knechtes sofort zu überbringen, und so fand Lori sie auflöst in Schmerz, denn der Pfarrer war noch nicht zurückgekehrt. Immer wieder und wieder musste sie erzählen, und die Pfarrerin fragte dem verschämten Mädchen so viel Einzelheiten ab, dass sie das Geheimnis ihres Herzens sehr deutlich erkannt haben würde, wenn sie nicht mit ihren mütterlichen Gefühlen zu sehr beschäftigt gewesen wäre.

Dann kam der Pfarrer mit der Baronin, denn das Feuer war endlich gelöscht. Beiden kam der freudige Zuruf der Pfarrerin, dass Alfred wohl und gesund sei, dass ihn Lori selbst gesehen und gesprochen habe, ganz unerwartet, weil sie das falsche Gerücht seines Todes nicht erfahren hatten.

Die Baronin richtete einige Fragen an ihre Tochter, welche diese in sichtlicher Verlegenheit, mit niedergeschlagenen Augen und, offenbar ganz gegen ihr sonstiges Wesen, ausweichend beantwortete; dann blickte sie dieselbe mit einem scharfen, durchdringenden Blick an, nahm langsam eine Prise, und dem sie das Gespräch abbrach, empfahl sie sich, ließ Lori eben sich in den kleinen Wagen setzen und fuhr mit ihr nach dem Schlosse zurück, ohne noch irgendeine Frage jenes Vorfalls wegen an sie zu richten.

Voll banger Erwartung harrte Lori auf die Ankunft Alfreds, aber der Tag verging, er kam nicht, und auch der folgende neigte bereits seinem Ende zu, als ihr Vater sie rufen ließ und ihr mit der ihm eigenen Unbefangenheit einen Brief Alfreds übergab; denn dieser hatte an seine Eltern und an den Baron geschrieben, und in dem Briefe an diesen lag ein Brief an Lori. Eine Ordonnanz hatte die Briefe überbracht.

— Es ist recht freundlich von Alfred, sagte der Baron, dass er Zeit findet, unser schriftlich zu gedenken, obgleich seit Brief an mich eigentlich sehr kurz ist und nichts besonders Wichtiges enthält. Was schreibt er Dir denn? Du hältst ihn ja immer noch unerbrochen in der Hand. Setze Dich doch und lies ihn vor.

— Die Mutter ruft mich — ich komme nachher wieder Papa, entgegnete Lori und flog eilig aus dem Zimmer.

— Meine Frau hat gerufen? bemerkte etwas verwundet der Baron, ich habe nichts gehört — es ist mir aber und schon seit einiger Zeit so vorgekommen, als ob mein Gehör schwächer würde.

Wenn die liebenswürdigen Leserinnen dieser wahrhaften Geschichte es vielleicht missbilligen sollten, dass Alfred nicht selbst nach Wildenfels gekommen, sondern nur einen Brief an Lori gesandt hatte, dessen Inhalt sie noch dazu so geheim hält, dass wir selbst ihn nicht verraten können, so müssen wir bemerken, dass die kriegerischen Ereignisse ihm dies durchaus unmöglich machten.

Friedrich hatte, wie wir bereits erzählt haben, die drohende Vereinigung der aus Polen anmarschierenden Russen und der unter Laudon in Schlesien eindringenden Österreicher längere Zeit zu verhindern gesucht. Er machte den Russen, welche Breslau gleichsam zum Vergnügen beschossen hatten, auch durch einige schnelle Märsche den Übergang über die Oder bis in den August hinein streitig, dann war er jedoch mit seinen geschwächten Kräften dazu nicht länger imstande, und die Russen vereinigten sich am 12. August in Striegau mit den Österreichern, die Ersteren unter Sutterlin 70,000 Mann, die Letztern unter Laudon 60,000 Mann stark. Diesen zahlreichen Feinden hatte Friedrich nur 10,000 Mann entgegen zu stellen. Wildenfels und die ganze umliegende Gegend kam durch die Stellung der feindlichen Armeen in den Rücken des rechten Flügels derselben, nur ungefähr fünf bis sechs Meilen davon entfernt, denn er König hatte mit seinen Truppen bei Bunzelwitz, unweit Schweidnitz, ein Lager bezogen.

Das kleine Gefecht bei Wildenfels, bei welchem Alfred beteiligt war, hatte vielleicht acht Tage vor der Vereinigung der feindlichen Armeen zwischen einem preußischen und österreichischen Streif-Corps stattgefunden. Da der König jedoch seiner Truppen auf das Dringendste bedurfte, so wurden alle detachierten Corps zurückbeordert, und dasjenige, bei welchem Alfred sich befand, konnte es ohnehin nur durch die angestrengtesten Nachtmärsche möglich machen, von den zahlreich anmarschierenden Feinden nicht abgeschnitten zu werden. Die Ordre zum Rückmatsch traf unmittelbar nach dem beschriebenen Gefecht ein, und Alfred fand kaum noch Zeit, die Briefe zu schreiben und abzusenden.

Der König befand sich in einer verzweifelten Lage; es war unmöglich, gegen eine so immense Übermacht eine Schlacht zu wagen, denn selbst ein Sieg hätte so teuer erkauft werden müssen, dass er ihm bei den zahlreichen feindlichen Heeren nur wenig hätte nützen können. Er, der sonst stets die Entscheidung gesucht und herbeigeführt, beschloss daher diesmal, sorgfältig jede Schlacht zu vermeiden. Bei seiner Hauptarmee war noch niemals von Verschanzen die Rede gewesen, jetzt aber beschloss er, sein Lager in eine Festung zu verwandeln. Die ganze Armee musste sich bei diesen Arbeiten beteiligen; die Hälfte arbeitete, die andere ruhte, ohne dass Tag und Nach eine Unterbrechung herbeigeführt hätte. Das ganze, eine Meile von Schweidnitz entfernte und sich auf diese Festung und ihre Vorräte stützende Lager umzog sich mit Verschanzungen, welche durch Palisaden, tiefe Gräben, Wolfsgruben, spanische Reiter verstärkt und durch vierundzwanzig große Batterien verteidigt waren. Vor jedem Baue befanden sich zwei mit Kugeln und Haubitz-Granaten gefüllte Flatterminen. Das ganze ungeheure Werk hatte die Armee in drei Tagen geschaffen!

Am Ende des linken Flügels der Verschanzungen lagerten 90 Schwadronen Kavallerie, zu welchen auch diejenige gehörte, welche Alfred jetzt kommandierte.

Die Absicht der Feinde war, den König sogleich anzugreifen. Bevor sie sich aber über den zweckmäßigsten Plan dazu vereinigt hatten und anmarschierten, war das preußische Lager wie durch Zauberei in eine Festung verwandelt, und es schien sehr bedenklich, jetzt zum Angriff überzugehen. Man musste daher von neuem beraten.

Der König war stündlich zur Schlacht oder vielmehr zur Verteidigung bereit. Die Ordnung im Lager erlitt eine vollständige Umkehr; denn am Tage, wo man jede Bewegung des Feindes beobachten konnte, ruhte die Armee; sobald aber der Abend kam, wurden die Zelte abgebrochen, die Bagage unter die Kanonen von Schweidnitz geschickt, die ganze Armee trat ins Gewehr und blieb die ganze Nacht über in Schlachtordnung stehen. Der König befand sich dann bei einer der Hauptbatterien, wo ein kleines Zelt für ihn aufgeschlagen war; denn auch seine ganze Bagage wurde abends nach Schweidnitz geschickt und kam morgens mit der übrigen zurück. Mit dem Aufgang der Sonne schlugen die Truppen ihre Zelte wieder auf und pflegten der Ruhe. Die Hitze war drückend, und es fehlte an allem, außer an Brot, welches aus den Magazinen von Schweidnitz kam, so dass die Soldaten fast allein von Wasser und Brot leben mussten. Krankheiten stellten sich ein, die Truppen wurden sehr missvergnügt, und es wäre gewiss eine starke Desertion eingetreten, wenn das geschlossene Lager und die allnächtliche Schlachtbereitschaft sie nicht gänzlich unmöglich gemacht hätte.

Der König vertraute der Zeit und dem Hunger, da es seiner Armee wenigstens nicht an Brot und Fourage fehlte.

Die allgemeine Not in der Umgegend der feindlichen Armeen stieg bei den damaligen schlechten Kommunikations-Mitteln auch bald bis zu einer ungeheuren Höhe. Der Scheffel Korn kostete, wenn er überhaupt zu haben war, bereits fünfzehn Taler. Das Furagieren oder vielmehr das Plündern und Rauben dehnte sich immer weiter aus und hatte bereits den Landstrich von mehreren Meilen im Rücken vollständig zur Wüste gemacht. Man sah dort weder Menschen noch Vieh mehr, alles war entweder geraubt und gemordet oder geflohen. Die Dörfer standen leer und verödet, größtenteils in Ruinen.

Wildenfels lag, wie gesagt, ungefähr fünf Meilen im Rücken des rechten feindlichen Flügels, den die österreichische Armee bildete, und obgleich es selbst bis jetzt verschont geblieben, so war doch täglich das Schlimmste zu befürchten. Dörfer, welche nur eine Meile näher lagen, waren bereits gänzlich zerstört und verwüstet, und stündlich sah man Landbewohner, welche zuweilen noch mit einem Teile ihrer Habe oder ihres Viehes in das Gebirge flohen. Als dann an das am meisten dem Feinde zu liegende Vorwerk niedergebrannt und alles Vieh von dort geraubt wurde, traf man die überhaupt möglichen Vorsichtsmaßregeln. Alle Silber- und sonstigen Wertsachen wurden im Keller vergraben und über die Stelle Fässer und sonstiges Geräte aufgehäuft; sämtliche Kühe, Schafe und Pferde, mit Ausnahme weniger, wertloser Stücke, erhielten ihr Unterkommen in einem entfernten und sehr versteckten Teile des Waldes, und dann beriet man darüber, ob man selbst Wildenfels verlassen und sich weiter in das Gebirge hinein flüchten solle.

Der Baron stimmte diesmal mit dem Oberförster darin überein, dass es unverantwortlich sei, länger zu bleiben, indem die schrecklichen Folgen eines feindlichen Besuches gar nicht im Voraus zu berechnen seien; dagegen waren sonderbarerweise sowohl die Baronin als Leonie entgegengesetzter Ansicht, obwohl beide sehr verschiedene Beweggründe dazu hatten. Die Baronin hielt es für Pflicht, gerade in solcher Zeit an dem Platze zu bleiben, wo man hingehöre. Die Flucht könne weit nachteiligere Folgen haben, als das Bleiben, und hier stehe ein jeder in seinem Berufe.

Leonie dagegen war der Gedanke schrecklich, aus den Gewohnheiten und Bequemlichkeiten ihres jetzigen Lebens herausgerissen zu werden und, vielleicht ohne Not, längere Zeit mit den größten Entehrungen kämpfen zu müssen. Sie werden nicht kommen, sagte sie und stellte diesen einfachen Satz allen Gründen ihres Vaters entgegen.

Bei so verschiedenen Ansichten, und da man auch in den letzten Tagen nichts von feindlichen Plünderungen gehört hatte — blieb man. Lori hatte sich gar nicht geäußert, aber die Baronin es in ihren von Angst erfüllten Blicken wohl gelesen, dass sie nicht ihrer, sondern ihres Vaters Ansicht im Stillen beitrat. Sie selbst war jetzt fest entschlossen, Wildenfels wieder zu verlassen, nur glaubte sie verpflichtet zu sein, dies erst zu tun, wenn die Gefahren, welche täglich hereinbrechen konnten, vorübergegangen sein würden.

Sie verkündete daher auch ihren Entschluss, ihren Besuch, wie sie sich ausdrückte, zu beenden, sobald es wieder etwas ruhiger geworden sein würde, und brach jede Erörterung darüber kurz und als ganz überflüssig ab. Die Ansicht, dass sie niemals wieder fortgehen, sondern nun immer bleiben würde, war jedoch bei einem jeden so feststehend geworden, dass man gar nicht einzusehen vermochte, weshalb sie plötzlich zu diesem Entschlusse gekommen. Sonderbarerweise schien Leonie fast am meisten durch den Gedanken, dass die jetzige Ordnung der Dinge sich wieder ändern solle, beunruhigt zu werden, sie konnte es sich auch nicht versagen, einen Versuch zu machen, die Baronin zum Bleiben zu bestimmen; sie ging dabei von der Annahme aus, dass diese allein ihretwegen abreisen wolle, daher auch ihr Zureden besonders von Erfolg sein werde.

Die Baronin hörte sie ruhig an, während ihre scharfen, klaren Augen sinnend auf der jungen Frau ruhten, welche, während sie lächelnd auseinandersetzte, dass die Anwesenheit der Frau Baronin ihr nur angenehm sei, sich gleichzeitig mit ihrem Anzuge beschäftigte.

— Frau Baronin, erwiderte die Freifrau — sie nannte Leonie niemals anders — ich bin zum Besuche hergekommen, weil Sie und Ihr Gemahl es dringend gewünscht haben; ich hätte es aus Gründen, die sehr nahe liegen, unterlassen sollen. Es war eine Schwäche von mir. Dann hat die tägliche Gewohnheit mich nach und nach zu den alten Beschäftigungen zurückgeführt, was noch weniger hätte geschehen sollen. Ich gehe jetzt wieder, sobald es etwas ruhiger geworden ist, denn es wäre wiederum Unrecht von mir, wollte ich gerade im jetzigen Augenblicke meinen Posten verlassen, der mir zwar nicht gebührt — aus dem ich mich aber doch jetzt befinde. Da wir uns nun doch einmal über diesen Gegenstand aussprechen, Frau Baronin, fuhr sie fort, indem sie eine Prise nahm, so kann ich nicht umhin, Ihnen meine Ansicht auch in Beziehung auf Sie selbst unumwunden mitzuteilen. Ich glaube mich dazu für berechtigt halten zu dürfen, weil ich die Veranlassung zu Ihrer jetzigen Stellung gewesen bin und wohl niemals die Ehre haben werde, wieder mit Ihnen persönlich zusammen zu kommen.

— Sie machen mich neugierig, erwiderte Leonie freundlich.

— Ich habe mich in den Eigenschaften, die ich bei Ihnen voraussetzte, vollständig geirrt, fuhr die Baronin ruhig fort. Sie sagten mir, als ich zuerst in Ihrem Garten über diesen Gegenstand mit Ihnen sprach, Sie erinnern sich vielleicht noch daran, — es war, als der junge Baron von Wildenfels verwundet in Ihrem Hause lag, und meine Tochter Renata, seine jetzige Frau, ihn heimlich mit Ihrer Einwilligung besuchte, — Sie sagten mir damals, dass Ihnen die Wirtschaft Freude mache, dass Sie meine Stelle auch in dieser Beziehung vertreten würden. Von dem allem ist nichts geschehen, Sie beschäftigen sich als Baronin von Wildenfels lediglich mit Ihren persönlichen Angelegenheiten und geben sich einer Untätigkeit hin, wie dies in Ihrem früheren Stande unmöglich der Fall gewesen sein kann und hier, schon des Beispiels wegen, noch weniger geschehen dürfte, sondern vom größten Nachteile ist. Ich weiß, fuhr die Baronin fort, als sie bemerkte, dass Leonie ob vor Zorn oder vor Scham, das wusste sie nicht — sichtlich errötete, ich weiß, dass mir keine Berechtigung mehr zusteht, Sie auf diese Dinge aufmerksam zu machen, aber –

— Es wäre besser gewesen, Frau Baronin, unterbrach Leonie sie mit pikierter und scharfer Betonung, Sie hätten auch jetzt nach dieser ganz richtigen Überzeugung gehandelt. Sie irren abermals, wenn Sie glauben, ich würde mir derartige Zurechtweisungen von Ihnen gefallen lassen, und ich sehe jetzt ein, dass Ihr Entschluss, Ihren Besuch bald zu beenden, vollständig gerechtfertigt ist.

— Nehmen Sie mir der guten Absicht wegen meine Worte nicht übel, erwiderte die Baronin, und man konnte es ihr ansehen, wie schwer es ihr wurde, so sanft und fast demütig zu sprechen, als sie es tat; was ich sagte, war jedenfalls gut gemeint, und es wird vielleicht eine Zeit kommen, wo Sie dies besser einsehen, als jetzt.

Leonie wurde von dieser Ruhe und Unterordnung einer Frau, die sie stets nur als anordnend und befehlend gekannt hatte, sichtlich betroffen, und die Gutmütigkeit ihres Charakters trieb sie an, dies sogleich einzugestehen.

— Verzeihen Sie mir, sagte sie daher, es war unrecht von mir, so zu reden — ich weiß, dass Sie es gut mit mir meinen.

— Dann beherzigen Sie meine Worte — was meine Abreise betrifft, so soll sie so bald als irgend möglich stattfinden.

— Ach! seufzte Leonie, als die Baronin sich entfernt hatte, wie töricht habe ich gehandelt! — wenn sie fort ist, kehren die alten schrecklichen Quälereien wieder, und es wird mir keine ruhige Minute mehr bleiben.

Es schien, als ob die Ansicht, in Wildenfels zu bleiben, die richtige gewesen, denn man hörte eine ganze Woche lang nichts von feindlichen Überfällen. Dennoch lag die Angst und die Besorgnis wie ein Alp auf jedem seiner Bewohner.

Nur Lori zeigte seit dem Tage, wo das Gefecht bei Wildenfels stattgefunden hatte, ein gänzlich verändertes Wesen.

Sie war wieder heiter und froh, ihre Augen strahlten in einem ungewöhnlichen Glanze, nur zuweilen schien sie zerstreut und mit ihren Gedanken abwesend zu sein.

Dem scharfen Blicke der Baronin war diese Veränderung keinesweges entgangen; sie hatte scheinbar zufällig, aber doch sehr genaue Erkundigungen über den abenteuerlichen Ausflug ihrer Tochter an jenem Morgen zur Aufsuchung Alfreds eingezogen. Sie hielt es jedoch für angemessen, von dem Ergebnis ihrer Nachforschungen und Beobachtungen gegen Lori selbst nichts kundzugeben, denn sie dachte an Renata.

So wenig sie es sich auch selbst gestehen mochte, sie empfand doch Reue über ihr Benehmen gegen diese, und ihr mütterliches Herz, welches in den Äußerungen der Liebe stets so zurückhaltend war, behauptete im Stillen doch entschieden seine Rechte — sie hatte Renata ihre Handlungsweise längst vergeben, aber Renatas Gatten oder gar dem ihr so sehr verhassten alten Baron dies einzugestehen, dazu hätte sie sich in keinem Falle entschließen können. So blieb sie denn auch in dieser Angelegenheit äußerlich konsequent, sprach nie ein Wort über Renata und duldete es auch nicht, dass in ihrer Gegenwart ihrer erwähnt wurde. Im Geheimen hatte sie aber dennoch die genauesten Nachrichten von ihrem Ergehen, und zwar durch ihren Vertrauten, den Inspektor Schwanke, eingezogen. Sie litt hierbei innerlich viel, und diese mit, wenn auch nicht eingestandener, Reue gemachte Erfahrung ließ sie hinsichtlich Loris sehr vorsichtig sein.

Das offene, hingebende Herz des jungen Mädchens aber vermochte es nicht, sein Glück so heimlich mit sich herumzutragen, ein Glück, welches sich durch Alfreds Brief und mehr noch durch die eigenen sich stets damit beschäftigenden Gedanken zur lieblichsten, duftigsten Blüte entfaltet hatte.

Obgleich sie ihre Mutter sehr liebte, so hatte doch, vermöge des strengen und mehr männlichen Charakters der Baronin, ein inniges und vertrautes Verhältnis, so wie es zwischen Mutter und Tochter naturgemäß ist, zwischen beiden niemals stattgefunden; dagegen hatte Lori in dem sanften und poetischen Gemüte ihres Vaters, dessen Schwäche ihr als eine besonders hochzuachtende Eigenschaft erschien, einen vollkommenen Ersatz für die in der äußeren Form sich nur spärlich kundgebende Liebe ihrer Mutter gefunden. Es war ihr daher jetzt nicht nur eine kindliche Pflicht, sondern auch ein Bedürfnis ihres Herzens, ihm alles zu sagen, was mit dem letzteren vorgegangen, was es so sehr glücklich machte, aber auch zugleich so sehr beschwerte, dass es allein dieses Glück nicht zu tragen vermochte.

Sie holte weit aus, als sie an einem Abende des September, welcher zum ersten Male unfreundlich daran erinnerte, dass wieder ein Sommer geschieden und ein Herbst gekommen war, auf dem Zimmer ihres Vaters mit diesem allein zusammen saß.

— Nachdem ich nun bestimmt erfahren, wenigstens wurde es als bestimmt erzählt, fuhr sie mit niedergeschlagenen Augen und sehr leiser Stimme fort, dass Alfred schwer verwundet am Erlenbüschel liege, da musste ich ihm doch schleunig Hilfe senden, nicht wahr?

— Versteht sich, versteht sich von selbst! Wo war ich denn, warum sagtest Du mir nichts davon?

— Ich wusste nicht, wo Du Dich gerade befandest; die Mama war nach dem Feuer gefahren — ich ging daher eilig mit dem alten Schäfer und einigen Knechten hinüber.

— Du? fragte verwundert der Baron, Du bist mitgegangen? Wenn Du nun auf feindliche Marodeure gestoßen wärest?

— Ja, lieber Vater — ich dachte in dem Augenblick nur an Alfred, aber Du hattest ganz Recht, denn als die Knechte unter den Leichen suchten und sich entfernt hatten, kamen plötzlich zwei Kroaten.

— Zwei Kroaten, mein Gott! Das erfahre ich erst jetzt! rief der Baron erschrocken — nun, und diese Kroaten?

— Sie stürzten auf mich zu, ergriffen mich und schleppten mich fort.

— Nun, und dann? fragte der Baron, während er die Hand seiner Tochter ergriff und sie mit angsterfüllter Miene ansah — so rede doch!

— Dann kam Alfred, der gar nicht verwundet war, mit gezogenem Säbel; ich sah, wie einer nach ihm schoss, wie er mit ihnen kämpfte, dann schwanden meine Sinne.

— Das erfahre ich alles erst jetzt! rief der Baron; nun, Gott sei Dank, Du bist unversehrt wieder hier. Aber nur weiter, weiter!

— Als ich wieder zu mir kam, lag ich in Alfreds Armen, die fürchterlichen Kroaten waren fort, aber das Blut floss ihm über das Gesicht.

— Das Blut?

— Ja, er hatte eine leichte Wunde an der Stirn erhalten, fuhr sie jetzt mit kaum hörbarer Stimme fort — — ich musste ihn natürlich verbinden — und dann, lieber Papa, küsste er meine Hände, was ich nicht leiden wollte — aber er presste mich an seine Brust und sagte mir, dass er mich liebe und immer und ewig lieben werde.

— Das sagte er Dir? entgegnete der Baron, jetzt ebenso überrascht und verwundert, als er bis dahin voll Angst und Besorgnis gewesen war.

— Ja, das sagte er mir, wiederholte Lori ganz leise, und als er mich dann fragte, ob ich ihn auch liebe und immer und ewig lieben wolle, da durfte ich ihn doch nicht belügen.

— Nicht belügen? Nein, das durftest Du natürlich nicht, aber —

— Dann kamen die Knechte, Papa, und wir hatten nur noch Zeit, unser Versprechen zu erneuern.

— Ihr hattet nur noch Zeit — aber, mein Kind, das ist ja eine förmliche Verlobung, weißt Du denn das auch? Ohne Deinen Eltern vorher etwas zu sagen — und Du bist ja noch ein halbes Kind — und Alfred ist — ach! Du hast recht unüberlegt gehandelt!

— Hatte ich denn Zeit zum Überlegen, Papa? fuhr Lori mit freierer Stimme fort, der Schäfer mit den Knechten war ja schon dicht bei uns.

— Gerade deshalb hättest Du vorläufig gar nicht antworten müssen. Ach, das ist wieder eine sehr verwickelte Geschichte! Hast Du denn wohl bedacht, was daraus werden soll?

— Das hat mir Alfred alles geschrieben, erwiderte sie lebhaft. Er wird in der nächsten Zeit schon Rittmeister und wird es bald weiter bringen. Er will mich erringen, erkämpfen, so schreibt er, ich dürfe getrost in die Zukunft sehen und ihm fest vertrauen. Und das tue ich auch, lieber Papa, fuhr sie mit leuchtenden Augen fort, ich vertraue ihm eben so fest, wie dem lieben Gott und Dir — und wie es auch kommen möge — ich werde niemals einem anderen angehören!

— Aber er ist ja gar nicht einmal adelig. Du weißt, dass ich ihn sehr lieb habe — aber was nützt das alles, da er nicht adelig ist!

— Wenn er Oberst oder General sein wird, braucht er gar nicht adelig zu sein und kann es dann auch ohnedies leicht werden.

— Schreibt er das?

— Nein, das schreibt er nicht, aber das versteht sich ja von selbst.

— Was schreibt er denn eigentlich? fragte der Baron, dessen Gedanken schon anfingen, leicht abzuschweifen; zeig’ mir doch den Brief, ich kann dann die Sachlage besser übersehen.

— Ich — ich habe ihn nicht bei mir, erwiderte Lori errötend und mit gesenkten Augen, denn es war die erste Unwahrheit — er schreibt auch weiter nichts.

Der Baron ließ die schon ausgestreckte Hand wieder sinken und blickte gedankenvoll längere Zeit zur Erde.

— Teile von diesem allen nichts der Mama mit, mein Kind, sagte er dann, Du weißt, sie hat in solchen Dingen sehr strenge Ansichten und Grundsätze; denke an die arme Renata, aus deren letztem Briefe ich deutlich gesehen, dass sie sich nicht glücklich fühlt. Es war gut von Dir, dass Du mir Dein Vertrauen geschenkt hast — wir müssen das Beste hoffen, — ja, ja, das Beste hoffen, setzte er mit einem tiefen Seufzer hinzu.

— Aber Du bist mir deshalb nicht böse, mein lieber Herzenspapa, sagte Lori, indem sie ihn so leidenschaftlich, wie sie früher nie getan, umarmte und küsste — Du billigst das, was geschehen — es konnte ja doch einmal nicht anders sein!

— Wie könnte ich Dir böse sein, mein gutes Kind? erwiderte er, sie liebkosend; der liebe Gott wird alles zum Besten führen. Dein Vater wird Deinem Glücke niemals hinderlich sein!

Mit einer Zärtlichkeit, wie niemals, wünschte sie ihr später »gute Nacht«, und glücklicher, als jemals, gab sie sich dann den zauberischen Gedanken hin, welche allein jener Blütenzeit des Herzens und jenem jungen Lebensalter angehören.
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Achtes Kapitel – Die Schrecken des Krieges

Lori lag lange in diesen süßen Träumereien, welche, halb ein Spiel des Zufalls, halb noch dem Willen untertänig, die Seele beschäftigen und es ungewiss lassen, ob diese ihre Tätigkeit eine willkürliche oder eine unwillkürliche sei. Von den Außendingen blieb ihr nur noch ein unvollkommener Eindruck, sie hörte dann und wann die Töne der alten Schlossuhr, aber ohne zu wissen, welche Stunde sie verkündete; sie hörte das Brausen des nächtlichen Windes, welcher sich beinahe zum Sturme gesteigert hatte, heulend durch die vielen Giebel des altertümlichen Gebäudes hinfuhr und im wilden Spiele die knarrenden Wetterfahnen herumdrehte. — Während sie sich noch mehr in die Kissen ihres Lagers schmiegte, kam ihr dies alles vor wie ferne Musik, deren Melodien, nicht mehr erkennbar, ihre jetzt immer undeutlicher werdenden Gedanken begleiteten. Der freundliche Knabe mit den Mohnkränzen träufelte endlich leise den Lethetropfen auf ihre längst geschlossenen Augenlider, als sie durch einen fremden Ton gewaltsam und plötzlich in die Wirklichkeit zurückgeführt wurde.

In ihre erschreckt geöffneten Augen fiel der helle, blendende Glanz des Feuers, sie hörte das Knistern der Flamme, dicker Rauch und stiebende Funken flogen an den Fenstern vorüber und erfüllten zum Teil schon das Zimmer. Dazu tönte von unten wildes, wüstes Geschrei heraus, Schüsse fielen, und man konnte deutlich das gewaltsame Einschlagen der Türen vernehmen. In der größten Angst war sie aufgesprungen, hatte einige Kleider übergeworfen und wollte eben aus dem Zimmer fliehen, als ihr Vater mit dem Ausdrucke des größten Schreckens hereinstürzte.

— Gott sei gelobt, dass ich Dich finde — komm’, komm’, es ist kein Augenblick zu verlieren!

Damit ergriff er ihre Hand und eilte mit ihr aus dem Zimmer. Der Korridor war voller Rauch, und sie hatten Mühe, die kleine steinerne Hintertreppe zu erreichen. Am Fuße derselben befand sich eine gewölbte Halle, welche eine Tür und ein mit eisernen Gittern versehenes Fenster, beide nach dem Garten gehend, besaß.

Dort fanden sie die Baronin und mehrere Dienstleute.

Die Baronin umarmte Lori schweigend, aber mit einer Zärtlichkeit, wie sie nur in außergewöhnlichen Fällen kundgab.

— Gott sei Dank, dass Du da bist, mein Kind, sagte sie, es war die höchste Zeit! Das Schloss brennt, fuhr sie eilig fort, und wird bei dem Sturme wohl ganz niederbrennen, da niemand löschen kann. Wir müssen in den kleinen Keller unter der alten Eremitage, den ich für einen solchen Fall habe aufräumen lassen. Fort! fort! Es sind Russen — wir haben das Schlimmste zu erwarten.

Unter der nach dem oberen Stock führenden engen, steinernen Wendeltreppe befand sich eine fast unsichtbare Falltür, durch welche man, wenn man ungefähr zwanzig Stufen hinabgestiegen war, in einen gemauerten, engen Gang gelangte, welcher zu einem Keller führte, der sich unter der unfern vom Schlosse in dichtem Gebüsch liegenden, größtenteils verfallenen, sogenannten Eremitage befand, gar nicht mehr benutzt wurde, jetzt aber auf Befehl der Baronin, in Voraussicht eines plötzlichen feindlichen Überfalles, aufgeräumt und mit einigen Geräten und Lebensmitteln versehen worden war.

— Steigt hinab, steigt hinab! drängte die Baronin, wir haben keine Zeit zu verlieren.

Im Begriffe, dieser Weisung zu folgen, hatte man die kleine Falltür geöffnet, und der Baron, Loris Hand festhaltend, war als der erste bereits mehrere Stufen hinabgestiegen, als die Baronin plötzlich in sichtlicher Bestürzung seinen Arm ergriff und mit angsterfüllter Stimme rief:

— Mein Gott! Wo ist die Frau Baronin? Anselm! Anselm! Wo ist Deine Frau?

Diese Frage ließ den Schrecken, welcher sich auf den Mienen der in dem kleinen Raume Anwesenden malte, die von dem durch das einzige Fenster dringenden flackernden Feuerschein ohnehin unheimlich beleuchtet wurden, noch greller hervortreten.

— Leonie? stammelte der Baron — ich habe sie nicht gesehen.

— Du hast sie nicht gesehen?

— Ich hatte ja kaum Zeit, Lori zu holen –

— Wir dürfen sie nicht verlassen, unterbrach ihn die Baronin. Steig’ Du mit Lori hinab, Anselm, und haltet Euch vor allem ruhig und still — ich werde die Frau Baronin holen!

— Christine, Christine! rief angstvoll der Baron, bedenke, welchen Gefahren Du Dich aussetzest!

— Will einer von Euch mit mir gehen? wandte sie sich an die Diener.

— Wenn Du durchaus gehen willst, sagte der Baron entschlossen, indem er wieder ganz hinaufstieg, so werde ich Dich begleiten!

— Das geht nicht, Anselm, Du darfst Lori nicht verlassen! Fort, fort, ehe es zu spät wird! Fort, sage ich! rief sie nochmals, und dann stieg sie schnell, von einem Diener gefolgt, die kleine Treppe, welche nach dem oberen Schlosse führte, wieder hinauf.

Ehe der Baron zu einem weiteren Entschlusse kommen konnte, war sie verschwunden. Er fühlte Loris Hand heftig in der seinigen zittern, und mit einem tiefen Seufzer stieg er, von Lori, einer Dienerin und zwei Dienern gefolgt, die schmale Treppe hinab.

Bald befanden sie sich in dem Keller; einer der Diener war am Eingange der Wendeltreppe zurückgeblieben. Der eine Raum wurde unheimlich erleuchtet durch den Feuerschein, welcher durch zwei größtenteils vom Gebüsch verdeckte und vergitterte Fenster hineinfiel. Wenn der Wind die Zweige und Blätter niederbog oder auseinander wehte, war es tageshell, und dann, wenn der Rauch sich in dicken Wolken vorbeiwälzte, wurde es wieder dunkel, und man konnte die verstörten und angsterfüllten Mienen der Flüchtlinge nur unvollkommen erkennen.

Lori saß, fest an ihren Vater geschmiegt, bleich und zitternd. Niemand sprach ein Wort, niemand rührte sich; mit verhaltenem Atem lauschte man auf das kleinste Geräusch in dem nach dem Schlosse führenden Gange, dessen Zugang finster und unheimlich offen stand. Von draußen hörte man wildes Geschrei, Schießen, das Fallen von Sparren und Mauerwerk, das Heulen des Sturmes, welcher die Lohe zu immer höherer Glut anfachte und Rauch und brennende Stoffe im wüsten Jagen umherwirbelte.

So mochten zehn lange und bange Minuten vergangen sein, als Lori die Angst, welche sie folterte, nicht u schweigend ertragen konnte.

— Ach, mein Gott! klagte sie leise, die Mama kommt nicht wieder — wenn ihr ein Unglück zugestoßen wäre — das Feuer wird immer heftig ach, warum ist sie nicht mit uns gegangen!

Niemand antwortete, nur der Baron seufzte tief und blickte starr auf die dunkle Öffnung des unterirdischen Ganges.

Da war es plötzlich, als ob die Erde erbebe, ein dumpfes, betäubendes Geräusch erschütterte den kleinen Raum; es wurde ganz finster, dicke Rauch- und Staubwolken wälzten sich an den engen Fenstern vorüber, und es schien im ersten Augenblicke, als ob der Keller einstürzen würde, dann flog eine hohe Funken- und Feuergarbe auf, und es war den bis zum Tode Erschreckten möglich, ihre bleichen und angsterfüllten Mienen wiederzuerkennen.

— Das Schloss ist eingestürzt! schrien die Diener.

— Ach, die Mama, die Mama! jammerte Lori händeringend.

— Ich· will hinaus! rief der Baron und wär bemüht, sich aus Loris Armen, die ihn fest umklammerten, los zu machen.

Da tönte Geräusch in dem Gange, sie hörten deutlich die Falltür zuschlagen, und unmittelbar darauf erschien die Baronin. Sie sah bleich und verstört aus, ihre Haare waren zum Teil aufgelöst, ihr Gesicht und ihre Hände vom Rauch geschwärzt, die Kleider an mehreren Stellen verbrannt. Sie wäre umgesunken, wenn der Baron und Lori sie nicht gehalten hätten; völlig kraftlos und erschöpft sank sie auf eine Bank hin, und die Arme der Ihrigen, welche sie unterstützten, fühlten deutlich das heftige Beben ihres Körpers. Niemand hatte die starke Frau jemals so schwach und hinfällig gesehen. Sie bedurfte mehrerer Minuten, um gleichsam wieder zum Bewusstsein zu kommen.

— Schrecklich! Schrecklich! seufzte sie dann, indem sie ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckte — Gott sei der armen Frau — Gott sei uns allen gnädig!

— Was ist geschehen, Christine? — rief der Baron, sei vor allem wieder ruhiger, Du bist ja ganz, außer Dir!

— Meine Schuld ist es nicht, sprach die Baronin mehr mit sich selbst weiter — ich habe mir keine Vorwürfe zu machen.

— Aber so rede doch, Christine, wiederholte der Baron, rede doch, was ist geschehen?

— Lasst mich! sagte die Baronin mit veränderter Stimme, indem sie sich aus ihres Mannes und Loris Armen losmachte, — wir müssen unserer Schwäche Herr werden.

— Ist Franz hier? fragte sie dann, oder ist der arme treue Mensch auch umgekommen?

— Ich bin hier, gnädige Frau, ertönte eine Stimme aus einem Winkel des Kellers.

— Bist Du beschädigt?

— Nur unbedeutend, gnädige Frau — der liebe Gott hat uns ja gnädig beschützt.

— Ja, das hat er, sagte die Baronin, indem sie unwillkürlich die Hände faltete, und Du hast mir treulich beigestanden, Franz, ich werde es Dir niemals vergessen — aber sie ist verloren, setzte sie mit bebender Stimme hinzu — es müsste denn ein Wunder geschehen.

— Nein, bemerkte der Diener, ein solches Wunder ist unmöglich, die neue gnädige Frau wird kein Mensch jemals wiedersehen.

— Leonie? rief der Baron, dessen Gedanken jetzt erst zu dieser zurückkehrten, habt Ihr sie gesehen? Wo ist sie? Rede, Franz!

— Ich werde es Dir sagen, erwiderte die Baronin, welche jetzt anscheinend wieder gefasst war, denn es muss ja doch einmal gesagt werden. Wir gingen oben über den Korridor nach dem alten Anbau, der Rauch war so stark, dass das Atmen äußerst beschwerlich wurde, und man sich fast nur auf das Gefühl verlassen konnte. Wir kamen glücklich zu dem Schlafgemach der Frau Baronin und fanden sie halb angezogen, mit dem Einpacken ihrer Sachen und Kleider beschäftigt. Ich stellte ihr die Notwendigkeit vor, sogleich mitzugehen, und da sie immer noch zögerte, ergriffen wir sie und führten sie fast mit Gewalt fort. Sie ließ sich jedoch nicht davon abhalten, wenigstens ein Kästchen mitzunehmen. Als wir wieder aus den Korridor hinaustraten, erkannten wir, dass das Feuer in der kurzen Zeit große Fortschritte gemacht hatte, denn die Flamme drang an mehreren Stellen durch die Decke, und wir erreichten nicht ohne große Gefahr den Mittelbau, wo wir einen Augenblick stehenblieben, um zu atmen, weil der Rauch dort verhältnismäßig geringer war. Da rief die Baronin plötzlich mit verzweiflungsvoller Stimme: Ach mein Gott, ich habe das falsche Kästchen mitgenommen! und ehe wir sie davon abhalten konnten, war sie nach ihrem Zimmer zurückgeeilt. Ich lief ihr nach und war eben im Begriff, aus dem Mittelbau in den Korridor des alten Anbaues zu treten, dessen Decke teilweise herabzufallen begann, als ich mich von Franz festgehalten fühlte. Gehen Sie nicht weiter, sagte der treue Mensch, die Decke kann jeden Augenblick einstürzen! Ich wollte mich losreißen, aber er gab nicht nach — da entstand über uns ein donnerähnliches Getöse, und unmittelbar darauf stürzte das ganze schwere brennende Dach nieder, die Decke und die Balken der Zimmer des alten Anbaues mit hinabreißend. Wir standen unter der gewölbten Tür des Mittelbaues, die nach dem alten Anbau führt, und waren von Rauch, Funken und Schutt umgeben. Franz riss mich zurück — entsetzt flohen wir — der ganze alte Anbau ist bis auf die Mauern eingestürzt — und wer sich noch darin befand, hat aufgehört zu leben —

Als die Baronin sichtlich erschüttert schwieg, herrschte längere Zeit eine tiefe Stille, man hörte nur das Heulen des Sturmes, das Rauschen des Feuers und hin und wieder Geschrei und das Niederstürzen von Gegenständen.

— Aber wie konnte sie auch so unvorsichtig sein und nochmals zurückgehen, sagte dann der Baron —

— Lass’ das jetzt, Anselm, unterbrach ihn die Baronin — wir müssen daran denken, was wir selbst tun sollen. Ich halte es für das Beste, hier zu bleiben, denn ich wüsste keinen Ort, wo wir vorläufig sicherer wären. Wer weiß, ob die Bande nicht bald wieder abzieht. Sollte es wider Erwarten nicht geschehen, so können wir in der kommenden Nacht nach dem Walde flüchten. Es ist aber nötig, dass einer hinausschleicht und so viel wie möglich Erkundigungen einzieht. Der Ausgang hinter der Eremitage mündet in dichtem Gebüsch und in einem so abgelegenen Winkel, dass nicht anzunehmen ist, es werde sich einer der Räuber in jener Gegend befinden. Dennoch ist die größte Vorsicht nötig. Fühlst Du Dich stark genug, Franz, um gehen zu können, und willst Du überhaupt diese gefahrvolle Sendung übernehmen?

— Ja, gnädige Frau, sagte der Diener, ich werde gehen.

— Dort in der Ecke stehen mehrere geladene Gewehre, nimm eines davon mit, Du könntest es vielleicht gebrauchen; vergiss nicht, frisches Pulver auf die Pfanne zu schütten, das Pulverhorn liegt daneben, und bedenke, dass es nur für den äußersten Notfall ist.

— Die gnädige Frau können sich auf mich verlassen, entgegnete der Diener, nahm eines der Gewehre, setzte es in Bereitschaft und verschwand dann durch die an der anderen Seite des Kellers befindliche Tür.

Die Zurückgebliebenen hatten sich alle gesetzt und verharrten in tiefem Schweigen; nur zuweilen flüsterte der Baron einige leise Worte in Loris Ohr, welche dicht an ihn geschmiegt da saß. Der Sturm schien nachzulassen und auch die Gewalt des Feuers gemindert. Der Herd desselben beschränkte sich offenbar auf den alten Anbau, dessen Dach und Inneres bereits zusammengestürzt waren, denn die Helle nahm sichtlich ab, und nur hin und wieder lohte es noch einmal feuriger auf. Es begann ziemlich heftig zu regnen, und die in dem kleinen Raume zunehmende Dunkelheit galt den darin Befindlichen als ein erfreulicher Beweis, dass das Feuer nicht weiter um sich greife.

Allmählich drang der Schein des beginnenden Tages durch die niedrigen Fenster und kämpfte mit dem noch immer stärkeren rötlichen Lichte des Feuers. Der Diener war jetzt bereits über zwei Stunden fort, und man fing an, seinetwegen Besorgnisse zu hegen. Da öffnete sich leise die Tür, und er trat wieder ein. Er war völlig durchnässt, aber seine Mienen verkündeten den ihn erwartungsvoll Anstarrenden, dass er nicht hoffnungslos zurückkehre. Er wandte sich sogleich an die Baronin, und nachdem er das Gewehr fortgestellt, meldete er Folgendes:

— Es sind Russen, gräulich aussehende Kerle mit langen Bärten, aber ich glaube nicht, dass es eine große Bande ist, ich schätze sie im Ganzen auf 50—60 Mann. Immer genug für uns, denn wir können nichts gegen sie machen.

— Wie steht es mit dem Feuer? Sprich zuerst davon, unterbrach die Baronin den Diener.

— Mit dem Feuer? Der alte Anbau ist herunter, ganz in sich zusammen gestürzt bis auf die Mauern, die Flammen schlagen jetzt noch hin und wieder aus den unteren Fenstern heraus, sonst brennt es in sich, der Regen hilft sehr, und ich glaube nicht, dass es weiter gehen wird.

— Nun, und was sahst Du noch?

— Sie plündern, gnädige Frau, ich habe lange Zeit im Garten im Gebüsch gestanden, wo man bei dem hellen Schein alles genau sehen konnte. Ihre Pferde stehen mitten im Hofe, und die Kerle brachten alles Mögliche aus dem Schlosse angeschleppt, was sie in die Kasten unter ihre hohen Sättel packten, und dann ging es wieder von Neuem hinein.

— Wie mag das Feuer so plötzlich und gleich so heftig ausgebrochen sein?

— Das glaube ich auch zu wissen, gnädige Frau, das haben die Russen gar nicht angelegt, sondern der Schaffner, welcher, ich glaube, es war im vorigen Jahre, für die Kartoffeln des Königs gezüchtigt worden ist.

— Franz, wie kannst Du so etwas behaupten? rief die Baronin bestürzt.

— Er hat seinen Lohn bereits erhalten, erwiderte dieser, und ich hatte nicht nötig, mein Gewehr auf ihn abzuschießen, wozu ich übrigens fest entschlossen war.

— Was redest Du für Zeug?

— Der Schuft hat offenbar die Russen hergebracht, davon bin ich überzeugt; er war mitten unter ihnen und zeigte ihnen bald dies, bald jenes, wie ich genau gesehen. Sie schienen aber keineswegs zufrieden und wiesen immer wütend auf das brennende Schloss, wahrscheinlich, weil sie dort nun nicht plündern konnten. Er haranguierte mit ihnen herum, aber verstehen konnten sie einander nicht, das sah ich sehr deutlich. Als es eine Zeit lang ziemlich leer im Hofe war, ergriff er ein brennendes Holz und ging damit nach dem neuen Anbau, offenbar um auch den in Brand zu setzen; ich hatte das Gewehr schon angelegt, als eine Anzahl Russen aus dem Schlosse kamen und, da sie ihn mit dem brennenden Holz in der Hand gewahrten, wütend auf ihn los stürzten. Es entstand nun ein sehr lebhaftes Gewäsche, wovon ich jedoch nichts verstand, als die Worte des Schaffners, welcher immer schrie, er wolle sie in den Keller führen, wo das Silber vergraben sei. Zum Glück verstanden die Russen dies auch nicht, denn sie wurden immer wütender und stießen und rissen den Schaffner hin und her. Dann sah ich, wie ein riesig großer Kerl mit einem Bart bis auf die Brust, der hinter dem Schaffner stand, ganz ruhig eine Pistole aus dem Gürtel zog,; sie ihm dicht ans Ohr hielt, so dass, als der Schuss fiel, der Kopf in tausend Stücke flog und das Gehirn umherspritzte. Die Gesellschaft schlug ein wieherndes Gelächter auf, als der Körper des Schaffners zuckend zwischen sie hinstürzte, und brachte dann die geraubten Sachen wieder in Sicherheit.

— Sind keine Wirtschaftsgebäude in Brand geraten? fragte die Baronin nach einiger Zeit, während welcher alle erschüttert geschwiegen hatten.

— Nur die eine große Scheune ist niedergebrannt, worauf der Wind stand, sonst nichts; es war ein Glück für das Schloss, dass der Wind gerade diese Richtung hatte, und dass der Schuft das Feuer nicht im neuen Anbau angelegt hatte.

— Wir müssen nun das Weitere abwarten, für jetzt lässt sich nichts tun.

Erst gegen Mittag wurde Franz wieder hinausgeschickt, welcher nach kurzer Zeit mit der erfreulichen Nachricht zurückkehrte, dass die Feinde abgezogen seien.

Eilig drängten nun alle nach dem Ausgange des kleinen Raumes, welcher ihnen durch die Vorsorge der Baronin in dieser großen Gefahr Schutz verliehen, und gelangten bald auf den Hof.

Der Anblick, der sich ihnen darbot, war in hohem Grade geeignet, Schmerz, Kummer und Schrecken zu erregen. Der in sich zusammengestürzte sogenannte alte Anbau brannte, von den stehen gebliebenen dicken und massiven Mauern begrenzt, wie ein großer Feuerherd noch immer, teilweise mit lichter Flamme, fort; die in der Richtung des Windes gelegene große Scheune war ein rauchender Trümmerhaufe, aus welchem ebenfalls die Flammen noch hin und wieder aufschlugen. Der übrige Teil des Schlosses, der alte Mittelbau und der neue Anbau, boten gleichfalls einen traurigen Anblick. Die Fenster waren teilweise von der großen Hitze gesprungen, teilweise absichtlich zertrümmert. Im Innern hatte man so viel zerschlagen, geraubt und verwüstet, als es in der Zeit von acht bis zehn Stunden von einer solchen Bande irgend geschehen konnte. Wir wollen es der Fantasie des Lesers überlassen, sich dies selbst näher auszumalen, und nur hinzufügen, dass man sich bemüht hatte, alles, was man nicht mitnehmen konnte, auf die mutwilligste und schändlichste Weise zu zerstören. Die Spiegel waren zerschlagen, die Möbel zertrümmert, die Gemälde durch Säbelhiebe zerstört, die Betten zerschnitten, kurz, man hatte mit dem Raffinement eines in solchen Dingen geübten Feindes alles aufgeboten, um nichts unversehrt zu lassen.

Die Baronin traf sogleich die unter diesen Umständen nötigen Anordnungen. Die Glocke des Turmes wurde Hilfe rufend in Bewegung gesetzt, um dem entflohenen oder versteckten Gesinde den Abzug des Feindes zu verkünden: ein Bote eilte in das Dorf zu gleichem Zwecke hinab, und bald rief auch die Kirchenglocke dessen Bewohner zur Hilfeleistung herbei.

Dennoch währte es eine geraume Zeit, ehe sich nach und nach die Leute zum Löschen einfanden, die Furcht vor dem Feinde hielt noch immer die meisten zurück. Zu den ersten, welche erschienen, gehörte der Pfarrer, und seine Ankunft war für alle ein Trost und eine Erhebung. Erschüttert hörte er die Nachricht, dass Leonie umgekommen sei, und es wurde nun alles aufgeboten, um wenigstens die traurige Gewissheit dieses Unglücks zu erhalten.

Die beiden Spritzen ergossen ihren Wasserstrahl durch die Fensteröffnungen in den Herd des Feuers, aber die Glut war noch immer so groß, dass sie nur aus ziemlich bedeutender Entfernung und deshalb mit sehr wenig Erfolg arbeiten konnten. Man überzeugte sich bald, dass noch Tage vergehen müssten, ehe ein menschlicher Fuß das Innere des alten Anbaues, unter dessen Trümmern Leonie verschüttet war, würde betreten können.

Obgleich sich ein jeder wunderte, dass der Oberförster noch immer nicht erschienen war, und man auch seinetwegen anfing, besorgt zu werden, so bangte man doch auch wieder vor dem Augenblicke seiner Ankunft und von der Notwendigkeit, ihm die Kunde von dem schrecklichen Tode seiner Tochter mitzuteilen.

— Es muss ein Bote hinüber, sagte endlich die Baronin, wer weiß, wie es in der so einsam gelegenen Oberförsterei aussieht — es kann dort ebenso Schlimmes geschehen sein, sonst wäre er jedenfalls längst hier!

Man war eben im Begriff, den Boten abzusenden, als der Oberförster in den Hof sprengte.

— Reden Sie mit ihm, bat mit bewegter Stimme die Baronin den Pfarrer, es gehört zu den Pflichten Ihres Amtes.

Der Pfarrer wandte sich schweigend und ging dem Kommenden entgegen.

Aller Blicke richteten sich auf die beiden Männer, welche miteinander redend in einiger Entfernung stehen geblieben waren. Man sah die hohe Gestalt des Pfarrers sich zu dem Oberförster hinneigen, dann ergriff er seine beiden Hände dann stieß dieser einen lauten, erschütternden Schrei aus, und der Pfarrer hielt den zurücktaumelnden, dem Umsinken nahen Mann in seinen Armen.

— Mein Kind, mein armes Kind! schrie der Oberförster, riss sich los und stürzte dem brennenden Gebäude zu. Ach, mein armes Kind, musstest Du auf solche Weise umkommen!

Alle umringten ihn jetzt und suchten ihn zu trösten, aber er stierte nur verzweiflungsvoll in das Feuer und schien für jeden weiteren Gedanken unempfänglich.

— Ach, warum bin ich so spät gekommen, rief er dann wieder mit jammernder Stimme, warum habe ich den Bitten Angelikas nachgegeben, zu warten — zu warten!

— Sie sind nicht zu spät gekommen, tröstete der Pfarrer, Sie hätten ja auch früher nichts mehr ändern, nichts helfen können. Machen Sie sich keine unnötigen Vorwürfe. Seien Sie ein Mann und tragen Sie die Schickungen Gottes mit der Demut eines gläubigen Christen.

— Ja, die Schickungen Gottes! wiederholte händeringend der Oberförster — es sind die Schickungen Gottes! Ich, ich allein trage die Schuld, weil ich diese verbrecherische Ehe jemals zugegeben, weil ich mein armes Kind meinem Hochmut und meiner Eitelkeit zum Opfer gebracht habe.

— Mäßigen Sie jetzt ihren Schmerz, sagte der Pfarrer, während die Baronin, leichenblass geworden, schweigend dastand, raffen Sie sich auf; vielleicht ist ja noch Hoffnung, setzte er leiser hinzu, offenbar nur in der Absicht, den Gedanken des Oberförsters eine andere Richtung zu geben, nicht aber, weil er selbst irgendeine andere Hoffnung hegte.

— Hoffnung? wiederholte dieser, indem er verzweiflungsvoll auf die Glut starrte, liegt sie nicht unter den brennenden Trümmern, und Sie reden noch von Hoffnung?

— Wir müssen tun, was in unsern Kräften steht, und deshalb alles aufbieten, um das Feuer zu dämpfen.

Mit erneuerter Tätigkeit wurden nun die Löscharbeiten fortgesetzt. Gleichzeitig begann man das Innere des stehen gebliebenen Teiles des Schlosses, so viel tunlich, auszuräumen und einige Zimmer wieder möglichst wohnlich einzurichten. Fast die ganze Bevölkerung des großen Dorfes hatte sich nach und nach eingefunden, und wenn auch der gefahrvollen Zeiten wegen von keinem Nachbar-Orte eine Hilfe erschien, so konnten sich doch die Mannschaften an den Spritzen ablösen, so dass gegen Abend das Innere des alten Anbaues nur noch ein qualmender, nicht mehr hell brennender Trümmerhaufen war. Nur zuweilen schlug noch eine schwache Flamme empor, und als es dunkel wurde, beleuchtete noch immer eine rötliche Lohe unheimlich das Innere der geschwärzten Mauern.

Das Feuer war gedämpft, aber in das Gebäude zu dringen nach wie vor nicht möglich. Die Furcht vor einem zweiten feindlichen Besuche machte die möglichsten Sicherheits-Maßregeln nötig. Der kleine Keller unter der Eremitage wurde mit neuen Vorräten versehen, die Spritzen und eine Wache blieben im Hofe stehen, außerdem hatte man nach der Richtung des Feindes hin auf mehreren Wegen zuverlässige Männer ausgesandt, mit der Weisung, jede Annäherung eines feindlichen Corps sofort zu melden. Erst als dies alles geschehen war, suchte man, geistig und körperlich im höchsten Grade abgespannt, die Ruhe auf; aber kaum graute der Tag wieder, so wurden die Bemühungen, das Innere des alten Anbaues endlich gangbar zu machen, sogleich von neuem wieder begonnen. Der Pfarrer weilte auch an diesem und den folgenden Tagen fast ausschließlich im Schlosse, oder vielmehr an der Brandstelle; aber so sehr man sich anstrengte, es vergingen vier Tage, ehe es möglich wurde, mit dem Aufräumen des Schrittes im alten Anbau zu beginnen, und man musste auch dann immer wieder zeitweise aufhören, weil die Hitze und die Glut noch zu groß waren.

Vom Feinde ließ sich nichts mehr sehen, und so gelang es denn nach zehn Tagen, den immer noch teilweise rauchenden Schutt aufzuräumen. Die Hoffnung, Leonie noch lebend zu finden, hatte man längst aufgegeben, man suchte nur noch nach den Überresten ihrer Leiche. Aber auch diese Bemühungen blieben vergebens, man fand nichts, als ein geschwärztes und halb geschmolzenes goldenes Armband, von dem man wusste, dass sie es niemals, auch des Nachts nicht ablegte — es lag inmitten eines Häufchens schwarzer Asche, welche man sorgfältig sammelte, in ein zinnernes Gefäß verschloss und, von einem Sarge umgeben, in der Gruft der freiherrlich von Wildenfels’schen Familie in feierlichem Leichenbegängnis beisetzte.
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Neuntes Kapitel – Ein missglücktes Unternehmen

Zur Erklärung des plötzlichen Erscheinens eines russischen Streifcorps in Wildenfels müssen wir auf die weiteren Ereignisse des Krieges zurückgehen.

Friedrich stand mit seiner Armee noch immer im Lager bei Bunzelwitz; zweimal waren die Österreicher und Russen zum Angriffe ausgezogen, aber in die Mitte der furchtbaren Verschanzungen gekommen, kehrten sie jedes Mal wieder um.

Inzwischen stieg die Not mit jedem Tage, und als der den Russen mit 7000 Mann in den Rücken geschickte General Platen einen Transport von 5000 Wagen erobert, die Bedeckung geschlagen, außerdem drei der größten russischen Magazine zerstört hatte, schien es dem russischen Feldherrn an der Zeit, abzuziehen. Er ging am 12. September über die Oder und ließ nur ein Hilfs-Corps von 20,000 Mann bei den Österreichern zurück. Bei diesem Rückzuge marschierten die Russen möglichst weit auseinander, weil es ihnen an Lebensmitteln fehlte und sie keine Verfolgung zu besorgen hatten. Der Landstrich, den sie durchzogen, wurde, wie immer, zu einer großen Wüste, und hätte Wildenfels in dieser Marschlinie gelegen, so würde das vorige Kapitel wahrscheinlich das letzte dieses Romans gewesen sein und mit dem Tode sämtlicher Bewohner jenes Dorfes geendet haben; glücklicherweise lag es aber eigentlich gar nicht darin, und nur ein den linken Flügel bildendes Streif-Corps irregulärer Kavallerie, ein Teil jener wilden, durch Grausamkeit berüchtigten Kosaken-Horden, hatte sich bis dahin gleichsam verirrt.

Der Abzug der Russen erzeugte im preußischen Lager eine solche allgemeine Freude, als ob man einen großen Sieg erfochten. Den Österreichern gegenüber, obgleich sie immer noch stärker als die Preußen waren, hörten alle Vorsichtsmaßregeln auf. Kein Lager wurde abends mehr abgebrochen, keine Bagage mehr entfernt, keine nächtliche Schlachtbereitschaft mehr, selbst die Festungs-Kanonen schickte man nach Schweidnitz zurück und riss einen großen Teil der Verschanzungen ein. Die Verbindung mit dem platten Land wurde wieder freigegeben und das Lager mit allein Nötigen versorgt.

Der König blieb jedoch nicht länger mehr in dieser Stellung. Er wünschte noch eine Entscheidung, denn es war in diesem Feldzuge eigentlich noch nichts geschehen; Laudon aber, sonst so unternehmend, rührte sich nicht. Der König hoffte ihn wenigstens nach Böhmen zurück manövrieren zu können und entfernte sich zu diesem Zwecke mit seiner Armee zwei Tagesmärsche von Schweidnitz. Diese Zeit benutzte Laudon zur Ausführung einer der kühnsten Unternehmungen während des ganzen Krieges, nämlich der Überrumpelung der Festung Schweidnitz.

An eine Belagerung dieser nicht besonders starken und nur schwach besetzten Festung war bei der Nähe des Königs nicht zu denken, und dies mochte den sonst tapferen Kommandanten, General von Zastrow, vielleicht zu sicher gemacht haben. Die Österreicher griffen ganz unvermutet in der Nacht an und eroberten die Festung nach dreistündigem Sturm mit Anbruch des Tages. Laudon hatte seinen Soldaten, um sie von der Plünderung abzuhalten, hunderttausend Gulden versprochen, deshalb dauerte die Plünderung nur drei Stunden, an welcher sich nur die wallonischen Grenadiere nicht beteiligten und selbst die ihnen angebotene Entschädigung ausschlugen.

Für den König und seine Armee war dieser gänzlich unvorhergesehene und unerwartete Vorfall einer der härtesten Schläge, die sie während des ganzen Krieges erhalten. Abgesehen davon, dass 3000 Mann ohne alle Kapitulation gefangen worden, und 250 Geschütze nebst allen Vorräten in die Hände des Feindes gefallen waren, entehrte man jetzt eines Hauptstützpunktes und sah alle Erfolge des ganzen langen und äußerst mühseligen Feldzuges dieses Jahres mit einem Schlage vernichtet. Man befürchtete nicht ohne Grund eine Winter-Kampagne, deren Schrecken noch in frischem Andenken standen. Dazu kamen die übelsten Nachrichten aus Pommern. Es war für den König wieder einer jener Momente eingetreten, wo alle seine Hilfsquellen erschöpft schienen, und ein weniger außerordentlicher Mensch an jedem weiteren Erfolge verzweifelt haben würde. Bei ihm brachte das Unglück aber gerade die entgegengesetzte Wirkung hervor, sein Geist glich einer Feder, welche umso stärker emporschnellt, je mehr sie zusammengedrückt wird. Er versammelte die höheren Offiziere seiner Armee, trug ihnen die sie betroffenen Unfälle selbst vor und stellte es einem jeden frei, seinen Dienst zu verlassen, wenn er denselben als hoffnungslos betrachte. Natürlich machte niemand von diesem Anerbieten Gebrauch, vielmehr belebte der Mut und die Standhaftigkeit des Königs von neuem das ganze Heer und stellte das alte Vertrauen auf einen endlichen siegreichen Ausgang des Krieges vollständig wieder her.

Der König wünschte nun sehnlich eine Schlacht, aber Laudon ließ sich darauf nicht ein, sondern blieb unbeweglich in seinem Lager bei Freiburg. Er hatte es nur der besonderen Einwirkung des Kaisers Franz und des Fürsten Lichtenstein zu verdanken, dass er für eine der glorreichsten Taten des ganzen Krieges nicht vor ein Kriegsgericht gestellt wurde, weil er die doch durchaus unmögliche Genehmigung des Hof-Kriegsrates dazu nicht eingeholt hatte.

Da der König erkannte, dass sich Laudon zu keiner Schlacht würde bewegen lassen, legte er seine Truppen in Kantonierungs-Quartiere und begab sich selbst nach Strehlen.

Der Gang unserer Erzählung führt uns jetzt nach Waldecke zurück. Das Leben war in den vergangenen Monaten dort unverändert geblieben, nur hatte sich Hugo wieder mehr an Renata angeschlossen, und ihr Einfluss auch in dem Verhältnis zu seinem Vater eine sichtliche Kälte eintreten lassen. Dieser blieb noch mehr als sonst auf seine Zimmer beschränkt und sah Hugo und Renata fast nur beim Essen, und häufig auch da nicht, weil er öfter Tage lang abwesend war. Die Nachricht von der Eroberung der Festung Schweidnitz hatte er mit großer Freude aufgenommen und es wieder nicht unterlassen, gegen Renata über die nutzlosen und anmaßenden Bemühungen des Königs, noch immer den Krieg fortzusetzen, zu spotten. Da Hugo es sich bei dieser Gelegenheit herausgenommen, gleichsam zur Vertretung seiner Frau dem Könige, wenigstens seines Mutes und seiner Energie wegen, das Wort zu reden, so war es zu einer sehr heftigen Szene zwischen Vater und Sohn gekommen, welche keineswegs dazu beigetragen, ein gutes Vernehmen wiederherzustellen.

Es war jetzt in der ersten Hälfte des November. Das in der letzten Zeit ungewöhnlich milde und freundliche Wetter, wie es öfter in dieser Jahreszeit zu sein pflegt, hatte seit wenigen Tagen heftigen Stürmen und mit Schnee vermischten Regengüssen Platz gemacht. Die höheren Berge hüllten ihre Häupter in undurchdringliche Nebel und glänzten, wenn der Wind für eine kurze Zeit dieselben gleich flatternden Fahnen an den Hängen umhertrieb, bereits im weißen Kleide des Winters. Im Zimmer Renatas, welches ihre sorgsame; Hand längst zu dein wohnlichsten des ganzen alten Gebäudes umgeschaffen hatte, brannte in dem Kamin ein flackerndes Feuer und verbreitete mit der Wärme zugleich eine angenehme Behaglichkeit.

Hugo und Renata saßen nahe am Kamin zusammen und sprachen darüber, auf welche Weise es am leichtesten ausführbar sein könne, Waldecke zu verlassen und sich eine eigene Häuslichkeit zu gründen. Darüber, dass dies geschehen und die Abhängigkeit von Hugos gegen Renata geradezu feindselig gesinnten Vater aufhören müsse, waren beide längst einig; die Ausführung hatte aber ihre großen Schwierigkeiten, da es Hugo, dessen Unfähigkeit, wieder in den Kriegsdienst zu treten, sich nunmehr völlig herausgestellt hatte, gänzlich an den Mitteln fehlte, sich und seine Familie ohne die Unterstützung seines Vaters zu erhalten. Da man sich auf die letztere durchaus keine Hoffnung machen konnte, auch Renata dagegen bestimmten Widerspruch erhob, so war das Ergebnis ihrer Beratung ziemlich erfolglos, und es blieb nichts übrig, als sich damit zu trösten, dass sich vielleicht bald eine passende Gelegenheit finden werde, und dass man bemüht sein wolle, darnach zu suchen.

Der alte Baron war bereits wieder zwei Tage abwesend; er hatte Waldecke allein und zu Pferde verlassen, was bei dem schlechten Wetter und in seinem hohen Alter auffallend gewesen sein würde, wenn man sich nicht an derartige Ausflüge gewöhnt und gewusst hätte, dass sein eiserner Körper ungeachtet seiner vorgerückten Jahre ohne Besorgnis jeder Witterung Trotz bieten könne.

— Dennoch machen mich diese öfteren, geheimnisvollen Reisen besorgt, fuhr Renata fort, nicht als ob ich befürchtete, es möge dies seiner Gesundheit schaden — er ist ja alt genug, um darüber selbst ein Urteil zu besitzen — , aber er hat offenbar etwas Besonderes vor und gewiss nichts Gutes.

— Weshalb glaubst Du das? fragte Hugo verwundert; es ist von jeher seine Art gewesen; niemals hat er es uns wissen lassen, wenn er verreiste, wo er hingehe oder wann er wiederkehre.

— Er ist seit einiger Zeit sichtlich aufgeregt und unruhig und, was ich für ein sehr schlimmes Zeichen halte, viel freundlicher und zuvorkommender, selbst gegen mich — das hat eine tiefere und, wie sich später ergeben wird, auch eine für uns nachteilige Ursache.

— Du urteilst zu strenge, Renata, und darin, dass Du stets von solchen Vorurteilen ausgehst, liegt zum Teil mit der Grund der zwischen uns eingetretenen Missstimmung.

— Lassen wir das, sagte Renata in ihrer scharfen Weise — ich muss mir unseres Kindes und Deinetwegen vieles, sehr vieles gefallen lassen — ich ertrage es, weil ich das eben muss — aber man soll wenigstens nicht von mir glauben, dass ich diese unwürdige Behandlung duldend und vielleicht gar noch mit schuldigem Danke hinnähme. Mag er mich hassen, weil ich Dir bis jetzt keinen Sohn geboren, und vielleicht noch aus anderen Gründen, die ich nicht kenne und auch nicht kennen will, der Hass zwischen uns ist wenigstens wechselseitig, und es könnte doch am Ende noch dazu kommen, setzte sie mit aufflammender Heftigkeit hinzu, dass ich eines Tages mit meiner Tochter diesen alten Steinhaufen verließe, um mich einer so schmachvollen Behandlung zu entziehen.

— Wie Du wieder heftig und rücksichtslos bist! Du duldest es nicht, dass ich über Deine Eltern Nachteiliges äußere, obgleich dazu doch Grund genug vorhanden wäre, aber Du hältst Dich für berechtigt, so, wie Du eben getan, gegen mich über meinen Vater zu urteilen.

Sie antwortete nichts auf diesen Vorwurf. Sie musste ihn als richtig anerkennen, aber sie vermochte es nicht, sich zu entschuldigen.

— Er hält mit dem Baron von Warkotsch geheime Zusammenkünfte, sagte sie nach einiger Zeit mit ruhiger Stimme, auch befindet sich der alte Wolf schon seit dem Frühjahr in dessen Diensten. Es ist mir zwar sehr angenehm, dass dieser unheimliche und stets unzufriedene Mensch fort ist — aber es geschieht dies alles nicht ohne Grund.

— Du wirst es sehen, fuhr sie fort, als Hugo ungläubig lächelnd mit dem Kopfe schüttelte — ich kann einmal eine bange Ahnung nicht loswerden.

Die beabsichtigte Erwiderung Hugos wurde durch den ganz unerwarteten Eintritt des Barons unterbrochen.

— Es ist ja hier recht behaglich bei Euch, sagte er mit einem Lächeln, von dem es zweifelhaft blieb, ob es Freundlichkeit oder Spott ausdrücken sollte, ich bin bei dem kalten, nassen Wetter über die Berge geritten, und der Wind hat mich tüchtig durchgeweht. In meinem Zimmer ist es ungemütlich, seit der alte Wolf fort ist, bekümmert sich ja niemand mehr um mich; wenn es Euch nicht zu unangenehm ist, bleibe ich den Abend über hier, und wir lassen das Essen herbringen.

— Es kann dies nur eine große Ehre für uns sein, erwiderte Renata in gemessenem Tone, ich werde sogleich das Nötige besorgen.

— Sie kann das stolze und abstoßende Wesen nicht lassen, bemerkte der Baron, als sich Renata entfernt hatte; ich glaube, es ist ihr unerträglich, in meinem Hause zu wohnen und von meinem Tische zu essen, ich verdenke ihr das auch weiter nicht und wünschte selbst nichts sehnlicher, als dass Ihr Waldecke verlassen möchtet. Vorläufig geht das aber nun doch einmal nicht, denn Du hast nichts, und sie hat nichts, und von nichts kann man nicht leben. Aber unsere gegenseitigen Wünsche werden vielleicht bald, sehr bald erfüllt werden, setzte er lachend hinzu, so lange müssen wir Geduld haben.

— Ich dachte, Du wärest zu uns gekommen, Vater, sagte Hugo ernst, weil Du es hier behaglich fandest — möchten wir daher nicht lieber derartige aufregende Erörterungen unterlassen?

— Unterlassen wir sie, erwiderte der Baron, nachdem er einige Zeit geschwiegen, vielleicht können wir sie schon morgen zu unserer beiderseitigen Zufriedenheit wieder aufnehmen und lösen. Du siehst mich verwundert an, fuhr er lächelnd fort — es wäre ja möglich, dass ich bald Waldecke für immer verließe und Dir die Mittel anwiese, hier in einer für unseren Namen angemessenen Weise zu leben.

— Aber, Vater, ich verstehe Dich nicht.

— Ist auch vorläufig nicht nötig — doch da kommt Deine Frau, also ein anderes Thema; wir wollen heute Abend einmal das Vergangene vergessen und tun, als ob: wir wie die Turteltauben miteinander gelebt hätten.

Der Baron zeigte sich wirklich im höchsten Grade liebenswürdig, wie ihn selbst Hugo niemals gesehen zu haben sich erinnerte; er erkundigte sich sogar nach dem Ergehen seiner kleinen Enkelin — eine Bezeichnung, deren er sich noch niemals bedient hatte — und sagte Renata Schmeicheleien über ihr gutes Aussehen und über das schmackhafte Abendessen, bei welchem einige Flaschen des besten Weines nicht fehlten.

— Da ich weiß, dass Sie im Herzen doch noch immer so große Stücke auf den König von Preußen halten, sprach er mit erhobener Stimme weiter, nachdem das Mahl beendet war, so lassen Sie uns auf sein Wohlergehen anstoßen; möge sein Glück ihm auch in dieser Stunde, wo wir seiner gedenken, wie immer zur Seite stehen!

Renata war bei dieser unerwarteten Rede des Barons bleich geworden, und das Glas zitterte in ihrer Hand, als sie anstieß, dann fasste sie sich aber wieder, und indem sie aufstand, sagte sie, wie von einer dunklen Ahnung ergriffen:

— Das Letzte wünsche ich von ganzem Herzen — und dann erst leerte sie ihr Glas.

Hugo, welcher dieser Szene verwundert zugesehen, bemerkte, wie ein Zug voll Hohn und Spott sich um den Mund seines Vaters legte, und er Renata mit feindseligem Blick ansah.

— Nun, gute Nacht, sagte er aufstehend. Ihre Majestät, meine gnädigste Kaiserin, wird es mir hoffentlich vergeben, dass ich auf die Gesundheit ihres Erzfeindes, des Räubers und Verwüsters ihrer Staaten angestoßen habe. Der Wind heult draußen, und wenn in der Nacht irgendwo ein Feuer aufgehen sollte, so wird es recht lustig brennen! Wir haben hier jetzt dergleichen nicht zu befürchten, denn die Herren Preußen sind zahm geworden und müssen sich hinter Schanzen und Wälle verkriechen, was ihnen jedoch auch nichts genützt hat! Wenn Ihr aber vielleicht in der Nacht außergewöhnliches Geräusch hören solltet, so beunruhigt Euch deshalb nicht — ich erwarte noch einen oder zwei Boten zurück, das ist die ganze Geschichte. Darum schlaft wohl, und besonders Sie, verehrte Frau Schwiegertochter, setzte er jetzt mit dem alten unverhüllten Hohne hinzu.

— Nun? fragte in der höchsten Aufregung Renata, als er gegangen war, nun? Zweifelst Du noch, dass ein verderblicher Plan, wahrscheinlich sogar gegen das Leben des Königs, im Werke und vielleicht schon in der Ausführung begriffen ist, denn er war seiner Sache sicher und genierte sich gar nicht mehr.

— Was nützt es, darüber zu grübeln! erwiderte Hugo verstimmt, wir können es doch einmal nicht ändern, sondern nur abwarten und wollen jetzt endlich schlafen gehen.

Der alte Baron, obgleich er den Tag über einen angestrengten Ritt gemacht, schien nicht von gleicher Absicht beseelt, denn er befahl, in seinem Zimmer von neuem Feuer zu machen, was sonst niemals des Abends geschah, weil er stets im Kalten schlief. Als das Feuer im Kamin brannte und sein flackernder Schein eine ungleiche und unsichere Helle durch das Zimmer verbreitete, befahl er seinem Diener nochmals, genau Acht zu haben und, wenn ein reitender Bot käme, den Mann sogleich und ohne weitere Anmeldung zu ihm zu bringen. Als er dann allein war, ging er, sichtlich von innerer Unruhe getrieben, bald rasch, bald langsam in dem Zimmer auf und ab. Seine hohe, nur wenig gebeugte, aber dürre Gestalt trat bald in den hellen Schein des Feuers, bald in den tiefen Schatten und schien, je nachdem das eine oder das andere geschah, unheimlich sich zu verändern und an Größe zu- und abzunehmen. Seine scharf markierten von starken Falten durchfurchten Züge waren von innere Aufregung belebt, und die großen, raubvogelartigen Augen blickten unruhig bald auf den Boden, bald auf das Spiel des Feuers, bald auf die dunkeln Fenster, als ob sie die Finsternis draußen hätten durchdringen können.

— Jetzt muss es schon geschehen sein, sprach er vor sich hin, oder es geschieht vielleicht in diesem Augenblick. Die Ausführung lässt immer etwas auf sich warten, es kommt auch nicht darauf an. — Die Nacht ist ganz eigens dazu gemacht, pechrabenfinster, und der Wind heult, als wolle er das Grablied dazu singen. — Auch die Dörfer werden lustig brennen und Sr. Majestät heimleuchten! Ja, ja, mit der Majestät möchte es nun wohl zu Ende sein; wenn man es überhaupt für rätlich halten sollte, uns zurückkehren zu lassen, so werden wir doch keinenfalls mehr als der Besitzer Schlesiens, sondern nur als Kurfürst, oder vielleicht auch nur als Markgraf von Brandenburg wiederkehren. — Am besten wäre es freilich, gar nicht, denn ein so unruhiger Kopf bleibt immer gefährlich — nun, es gibt ja unvorhergesehene Zufälle, über die man sich im Herzen freuen, und die man zugleich öffentlich beklagen kann. In vier Stunden könnte ich Gewissheit haben — es stehen zwei reitende Boten bereit, und wenn es auch sehr finster ist, die Kerle werden tüchtig zureiten, da sie gut bezahlt werden. In vier Stunden weiß ich es, dass dieser schändliche Krieg zu Ende ist, weil man den König gefangengenommen, oder noch besser vielleicht getötet hat! — Ich wünschte, ich wäre um diese vier Stunden älter, fuhr er fort, seine unruhigen Augen wieder nach den dunkeln Fenstern richtend — obgleich ich mein Leben schon nach Stunden zu berechnen genötigt bin. — Ich habe mir niemals viel aus diesem elenden Dasein gemacht, aber jetzt lohnte es sich fast der Mühe, um zwanzig bis dreißig Jahre jünger zu sein; man könnte es vielleicht zu etwas bringen! Und wenn auch immer noch viele von diesen erbärmlichen Kreaturen über uns ständen, die Hauptmasse des Gesindels, welches den Namen Mensch führt, würde uns untergeordnet sein, und man könnte sie mit Verachtung und ohne weitere Rücksicht behandeln! Das wäre immer etwas! — Auch standesgemäß zu leben und jeden Wunsch, jede Laune befriedigen zu können, ohne immer erst nach den Mitteln dazu fragen zu müssen, nach diesem erbärmlichen Gelde — auch das ist etwas! — Alles dieses Etwas wird jetzt kommen, jetzt, wo ich ein alter Mann von 72 Jahren bin. Aber meine Gesundheit ist gut, und die Maschine meines Körpers, wenn sie auch schon lange gelaufen hat, ist noch nicht unbrauchbar geworden. Es gibt ja Menschen, die bis zu ihrem neunzigsten, ja, hundertsten Jahre rüstig und lebensfroh bleiben; vielleicht bin ich einer von diesen Auserwählten und kann doch noch die Frucht dieser Tat genießen. – Aber was ist das? rief er, an das Fenster eilend, ich höre ein Pferd! Jetzt schon? Wie wäre das möglich?

Er hatte bei diesen Worten das Fenster aufgerissen und starrte in die Finsternis hinaus. Er hörte deutlich die Hufschläge eines rasch ansprengenden Pferdes, jetzt hielt es im Hofe still, der Laut menschlicher Stimmen schallte zu ihm heraus, dann hörte er den Reiter vom Sattel springen und rasch die Freitreppe hinauf gehen.

Eilig zündete er Licht an, dann klang ein sporenklirrender Tritt auf dem Korridor, er konnte den Eintritt des Kommenden nicht erwarten, sondern riss in der gespanntesten Erwartung selbst die Tür auf, taumelte aber von jähem Schreck getroffen zurück — denn der Baron von Warkotsch stand vor ihm.

— Sie, rief er dem Kommenden, wie zur Abwehr die Hand ausstreckend, entgegentretend, Sie? Was wollen Sie hier? Was bringen Sie?

— Es ist alles verloren! sprach dieser mit matter Stimme, indem er fast taumelnd in einen Sessel sank — alles, alles verloren — ich selbst bin ein verlorener, für immer ruinierter Mann! — Geben Sie mir einen Schluck Wein und ein Stück Brot, ich sterbe vor Erschöpfung — ich kann nicht mehr!

Der Baron war leichenblass geworden; er starrte den auf einen Stuhl Hingesunkenen mit Blicken des feindseligsten Hasses an, sein Gesicht glich jetzt genau dem eines alten Raubvogels, welcher im Begriffe ist, sich auf seine Beute zu stürzen.

— Hier ist Wein, sagte er dann, indem er eine Flasche und ein Glas aus einem Schrank nahm, und hier ist auch Brot. — Essen und trinken Sie in des Teufels Namen, und dann reden Sie endlich!

Warkotsch stürzte mit gieriger Hast mehre Gläser Wein hinab und aß ein Stück Brot, und dann erst sprach er zu dem in den Folterqualen der tödlichsten Aufregung vor ihm stehenden Baron:

— Es war alles auf das Vorsichtigste und Beste eingeleitet und verabredet, die Gelegenheit so günstig, als ob sie eigens dazu gemacht worden wäre, nie hatte ein Plan mehr Chancen des Gelingens für sich — und jetzt, während ich hier als ein verfolgter Flüchtling vor Ihnen sitze, als ein ruinierter und verlorener Mann —

— Lassen Sie das Gewinsel, unterbrach ihn der Baron, und sagen Sie endlich, an welcher Dummheit die Sache wieder hat scheitern müssen.

— An keiner Dummheit, erwiderte Warkotsch, jetzt ebenfalls in heftigem Tone, sondern an einem schändlichen Verrate, ausgeführt von keinem anderen, als von Ihrem Schuft von Diener, den Sie mir eigens als die Quintessenz von Zuverlässigkeit dazu aufgedrungen haben.

— Wolf? rief der Baron in sichtlicher Bestürzung, Wolf hätte Sie verraten?

— Ja, dieser Cappel, oder Wolf, wie Sie ihn nennen; dieser Schuft trägt allein die Schuld, dass mein so wohlüberlegter Plan fast im Augenblick der Ausführung scheitern konnte.

— Erzählen Sie im Zusammenhange, sprach der Baron, indem er sich niedersetzte, es ist nicht möglich, aus Ihren Reden klug zu werden.

— Was ist da viel im Zusammenhange zu erzählen, da Ihnen ja das meiste schon bekannt ist! Sie wissen, dass die Sache im August, als der König auf meinem Schlosse Schönbrunn übernachtete, durch einen Zufall verhindert wurde.

— Man kennt diese Zufälle — Ratlosigkeit — Feigheit usw.

— Unterbrechen Sie mich nicht mehr, oder ich werde ganz schweigen. Jetzt, nachdem die preußische Armee in Kantonierungen gelegt worden, nahm der König in dem eine Viertelmeile von Strehlen gelegenen Dorfe Woiselwitz sein Quartier. Wie immer wenig um seine eigene Person besorgt, stand in dem Dorfe nur eine Grenadier-Kompanie. Eine bessere Gelegenheit zur Ausführung unseres Planes konnte niemals wieder kommen, da der österreichische Oberst von Wallis in Münsterberg steht, und der Wald bis auf eine Meile an Strehlen sich heranzieht. Es wurde daher alles fest verabredet. Die in Strehlen stehenden 6000 Mann Infanterie sollten überfallen, zu gleicher Zeit zehn Dörfer in der Umgegend angezündet werden. Während der dadurch entstehenden Verwirrung sollte ein Regiment ungarischer Husaren der verwegensten Art Woiselwitz umzingeln und sich des Königs lebendig oder tot bemächtigen. — War es möglich, dass dieser Plan scheitern konnte? Der österreichische General war benachrichtigt und hatte seine volle Bereitwilligkeit erklärt — alles war fest und genau bestimmt, bis auf die Stunde. Um jeden Verdacht zu beseitigen, hatte ich dem Könige meine Aufwartung gemacht, war von ihm sehr gnädig empfangen und gestern sogar zur Tafel gezogen worden.

— Und da bekamen Sie Gewissensbisse?

— Leider nicht — fuhr Warkotsch fort, wäre es der Fall gewesen, es stände jetzt besser um mich!

— Nun? Weiter!

— Cappel, oder Wolf hatte alle Briefe von mir an den österreichischen General besorgt und mir immer pünktlich die Antworten gebracht; er war zwar mürrisch und zuweilen sogar impertinent, aber er schien zuverlässig und machte sich nichts aus der mit diesen Sendungen verbundenen Gefahr. Vorgestern Abend schickte ich ihn mit einem Briefe an den Obersten von Wallis, worin die letzten genauen Bestimmungen hinsichtlich der Zeit der Ausführung festgesetzt waren. Es befremdete mich einigermaßen, dass Cappel heute Mittag noch nicht zurück war. ich beruhigte mich jedoch, indem ich mir die Entfernung und die bei diesen Botengängen zu beobachtende Vorsicht vergegenwärtigte. Der einzige Vertraute, den ich besaß, war der Kaplan Schmidt, auf den ich mich jedoch sicher verlassen konnte. Einen Menschen musste ich haben, um Rat zu pflegen. Heute in der Mittagsstunde wird mein Schloss plötzlich von preußischen Husaren umzingelt — ich, der ich mich in der gespanntesten Erwartung wegen Cappels Ausbleibens befinde, erkenne sogleich, dass ich verloren sei. Der Offizier ritt in das Zimmer und kündigt mir an, dass ich ihm sofort als Gefangener zu folgen habe. Auf meine Frage: Weshalb? erwiderte er kurz: Ihr Jäger hat geplaudert, mein Herr Baron, das wird genügen! — Es genügte mir auch vollkommen, fuhr Warkotsch mit einem tiefen Seufzer fort, ich wusste, woran ich war! Der Offizier war so töricht, mir zu gestatten, in das Nebenzimmer gehen zu dürfen, um mich anzuziehen; ich sprang aus dem Fenster, warf mich auf ein gesattelt stehendes Pferd und jagte davon. — Sie haben mich gehetzt wie ein Stück Wild und mir vor allem den Weg nach Münsterberg abgeschnitten, aber sie haben mich, Gott sei Dank, nicht eingeholt, und so ist es mir gelungen, wenigstens das nackte Leben zu retten.

— Der größte Teil Ihrer interessanten Geschichte war mir schon bekannt, erwiderte der Baron, nachdem beide eine Zeit lang geschwiegen hatten, denn ich bin selbst erst heute Abend von Münsterberg zurückgekommen, wo ich nach den Mitteilungen des Obersten von Wallis annehmen musste, dass alles fest verabredet sei — aber Gott weiß, was Ihnen wieder für Skrupel und Bedenken gekommen sind, so dass Sie es für nötig hielten, in einer Angelegenheit, in welcher man natürlich die Botschaften auf das äußerste Maß beschränkt, nochmals das ganze Gelingen vom Zufalle abhängig zu machen! O, o! setzte er, mit dem Fuße heftig auf den Boden stampfend, hinzu — o, was bin ich für ein Tor, für ein unkluger Tor, was bin ich für ein Narr gewesen, dass ich mich mit Ihnen eingelassen habe!

— Ich wollte die Hälfte meines Vermögens darum geben, sagte mit klagender Stimme Warkotsch, wenn Sie es nicht getan hätten!

— Die Hälfte Ihres Vermögens? höhnte Wildenfels, wenn man von einer Hälfte spricht, so muss ein teilbares Ganzes vorhanden sein — die Hälfte von nichts ist aber immer auch nur nichts! Ah, die einzige Genugtuung, die ich bei dieser nichtswürdigen Geschichte empfinde, ist die, dass Sie jetzt ein ruinierter Mann sind! — Sie schieben die Schuld auf Wolf, fuhr er nach einiger Zeit fort, da Warkotsch selbst auf die letzte freundschaftliche Äußerung geschwiegen hatte, man wird den armen Teufel endlich einmal aufgegriffen und ihm Ihren Brief abgenommen haben; der Oberst von Wallis klagte gegen mich über die vielen unnötigen und gefährlichen Botschaften, welche Sie an ihn zu schicken beliebten! — O, warum habe ich die Ausführung meines schönen Planes so ungeschickten Händen anvertraut!

Es herrschte längere Zeit ein tiefes Schweigen zwischen den beiden Männern. Wildenfels ging in raschen Schritten im Zimmer auf und ab, wie ein in einem Käfig eingesperrtes Raubtier; Warkotsch saß zusammengesunken in einem Sessel und machte seiner gepressten Brust hin und wieder durch einen tiefen und lauten Seufzer Luft. Dann richtete er seinen Kopf in die Höhe, streckte die Hand nach Wildenfels aus und sprach mit klangloser, bittender Stimme:

— Sie werden mich nicht verlassen, Wildenfels, nicht wahr? Sie werden mich jetzt auch nicht verlassen? Bedenken Sie, dass ich ohne Sie mich nie in dieses Unternehmen eingelassen hätte, und dass Sie die Unterhandlungen mit Österreich geleitet haben. Sie wissen, was mir für den Fall des Misslingens zugesagt ist — und dann muss ja der Krieg doch schließlich mit der Wiedereroberung Schlesiens enden.

— Was kümmern mich Ihre erbärmlichen Angelegenheiten? entgegnete Wildenfels, indem er vor Warkotsch stehen blieb und dessen ausgestreckte Hand zurückstieß. Sie haben ja Ihre Vorsichtsmaßregeln für alle Fälle getroffen, fuhr er voll Hohn fort — es wird Ihnen daher auch jetzt nicht fehlen! Wenn Sie so dumm waren, es sich nicht klar zu machen, dass man Spione und Verräter nach gemachtem Gebrauche immer wegwirft, wie eine ausgepresste Zitrone, so ist das nicht meine Sache. Unsere Wege laufen fortan gänzlich auseinander; sie haben sich ein einziges Mal gekreuzt, und das war ein großes Unglück!

— Ja, ein großes Unglück! wiederholte Warkotsch mit leiser, bebender Stimme — ich fange an einzusehen, was mir bevorsteht. — Ich will Ihre Teilnahme deshalb auch nicht weiter in Anspruch nehmen — nur ein Unterkommen für die Nacht werden Sie mir schon noch einmal geben müssen.

— Hier können Sie nicht bleiben! sagte Wildenfels mit harter Stimme, das sollte Ihnen klar sein!

— Hier nicht bleiben? Jetzt, wo ich, bis zum Tode müde und erschöpft, Sie zum letzten Male um ein elendes Nachtlager bitte, haben Sie die Dreistigkeit, mir dies zu verweigern? fuhr Warkotsch auf.

— Soll ich vielleicht Ihrer Dummheit wegen auch noch gefangen und gehangen werden? Glauben Sie, dass man Ihrer Spur nicht folgt, und halten Sie einen Ort so unmittelbar an der Grenze für sicher genug, um einem solchen Hauptverräter, wie Sie jetzt sind, Schutz zu gewähren? Machen Sie, dass Sie fortkommen, Baron, Sie haben vielleicht schon eine zu kostbare Zeit verloren! Bedenken Sie, dass der Henker und der Galgen Ihrer wartet! — Da scheint es mir doch besser, lieber noch einige Meilen weiter zu reiten, auch wenn man etwas müde ist!

— Sie haben Recht, sagte Warkotsch aufstehend, ich muss machen, dass ich fort komme! — Lieber will ich gefangen und gehangen werden, wie Sie so geistreich sich auszudrücken belieben, fuhr er mit vor Zorn erhöhter Stimme und voll Hass blickenden Augen fort, als noch einen Augenblick in Ihrem Hause verweilen! — Verflucht sei die Stunde, in der mein Fuß es zuerst betreten! Verflucht meine Schwäche, welche mich Ihren verlockenden Worten zum Opfer fallen ließ, und verflucht vor allem seien Sie selbst, Sie elender, niederträchtiger, selbstsüchtiger Heuchler! Möge der Teufel Ihre ihm längst verfallene Seele recht bald in Empfang nehmen!

Nachdem er diese Worte mit lauter Stimme mehr geschrien als gesprochen hatte, stürzte er aus dem Zimmer.

Der Baron war stehen geblieben, seine Hände hatten sich krampfhaft geballt, und einen Augenblick schien es, als wolle er ihm nacheilen — aber er blieb unbeweglich stehen, und nur seine von Wut erfüllten Augen bewegten sich unheimlich rasch hin und her. Nach einiger Zeit tönte der Hufschlag eines Pferdes vom Hofe durch die finstere Nacht und das Wimmern des Windes herauf; der Baron atmete, wie von einem Banne erlöst, tief auf und horchte auf das sich entfernende Geräusch.

— Ah! Ich wollte wirklich, die Preußen kämen jetzt, murmelte er dann, dass ich sie auf seine Spur hetzen könnte! O, wie ich ihn hasse, diesen dummen, erbärmlichen Schuft!
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Zehntes Kapitel – Wolf

In Wildenfels hatte man sich so gut als möglich wieder eingerichtet. Der Schutt war aufgeräumt, und wenn auch die Brandstellen und die in Ruinen stehenden Mauern noch einen traurigen Anblick boten, der große Hof war doch sonst von allen an das Feuer erinnernden Gegenständen gesäubert; das Vieh befand sich wieder in den Ställen, und aus den Scheunen erklang das gleichmäßige muntere Geräusch des Dreschens. Äußerlich sind ja immer die Spuren, welche der eherne Tritt des Schicksals zurücklässt, am leichtesten zu beseitigen — wüste Brandstätten machen bald neuen, schöneren Gebäuden Platz, der Raum, wo ein Toter gelegen oder ein Sarg gestanden, wird geschäftig verändert und ausgeschmückt, um die trüben Erinnerungen zu verscheuchen, — man sucht die Spuren des Vergehens zu verwischen und auszutilgen, denn der Mensch will leben! Die Mahnungen an den Tod sind seiner Natur zuwider, und nur gezwungen oder in krankhaft erregten Zuständen gibt er sich denselben hin. Aber die Liebe reicht über das Grab hinaus und erhält die Sehnsucht und die Verbindung mit den Gestorbenen — auch dann noch, wenn die äußere Trauer verschwunden ist, und das tränengefüllte Auge längst wieder lächeln gelernt hat — gerade dann vielleicht am meisten. Wohl den Menschen, welchen die Liebe über das Grab nachfolgt, und wohl auch denen, welchen sie drüben das »Willkommen« zuruft!

Der armen Leonie schenkte man mehr Teilnahme, die man ihres unglücklichen Todes wegen empfand, als eine wirkliche Liebe; nur der Oberförster war eine Zeit lang durch das so plötzliche Zertrümmern aller seiner Pläne schwermütig geworden, hatte aber dann angefangen, seine ihn quälenden Gedanken durch den Geist des Weines zu verscheuchen. Er kam selten mehr auf das Schloss, trieb sich am Tage, obgleich die Witterung sehr rau wurde, im Walde umher, aß dann ziemlich schweigsam mit seiner redseligen Schwester zu Nacht und trank dabei so viel Wein oder Wunsch bis er anfing, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem verschwimmenden und deshalb beruhigenden Nebel zu betrachten, und in diesem Nebel, das heißt mehr oder weniger selbst benebelt, legte er sich schlafen, um am Morgen etwas wüst im Kopfe aufzuwachen und sein Tagewerk in derselben Weise abzuwickeln.

Die Baronin war sehr ernst geworden, auch nicht das leiseste Lächeln schwebte mehr um ihren Mund, sie suchte sich noch mehr als sonst äußerlich zu beschäftigen, offenbar, um ihre Gedanken von einem sehr quälenden Gegenstande abzulenken. Ihre Abreise hatte sie verschoben, vielleicht stillschweigend ganz aufgegeben — wozu sollte sie jetzt fort?

Der Pfarrer, mit dem sie darüber gesprochen, hatte ihr selbst davon abgeraten. Am wenigsten schien der Baron durch den Tod Leonies berührt zu sein, denn obgleich er, wie die Übrigen, tief in Trauer ging, so war doch häufig deutlich ersichtlich, dass er fast gar nicht mehr an diese Katastrophe denke und sich selbst nur zuweilen pflichtmäßig damit beschäftige. Lori hatte Leonie zu fern gestanden, als dass sie wirklich und innerlich über den Tod in Schmerz und Trauer hätte versinken können, so sehr sie auch eine Zeit lang von dem Schrecken, womit derselbe begleitet gewesen war, beherrscht wurde. Außerdem war ihr Herz von einem andern Gegenstande gänzlich erfüllt, der es ausschließlich bewegte und kaum eine andere Empfindung darin aufkommen ließ.

Dieses Eine — war die Liebe, die Liebe zu Alfred.

Nachdem sie ihren Vater gleichsam zu ihrem Vertrauten gemacht, und er mithin neben der väterlichen auch zugleich die Rolle der seiner Tochter fehlenden Freundin übernommen hatte, befanden sich beide in diesem Verhältnis sehr wohl, sie, weil sie über Alfred sprechen konnte, und er, weil ihn das Glück seiner Tochter selbst beglückte. So verstand es sich daher auch ganz von selbst, dass er mit ihrer Neigung einverstanden war, — nicht nur dies, sondern er sann auch nach, den Verpflichtungen eines Vertrauten gemäß, wie die dieser Liebe entgegenstehenden Hindernisse zu beseitigen sein könnten. Sich, den Vater, selbst als ein zu beseitigendes Hindernis zu betrachten, fiel ihm natürlich nicht ein, es blieben mithin nur noch zwei übrig, nämlich die Baronin und Alfreds bürgerlicher Stand. Wenn das zweite gehoben wäre, dachte er, möchte vielleicht das erste von selbst schwinden, dass er aber seine Tochter keinem Bürgerlichen zur Frau geben könne, verstand sich nach der damaligen Auffassung so sehr von selbst, dass er selbst in seiner Eigenschaft als Vertrauter hierüber niemals auch nur einen Augenblick zweifelhaft war.

Mit der von der Liebe getragenen Hoffnung der Jugend übersprangen Loris Gedanken mit Leichtigkeit auch dieses selbst ihrem väterlichen Vertrauten als sehr bedenklich erscheinende Hindernis.

— Er ist ja schon Rittmeister geworden, Papa! sagte sie freudestrahlend, einen eben erhaltenen Brief entfaltend, ohne dass ihr Vater jedoch mit darin lesen durfte; siehst Du, Rittmeister! Hier steht es: Gestern hat mich die Gnade des Königs zum Rittmeister gemacht, mein — — , es fehlt jetzt sehr an Offizieren, überhaupt — nun kommt etwas anderes, Papa. Er ist also schon Rittmeister, in einem Jahre wird er Major sein, in zweien oder dreien General, und dann kann ihm ja der Adel nicht fehlen, worauf Du einen so großen Wert legst, obgleich ich nicht einsehen kann, worin er bestehen soll.

— Du wirst das später einsehen, mein Kind; auch ist immer ein großer Unterschied zwischen einem alten Adel und einem neu erworbenen, indes würde man sich mit dem letztern begnügen müssen.

— Nun, natürlich! lachte Lori, wie Du nur so sonderbar sprechen kannst, Papa! Es ist ja doch nicht möglich, dass Alfred einen alten Adel bekommt, und ich sollte denken, ein neuer wäre sogar besser als ein alter, da er, wie alles in der Welt, von selbst alt wird, und man doch immer sagt: Schade, dass es, oder er, oder sie schon so alt sind.

— Beim Adel ist das gerade umgekehrt, mein Kind, je älter er wird, umso wertvoller wird er; denn sein Hauptwert besteht im Alter, deshalb hängt er auch so am Alten.

— Oder auch wohl am Veralteten; aber nicht wahr, Herzenspapa, setzte sie schmeichelnd hinzu, Du bist diesmal auch mit einem jungen Adel zufrieden?

— Wenn wir ihn nur erst hätten! erwiderte er mit einem Seufzer.

— Den werden wir schon bekommen! rief sie zuversichtlich, darauf kannst Du Dich verlassen!

— Aber wenn es nun doch nicht der Fall wäre, wenn er zum Beispiel verwundet würde und als Rittmeister den Abschied erhielte?

— Verwundet? Den Abschied? fragte sie bestürzt, warum denkst Du so etwas, Papa? Es wäre sehr traurig, setzte sie dann mit fester Stimme hinzu — aber ich würde gerade dann gewiss nicht von ihm lassen, und Ihr müsstet auch schon ohne den Adel Eure Einwilligung geben.

— Nun, wir wollen das Beste hoffen, mein Kind, erwiderte er, sichtlich von ihrem bestimmten Tone betroffen, die Zeit wird alles bringen, Du bist, Gott sei Dank, noch jung.

— Siehst Du, lachte Lori wieder, dass es jung besser ist, wie alt?

Noch ausgesprochener wurde das Verhältnis zwischen beiden, als Alfred zum Weihnachtsfeste plötzlich, wenn auch nur auf drei Tage, nach Wildenfels zum Besuche kam.

Der König hatte mit seinem Heere längs der Oder  Winterquartiere bezogen, er selbst befand sich in Breslau.

Seine Lage war zum ersten Male eine wirklich hoffnungslose geworden. Kolberg war nach tapferer Verteidigung von den Russen erobert, und diese hatten zum ersten Male in Pommern und der Neumark ihre Winterquartiere bezogen; dasselbe geschah, ebenfalls zum ersten Male, nach dem Falle von Schweidnitz in Schlesien von den Österreichern. Diese betrachteten Schlesien jetzt vollständig als bereits wieder zum Kaiserreich gehörend; man bot in den eroberten Bezirken den Untertanen Getreide zur Bestellung der Felder an, errichtete Kornmärkte, kurz, man traf Einrichtungen, welche bezeugten, dass man das nahe und glückliche Ende des Krieges mit Gewissheit annahm.

Friedrich befand sich ohne Beistand, ohne einen Verbündeten, alle seine Hilfsmittel waren erschöpft — England hatte die Subsidien verweigert, er stand ganz allein. Wesel, Dresden, Glatz, Schweidnitz und Kolberg befanden sich in Feindeshand, dazu ein großer Teil von Pommern, Schlesien, der Neumark und fast ganz Preußen. Die in seinem Besitze befindlichen Länderteile waren völlig erschöpft und vermochten nicht mehr zu den Kriegslasten beizusteuern.

Dennoch übernahm der König die der Residenzstadt Berlin im Jahre 1760 auferlegte Kontribution von zwei Millionen auf eigene Rechnung und bestritt alle Bedürfnisse seines allerdings auf 60,000 Mann zusammengeschmolzenen Heeres bar. Aus den Zimmern seines Schlosses zu Breslau, welche man aus dem Schutt des Bombardements nur unvollständig hergestellt, erließ er Befehle zur Ergänzung des Heeres und fasste den Plan, mit diesem, das nur noch aus zwei Armeecorps bestand, als eine ungetrennte Macht zu operieren und die drei ihm gegenüberstehenden größeren Armeen eine nach der andern zu schlagen.

Es erfüllt uns diese heroische Größe des wunderbaren Mannes mit Staunen und Bewunderung — aber es schien sich doch nach menschlicher Berechnung nur noch um einen ehrenvollen Untergang zu handeln, denn selbst einzelne glückliche Schlachten waren nicht mehr imstande, die verlorenen Festungen wieder zu erobern und die Feinde aus dem Lande zu treiben, und so schien das Jahr 1762 dazu bestimmt, die vereinten Bestrebungen der Feinde des großen Königs mit endlichem siegreichem Erfolge zu krönen.

In der preußischen Armee herrschte eine düstere, ernste, aber keineswegs mutlose Stimmung. Es wusste ein jeder, was bevorstand; man vertraute wohl hier und da noch auf unvorhergesehene Glücksfälle und auf den Stern des Königs, im Allgemeinen aber war man, wie dieser, zu einem ruhmvollen Untergange, zu einem Kampfe bis auf den letzten Augenblick entschlossen und vorbereitet.

In diese düsteren Tage fiel das Weihnachtsfest, zu welchem Alfred einen dreitägigen Urlaub nach der Heimat erhalten hatte.

Die kurz gemessene Zeit verfloss, wie dies immer in solchen Lagen der Fall ist, mit reißender Geschwindigkeit; und als die Abschiedsstunde gekommen, schien es, als ob sie sich unmittelbar an die der Ankunft angeschlossen hätte.

Alfred und Lori waren oft und lange im Zimmer ihres Vaters zusammen gewesen und hatten sich auch in seiner Gegenwart den Ausdrücken gegenseitiger Zärtlichkeit hingegeben, ohne dass er sie daran gehindert hätte; aber dieses Glück war doch nur ein schmerzliches und wehmutvolles gewesen — denn Alfred, der die Stimmung seiner Kampfgenossen teilte, blickte selbst ernst und düster in die Zukunft, und wenn er auch seine bängsten Befürchtungen sorgsam verheimlichte, so sprachen doch die Tatsachen selbst zu deutlich, als dass beide nicht voll Trauer und voll tiefen Kummers hätten sein sollen. Sie schieden wieder, er mit dem unausgesprochenen und deshalb umso heftigeren Schmerz, vielleicht nie sie wieder zu sehen, da er fest entschlossen war, bei seinem Könige bis auf den letzten Mann auszuharren — sie, aufgelöst in Tränen, ein Opfer der bängsten Besorgnis, der angstvollsten Befürchtung.

Die Baronin, der das Verhältnis ihrer Tochter zu dem Sohne des Pfarrers keinen Augenblick entgangen war, schien es absichtlich nicht zu bemerken — denn sie hatte viel von ihrer starren Strenge, die oft in wirkliche Härte überging, verloren und vermochte es deshalb auch nicht, hier dem ohnehin so schmerzvollen Glücke störend entgegenzutreten.

— Mein liebes Kind, hatte sie Lori am Tage nach Alfreds Abschied vielmehr angeredet, als diese wieder sichtlich mit ihren Tränen kämpfte, mein liebes Kind, sei nicht so hoffnungslos und traurig, es geschieht nichts ohne Gottes Willen — und wir dürfen demselben niemals vorgreifen. Er wird auch Dir senden, was zu Deinem wahren Besten gereicht. Vertraue ihm, mein Kind, und sei guten Mutes!

Diese unerwarteten trostvollen Worte ihrer Mutter, in welchen zugleich stillschweigend die Billigung ihrer Liebe zu Alfred ausgesprochen war, hatten auf Lori eine wunderbare Wirkung geübt. Leidenschaftlich hatte sie ihre Arme um ihrer Mutter Hals geschlungen, und als sie sich dann an ihrer Brust so recht von Herzen ausgeweint, und diese voll Zärtlichkeit ihre Stirn geküsst, erhob sie sich aus dieser ihr so neuen und deshalb so unendlich wohltuenden innigen Umarmung voller Trost und voller Hoffnung.
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Es war der letzte Tag jenes verhängnisvollen Jahres, oder vielmehr der Abend des letzten Tages, dessen noch wenige fehlende Stunden zugleich die letzten des Jahres sein sollten. Seit drei Tagen hatte es unaufhörlich geschneit, die Wege im Gebirge waren unfahrbar, zum Teil selbst für Fußgänger unmöglich geworden, denn durch den heftigen Wind in der letzten Nacht war der lockere Schnee in die Hänge und Vertiefungen getrieben und lag an vielen Stellen haushoch. Seit dem letzten Morgen war diesem stürmischen Wetter, zugleich mit dem wiederkehrenden Sonnenschein und einer gänzlich stillen Luft, eine strenge Kälte gefolgt, und man hatte in Wildenfels endlich, wenigstens zur Verbindung der einzelnen Häuser, tiefe Pfade in dem Schnee ausschachten können.

Es war gegen sechs Uhr abends, als der Pfarrer, wie dies seine Gewohnheit war, in seinem Zimmer auf und ab ging und sich zu seiner morgenden Predigt vorbereitete. Er hatte kein Licht angezündet, der Mond schien so hell auf die weiße glitzernde Schneedecke draußen, dass man alle Gegenstände fast ebenso deutlich wie am Tage sehen konnte.

Der Pfarrer war am Fenster stehen geblieben, und sein Blick hing schwermütig an diesem winterlichen Bilde, seine Gedanken schweiften heute immer von dem Gegenstande ab, mit dem sie sich beschäftigen sollten, und flogen dem geschiedenen Sohne nach, dessen Zukunft nicht so hell und klar, wie draußen die Gegend, sondern finster und dunkel vor seinem geistigen Auge aufstieg.

Als der Pfarrer so sinnend und in sich versunken dastand, sah er zwei Männer die Dorfstraße herabkommen, in dem eng geschaufelten Pfade hintereinander gehend. Es war so hell, dass er in dem vordersten einen oberhalb wohnenden Weber erkannte, auch sich überzeugen konnte, dass der hintere ein fremder, nicht zur Gemeinde gehöriger Mann sei. Als sie an die Stelle gekommen waren, wo der Fußpfad durch den Schnee vom Hauptpfade abging, blieb der erste stehen, und indem er zu seinem Begleiter sprach, zeigte er mit der Hand auf das Pfarrhaus. Der zweite Mann machte die Gebärde eines Dankenden und schritt dem Pfarrhause zu, während der andere, der ihm offenbar nur den Weg gezeigt hatte, wieder zurückging.

Da es durchaus nichts Außergewöhnliches war, dass die Dorfbewohner den Pfarrer aufsuchten, so sah dieser auch dem Nahen des Mannes mit Gleichgültigkeit zu, wenn es ihm auch auffiel, dass er ihn nicht kannte, und schon daraus, dass er sich den Weg hatte zeigen lassen, den Schluss zog, der Besuchende müsse ein Fremder sein.

Als er durch den Garten ging, sah der Pfarrer, dass es ein alter Mann mit fast weißen Haaren, aber sonst von rüstiger, wenn auch etwas gebeugter Gestalt war.

— Ich wünsche mit dem Pastor Walner zu reden, sagte der Mann, nachdem er in das Zimmer getreten war.

— Der bin ich, erwiderte der Pfarrer, und wer seid Ihr?

— Sie werden mich nicht mehr kennen, Herr Pastor, denn es ist sehr lange her, dass wir uns gesehen haben.

— Es ist etwas dunkel hier, bemerkte der Pfarrer, den Fremden scharf ansehend, wenn auch der Mond sehr hell scheint und der Schnee leuchtet, ich werde Licht anzünden.

— Sie werden mich doch nicht kennen, auch wenn das Licht brennt; aber zünden Sie es nur an, denn ich habe längere Zeit mit Ihnen zu reden.

Der Pfarrer, durch die sonderbare Art, mit welcher sich der Fremde einführte, neugierig geworden, hielt das angesteckte Licht ziemlich dicht vor dessen Gesicht, aber es war ihm vollständig fremd.

— Nicht wahr, Sie kennen mich nicht? fragte dieser.

— Nein, und was wünscht Ihr von mir?

— Davon nachher, sagte der Mann, indem er sich niedersetzte, Sie erlauben, Herr Pastor, ich bin ein alter Mann und in dem tiefen Schnee heute fünf Meilen gegangen. nur um Sie zu sprechen.

— Entschuldigt, dass ich Euch nicht längst zum Sitzen genötigt — aber was steht denn eigentlich zu Diensten?

— Zuerst muss ich Ihnen doch sagen, wer ich bin — ich heiße Cappel, Wolf Cappel.

— So, erwiderte der Pfarrer gleichgültig, auch Euer Name ist mir gänzlich fremd.

— Ich dachte, Sie hätten ihn in der letzten Zeit vielleicht nennen gehört, weil er mit der Geschichte des Warkotsch zusammenhängt, dessen Jäger ich war.

— Ihr seid jener Mann? fragte der Pfarrer lebhaft, richtig, Cappel war der Name. — Ihr habt brav gehandelt, Cappel, brav und rechtschaffen, und der König ist Euch großen Dank schuldig.

— Ach, ich mache mir nichts aus dem Danke Ihres Königs — denn Sie müssen wissen, Herr Pastor, ich bin gut katholisch und auch gut kaiserlich und wünsche, dass die Preußen aus Schlesien, das ihnen ja doch nicht zukommt, recht bald endlich einmal gründlich herausgeschlagen werden möchten.

— Umso verdienstvoller ist Eure Handlung, sagte der Pfarrer verwundert.

— Wie Sie es nehmen wollen — aber ich bin ein alter Mann und habe ohnehin genug an den vergangenen Geschichten, ich muss meinen Frieden mit dem lieben Gott machen, denn es ist doch alles dummes Zeug, und sterben müssen wir alle. Dann war mir auch dieser Warkotscher Baron verhasst, dem mich mein Herr, der Baron von Wildenfels aus Waldecke, extra zu dieser niederträchtigen Geschichte geliehen hatte.

— Ihr seid in Diensten des Barons von Wildenfels? fragte der Pfarrer.

— War, war in Diensten — jetzt bin ich in gar keinen Diensten mehr, sondern gehe ins Kloster, um die paar Tage, die ich noch habe, fromm zu sein und Buße zu tun, denn ich habe es nötig. Sehen Sie, ich dachte, es handle sich um einen Überfall der Preußen, so etwa wie bei Hochkirch, als ich immer die Briefe zu dem Obersten von Wallis nach Münsterberg tragen musste — und das hätte ich ihnen von Herzen gegönnt, aber dann schnappte ich einige Worte auf, die der Warkotscher Baron mit seinem Handlanger, dem Kaplan Schmidt sprach, denn sie genierten sich nicht viel vor mir. Da wurde es mir klar, dass sie den König gefangen nehmen oder umbringen lassen wollten. Sehen Sie, der Warkotscher Baron ist ein großer Schuft, er hatte noch Tages zuvor bei dem Könige in Woiselwitz gespeist, und da er mich mitgenommen, habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen, wie dieser freundlich mit ihm geredet, und er vor lauter Devotion den Rücken gar nicht wieder gerade kriegen konnte. — Sehen Sie, das ärgerte mich, denn der König von Preußen mag sein, wie er will, Respekt muss man einmal vor ihm haben. Soll ein so schuftiger Kerl, wie der Warkotscher Baron, oder ein so grundschlechter Mensch, wie mein Herr, den König auf eine so niederträchtige Weise verderben, dachte ich — nein, das wäre schändlich. Ich überlegte, was ich tun solle, als ich wieder einen Brief an den Obersten Wallis erhielt, der besondere Eile hatte. Da ich selbst nicht lesen kann, so brachte ich den Brief zu dem lutherischen Pfarrer Gerlach, von dem ich wusste, dass er gut preußisch war. Dieser las ihn und brachte ihn sogleich zum König, den Warkotscher Baron aber ließen sie doch entwischen, was recht schade war.

— Ihr habt brav und ehrlich gehandelt, Cappel, sagte der Pfarrer, welcher dieser Erzählung mit großem Interesse zugehört hatte; wie wurde es nun weiter?

— Weiter? O! Der König selbst hat mit mir geredet und mich mit seinen großen, blitzenden Augen verdammt scharf angesehen, mir auch hundert Dukaten auszahlen lassen, und dann haben sie mich verhört und alle meine Worte aufgeschrieben. Als ich endlich fertig war, nahm ich meine hundert Dukaten und ging zum Prior des Klosters Trebitsch in Mähren, weil ich fest entschlossen war, einmal ganz reinen Tisch zu machen und dann mein Leben im Kloster zu beschließen. Ich wurde angenommen und beichtete, nach vierzig Jahren wieder zum ersten Male. Ich fasste nur das Gröbste zusammen, aber es war auch genug und drückte mich sehr schwer. Der Prior, der selbst meine Beichte gehört hatte, erteilte mir aber noch nicht die Absolution, sondern gab mir auf, alles, so viel es noch möglich sei, wiedergutzumachen und Ihnen alles zu sagen und zu übergeben.

— Mir? Alles zu sagen und zu übergeben? fragte der Pfarrer mit erhöhtem Erstaunen, zugleich aber auch mit dem Vorgefühl, dass er etwas Außerordentliches erfahren solle.

— Ja, Ihnen, erwiderte Wolf. — Sehen Sie mich einmal recht genau an, vielleicht erinnern Sie sich meiner doch noch, wenn wir auch beide alt geworden sind und uns nur einmal und nur eine halbe Stunde gesehen und gesprochen haben — ich sollte denken, so etwas behielte sich doch.

— Nein, sagte der Pfarrer, indem er Wolf mit der gespanntesten Erwartung scharf ansah, nein, ich kenne Euch nicht und entsinne mich nicht, Euch jemals gesehen zu haben.

— Sie wohnten damals noch nicht hier, sondern im Eulengebirge; es sind jetzt gerade fünfundzwanzig Jahre und war genau um dieselbe Jahreszeit, wie jetzt. Der Schnee lag ebenso hoch, wie heuer, fuhr er fort, während die Miene des Pfarrers immer größere, mit Angst gemischte Erwartung ausdrückte, und es war auch bitter kalt.

Erinnern Sie sich doch, das Kind war ja fast erstarrt, als ich es Ihnen übergab.

— Das Kind! rief der Pfarrer aufspringend, mein Gott, Ihr seid der Mann, der mir — nein, nein, das ist unmöglich, ganz unmöglich!

— Warum soll es unmöglich sein? sprach Wolf ruhig weiter; ich brachte Ihnen und Ihrer Frau das Kind, von dem ich sagte, dass seine Eltern tot seien, und dass niemals mehr nach ihm gefragt werden würde. Sie nahmen es, Ihre Frau freute sich, als ob ich ihr Gott weiß was geschenkt hätte, und sagte, Sie wollten es wie Ihr eigenes erziehen, was Sie auch getan haben, denn ich habe den jungen Herrn ja in Waldecke wieder gesehen. An dem Halse des Kindes hing ein kleines goldenes Kreuz; das brach ich entzwei; ein Stück gab ich Ihnen, eins behielt ich, damit wir uns wieder einmal erkennen könnten. Sie und Ihre Frau wollten dann noch allerlei über die Eltern des Kindes wissen, was ich Ihnen jedoch nicht sagen konnte, oder vielmehr durfte, sondern nur versicherte, dass sie beide tot seien, was damals allerdings nicht ganz richtig war, setzte er mit einem Seufzer hinzu — dann ging ich, und wir haben uns bis heute nicht wieder gesehen. Vielleicht wäre ich auch heute nicht gekommen, wenn es mir der Prior nicht aufgegeben — aber nun bin ich hier — und hier ist auch das Stück von dem kleinen Kreuz, vergleichen Sie es, wenn Sie das Ihrige noch haben.

Der Pfarrer ergriff mit zitternder Hand das Stückchen Gold, ging an seinen Tisch, schloss ein verborgenes Fach auf und nahm daraus ein ähnliches, sorgsam eingewickeltes Stück desselben Metalls. Dann hielt er beide aneinander, und als er sich überzeugt hatte, dass sie zusammen passten, legte er sie vor sich auf den Tisch und sank, von Aufregung und zugleich von Erschöpfung ergriffen, auf einen Stuhl.

Wolf hatte diesem allem schweigend zugesehen.

— Nicht wahr, sie passen zusammen, und Sie glauben jetzt, dass ich Ihnen das Kind damals gebracht habe? fragte er dann.

— Wie könnte ich noch daran zweifeln? — Aber weshalb seid Ihr jetzt gekommen? setzte er mit bebender Stimme hinzu, steht Euch noch eine Macht oder Gewalt über Alfred zu? Doch wie kann ich nur so Törichtes sprechen! Wir haben das Kind als das unsrige erzogen, fuhr er fort, und niemand, auch Alfred selbst nicht, weiß es, dass er nicht unser Sohn ist. Seid Ihr gekommen, um ihn jetzt wieder zu rauben, um ihn wissen zu lassen, dass er uns nicht gehöre?

— Ich soll so viel gut machen, als möglich ist, so hat mir der Prior befohlen, und Euch alles übergeben, alles bekennen, wie ich ihm bekannt habe — das will ich tun, weiter brauche ich nichts, Sie mögen dann handeln, wie es Ihnen gut dünkt – mich geht das weiter dann nichts an, ich habe mich darum nicht zu kümmern, denn ich gehe in das Kloster zurück und will meine paar Tage in Ruhe und Frieden beschließen.

— Nun, so sprecht! sagte der Pfarrer erwartungsvoll.

— Es ist eine lange und etwas finstere Geschichte, Herr Pastor — ich war damals noch jung und wild und glaubte seinen lügnerischen Verheißungen. Es ist nichts davon eingetroffen, was er mir versprochen hat, gar nichts. — Wenn ich das voraus gewusst hätte, ich hätt’s wahrhaftig nicht getan! Aber man darf dem Teufel nur erst einen Finger reichen, dann hat er einen bald ganz fest. — Ich muss erst ein Glas Wein trinken, Herr Pastor, sagte er, sich mit der Hand durch seine weißen, sparsamen Haare fahrend, ich bin weit gegangen, und wenn ich es auch nicht wäre, ich müsste doch vorher ein Glas Wein trinken.

— Das sollt Ihr haben, sagte der Pfarrer, stand auf und holte das Verlangte.

Wolf stürzte rasch einige Gläser hinab, saß noch eine Zeit lang schweigend, sah sich fast ängstlich im Zimmer um und begann:

— Ich bin ein Waldecker Untertan, müssen Sie wissen, Herr Pastor, mein Vater war schon Jäger bei dem verstorbenen Herrn, und ich lernte die Jägerei, als ich noch ein blutjunger Bursche war. Der jetzige Herr fand Wohlgefallen an mir und nahm mich zu seinem Leibdiener. Schon damals machten wir manche tolle Streiche, aber es war eigentlich gerade nichts Schlimmes darunter. Dann ging der Herr viele Jahre auf Reisen, er war so ein Anhängsel bei der Gesandtschaft, und nahm mich mit. Wir lebten in Italien, in Frankreich, das heißt eigentlich nur in Paris, und auch eine Zeit in den Niederlanden. Herr Pastor, da ist vieles vorgekommen, was ich auch dem Prior habe beichten müssen, was aber nicht hierher gehört, denn mein Herr war ein großer Mädchenjäger, auf die Mittel kam es ihm nicht an, und mir noch weniger. Ich tat, was er mir befahl, und es ist damals mancher Hieb geführt und mancher Schuss abgefeuert worden, der besser nicht geführt und gefeuert wäre — aber das lässt sich nun einmal nicht mehr ändern. – Ich wetteiferte mit den Dienern der Freunde meines Herrn denn es war alles eine Sorte — und wurde ein wilder, zu jeder Tat bereitet Bursche. Da starb der alte Herr, die Gelder gingen aus, es war außerdem nicht alles in Richtigkeit, kurz, wir mussten nach Hause. Da sah es schlecht aus, nichts wie Schulden und kein Geld; der alte Herr hatte auch stets etwas locker gelebt, und der meinige durchaus keine Lust zu sparen. Es half aber doch nichts, wir lebten höchst miserabel. Mein Herr besuchte damals häufig den alten Baron von Wildenfels, der seine schöne Herrschaft zu einem Majorate gemacht hatte, ich ritt jedes Mal mit. In Wildenfels ging es sehr aus dem Vollen, denn sie hatten Geld und alles, was nötig ist. Mein Herr war damals so zwischen vierzig und fünfzig, denn es waren bereits zehn Jahre seit unserer Rückkehr aus Paris vergangen, da sah er ein, dass das beste Mittel, um zu etwas zu kommen, darin bestände, eine reiche Frau zu nehmen. Er war immer noch ein stattlicher, hübscher Mann, und mit den Weibern wusste er umzugehen, das hatte er auf unsern Reisen gründlich gelernt. — Er heiratete auch bald ein ziemlich ältliches Fräulein, die sehr reich sein sollte — von der sich aber später ergab, dass sie ihn auch betrogen hatte, was mich noch bis auf den heutigen Tag freut, obgleich er es ihr eingebrockt hat. Als er die Frau und doch kein Geld hatte, fing er an, auf Wildenfels zu spekulieren. Der alte Baron konnte nicht mehr lange leben, aber er hatte zwei Söhne. Der älteste — ich gäbe viel drum, wenn ich das Gesicht nicht mehr zu sehen brauchte — war ein schöner, großer, stattlicher junger Herr, der jüngere kleiner und schwächlich. Mein Herr, obgleich viel älter, schloss sich sehr an den Herrn Bernhard, so hieß er, an und wurde sehr intim mit ihm. Eines Tages sagte er mir: Wolf, der ältere von den Söhnen des Barons von Wildenfels ist heimlich verheiratet mit einem armen Fräulein, ich weiß es gewiss. Sie warten auf den Tod des alten Barons, dann soll die Ehe veröffentlicht werden. Kundschafte aus, wo er sie untergebracht hat, wie sie lebt, Du sollst gut dafür belohnt werden. — Das Geld lockte mich nicht, aber das Geschäft, es war noch so die alte Gewohnheit von früher. Sie wohnte ziemlich einsam allein mit einer Wärterin in einem kleinen Hause, welches von außen wie eine Häusler-Wohnung aussah, im Innern aber hübsch eingerichtet war. Er besuchte sie oft, aber sehr heimlich. ›Fange eine Liebschaft mit der Wärterin an‹, sagte mein Herr, als ich ihm dies alles erzählte, ›versprich ihr die Ehe, oder was Du sonst willst, aber suche sie vor allem vollständig zu gewinnen. Wie steht es sonst?‹ fragte er weiter, ›sie sind jetzt acht Monate verheiratet.‹ – ›Sie soll in ein paar Monaten in Wochen kommen‹, sagte ich, und er stampfte wütend mit dem Fuße. Nun fing er an, von dem Majorat zu reden, erst ganz unverfänglich, dann aber immer deutlicher. ›Der alte Baron lebt höchstens noch ein Jahr, und der Baron Anselm ist ein schwächlicher junger Mensch — wenn der Baron Bernhard stürbe, so hätte ich Hoffnung, das Majorat zu erhalten. Ach, Wolf, dann wollten wir herrlich und in Freuden leben. Du solltest eine eigene Besitzung bekommen, denn ich weiß, dass ich Dir sehr zu Dank verpflichtet bin, aber der Bernhard ist ein junger, kräftiger Mann — es könnte nur ein Zufall helfen.‹ — Das war so der Anfang, Herr Pastor, und bei mir fiel damals jedes Wort auf guten Boden, ich wusste genau, was er sagen wollte, aber ich tat, als verstände ich es nicht. Inzwischen hatte ich mit der Wärterin eine Liebschaft angefangen, und die eitle, dumme Person befand sich bald ganz in meinen Händen, sie hatte nur den einen Gedanken, mich zu heiraten, was ich ihr auch auf das Feierlichste zusagte, aber immer wieder Hindernisse zu finden wusste. Der Baron lohte mich sehr und wurde außerordentlich freigebig, was sonst seine Sache nicht war, dabei wurden seine Äußerungen hinsichtlich des Barons Bernhard immer deutlicher — aber die Sache schien mir doch zu bedenklich und gefährlich. Wir waren wieder in Wildenfels, es war im Winter vor fünfundzwanzig Jahren, im November, und es wurden viele Jagden gehalten. Damals war noch ganz Schlesien kaiserlich, und niemand dachte an die Preußen. Eines Abends, als ich meinen Herrn auszog, sagte er: ›Morgen ist große Treibjagd, Wolf. Es ist mir immer, als müsste dem Baron Bernhard ein Unglück begegnen — ich habe so eine Ahnung. Das wäre ein Glück für uns, Wolf, nicht wahr?‹ Ich sagte nichts, aber die Worte gingen mir im Kopfe herum, und ich konnte sie nicht los werden — ich will’s kurz machen, Herr Pastor, ich kann die Geschichte nicht ausführlich erzählen — ich hatte auch nicht die Absicht, aber der Teufel und die Gelegenheit halfen mit. — Ich ging mit den Treibern, es war ein sehr großes Waldtreiben, ich wusste genau, wo der junge Baron stand, und als die Treiber angingen, eilte ich vor, durch das Treiben durch, und trat, ohne dass ich es gerade so wollte, dicht vor dem Baron aus dem Gebüsch. Er lag im Anschlage, weil er das Geräusch von mir gehört hatte. ›Wie kommt Er hierher, Kerl?‹ fragte er ärgerlich, ›mitten durch das Treiben?‹ und legte das Gewehr vor sich auf einen Ast. ›Ich muss mich verirrt haben, Herr Baron‹, sagte ich, vortretend. ›Mache Er, dass Er fortkommt!‹ rief er wieder. Ich sprang über den Graben, der zwischen uns war, und dann — als ich so dicht bei ihm stand, war es plötzlich, als ob der Teufel meine Hand führte — ich ergriff das Gewehr des Barons, hielt es ihm gerade vor die Brust und drückte ab. — Er stürzte mit einem leisen Schrei nieder — ich höre ihn immer noch — dann sprang ich in das Dickicht, eilte zu den Treibern zurück und kam nach einer halben Stunde an einer ganz entfernten Stelle mit diesen wieder auf die Schützenlinie. Dann erst fand man den jungen Baron; er war tot, sein eigenes Gewehr lag abgeschossen neben ihm, und niemand zweifelte, dass er sich aus Unvorsichtigkeit selbst getötet habe.

— So! sagte Wolf mit einem tiefen Atemzuge, indem er wieder ein Glas Wein hinunterstürzte — das ist das Eine — es ist mir schwer geworden, es zu erzählen, aber jetzt ist mir schon leichter ums Herz — wenn ich erst die Absolution habe, glaube ich, wird es vielleicht ganz besser werden.

— Das Eine? fragte leise der Pfarrer, den vor ihm sitzenden Mann mit Schauder betrachtend, kommt noch ein Zweites?

— Sie vergessen das Kind, Herr Pastor, das Kind ist ja die Hauptsache, und wenn das Kind nicht wäre, freilich jetzt ist es kein Kind mehr, so hätte ich nicht nötig gehabt, zu Ihnen zu kommen und noch einmal zu beichten.

— Nun, so erzählt denn weiter.

— Mein Herr tat so, als ob er auch glaube, der Baron habe sich selbst erschossen, er hat auch später niemals anders getan, und ich auch nicht. Wir vermieden das. Aber er verhehlte nicht, dass seine Hoffnungen jetzt sehr gestiegen seien, dass aber gerade deshalb, sollte die Frau des Verstorbenen einen Sohn zur Welt bringen, notwendig etwas geschehen müsse. Hier war es nicht tunlich, wieder alles unbestimmten Andeutungen zu überlassen; ich verlangte daher bestimmte Befehle und erklärte mich bereit, sie auszuführen. Der Baron sagte, ›wenn sie einen Sohn bekommt, so musst Du durch die Wärterin Dir alle Papiere verschaffen; die bringe mir, und dann stecke das Haus in Brand, so dass es verbrennt mit allem, was darin ist, Du bist dadurch dann zugleich wegen Deines Eheversprechens im Reinen.‹ Ich ging; was und wie ich es machen wollte, darüber war ich nicht recht mit mir einig. Ich hielt mich nun wohl drei Wochen in der Gegend auf und lernte die junge Frau kennen, die durch die Nachricht vom Tode ihres Mannes selbst dem Tode nahe kam. Sie war sehr schön, ich habe sie nur zwei Mal gesehen — denn ich konnte nicht bei ihr aushalten. Die Wärterin war ganz in meinen Händen. Dann bekam die junge Frau wirklich einen Sohn — ich erfuhr es schon am anderen Morgen und geriet nun in die schrecklichste Unruhe. Ich hatte immer gehofft, es würde ein Mädchen sein, aber nun war es doch ein Knabe, und ich musste handeln. Dazu war die junge Frau schon mehr tot als lebendig. Ich beredete nun die Wärterin, die Papiere zu stehlen, sie tat es und brachte sie mir. Nach ungefähr vierzehn Tagen war ich endlich mit meinem Plane im Reinen. Ich zündete in der Nacht das Häuschen an, und als es brannte, stürzte ich mit geschwärztem Gesicht hinein, entriss das Kind der verzweifelten Mutter und entfloh. Die Wärterin brachte die Frau aus dem brennenden Hause, aber sie starb am dritten Tage nachher. Ich brachte Ihnen dann noch in derselben Nacht das Kind, denn töten konnte ich es nicht, obgleich ich ein paar Mal in Versuchung war — dem Baron aber sagte ich, es sei verbrannt und alle Pariere auch, denn ich wollte es ihm, ich weiß selbst nicht warum, nicht geben. — Das wäre auch das andere — und Gott sei Dank, das Letzte — es ist nun alles heraus! sagte der alte Mann mit zitternder Stimme — alles — und hier sind die Papiere, Trauschein, Taufschein und die Schrift und nun bin ich zu Ende.

— Alfred wäre der Sohn des verstorbenen Barons von Wildenfels, der rechtmäßige Erbe des Majorats? rief der Pfarrer, bei dem diese Vorstellung vorläufig alle anderen Gedanken in den Hintergrund drängte — Ihr müsst Eure Aussagen gerichtlich aufnehmen lassen!

— Ist schon geschehen, Herr Pastor, der Prior hat das alles schon besorgt, lesen Sie nur die Schrift — ich habe alles getan und werde nun hoffentlich endlich die Absolution bekommen.

Der Pfarrer griff begierig nach den Papieren und überzeugte sich durch deren Einsicht, dass die Identität des Kindes, bis zur Übergabe an ihn, vollständig festgestellt war.

— Die Wege der Vorsehung sind wunderbar, sprach er dann.

— Ja, das sind sie, Herr Pastor, fuhr Wolf fort — es hat mir keinen Segen gebracht — denn von jener Zeit an konnte ich niemals wieder froh werden. Und ihm auch nicht, setzte er mit Hass hinzu, ihm auch nicht, denn nachdem er seine Frau zu Tode geärgert, ich glaube wenigstens, dass sie nur an seiner niederträchtigen Behandlung gestorben ist, war’s auch mit ihm vorbei, besonders als der jüngere Baron von Wildenfels heiratete. Immer in Mangel, immer Schulden, immer kein Geld und dabei immer oben hinaus — es war ein miserables Hundeleben, und so alt wie er ist, ich glaube, er verschriebe jetzt noch seine Seele dem Teufel, wenn er reich und vornehm werden könnte. Aber jetzt muss ich wieder fort — ich bin im Benediktinerkloster zu Trebitsch in Mähren, dort können Sie mich finden, sollten Sie noch meiner bedürfen.

Der Pfarrer suchte ihn noch zum Bleiben zu bereden, er hätte gern über manches noch Fragen gestellt, aber der alte Mann war nicht mehr zu halten, es schien ihm unter den Sohlen zu brennen.

Bald saß der Pfarrer im tiefen Nachdenken wieder allein, dann kam seine Frau, und als die Mitternachtsstunde vom Turme schlug, und das alte Jahr sich zur Ruhe legte, saßen sie noch beide in lebhaftem und aufregendem Gespräche zusammen, mit schmerzlichen und doch freudigen Gefühlen, nur von dem geliebten, verlorenen Sohne redend.
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Elftes Kapitel – Verständigungen

Der Pfarrer hatte sich nicht zu seiner Neujahrs-Predigt vorbereiten können, aber dennoch war sie noch nie so ergreifend und von solcher Wirkung auf die Zuhörer gewesen, wie an dem Morgen des ersten Tages des Jahres 1762. Die kleine Kirche war gedrängt voll, und die Sonne schien so hell und klar durch die verhältnismäßig großen Fenster, dass das sonst einfache Gotteshaus, in welchem jeder Raum von einem andächtigen Gesichte ausgefüllt war, einen erhebenden und zugleich freundlichen Anblick darbot. Der von allen hochgeachtete Pfarrer aber stand auf der Kanzel, entflammt von seinen eigenen Worten und redend mit einer nie gesehenen Begeisterung über die Allmacht Gottes und die wunderbaren Wege der Vorsehung, dass der Mensch nicht verzagen dürfe, wenn er in seiner Kurzsichtigkeit den Zweck und die Absicht nicht zu erkennen vermöge, sondern stets mit gläubigem, unwandelbarem Vertrauen zu dem allmächtigen und allliebenden Vater aufblicken müsse.

Die Augen der Baronin, welche mit den Ihrigen zunächst der Kanzel in dem freiherrlichen Kirchenstuhle saß, hingen unverwandt an den von Begeisterung erregten Zügen des Pfarrers. Der trübe Ernst, welcher seit dem Tode Leonies auf ihrem Gesichte sich aussprach, hatte heute zum ersten Male wieder einer heitereren Miene Platz gemacht, und als das »Amen« ertönte, als es lautlos still in der Kirche wurde, der Pfarrer dann mit leiser Stimme den Segen sprach und mit den Worten schloss: »Der Herr gebe Dir Frieden, in Ewigkeit! Amen!« — da war es, als ob der lang entehrte Friede sich auch wieder in ihre Seele senken wolle.

Sie warteten, bis die Gemeinde gegangen, und der Pfarrer aus der Sakristei trat.

— Kommen Sie heute zu Mittag, bat die Baronin, dem Pfarrer die Hand reichend, Sie und Ihre liebe Frau, schlagen Sie mir es nicht wieder ab, ich habe Ihnen Wichtiges, Freudiges mitzuteilen.

Der Pfarrer sah die Baronin betroffen und fragend an — sollte sie auch schon wissen —? Es war ja unmöglich.

— Ich werde kommen, Frau Baronin, sagte er dann, und seine Stimme klang so eigentümlich bewegt, dass sie sich ihrerseits dies wieder nicht zu deuten vermochte — ich würde auch ohne Ihre Einladung zu Ihnen gekommen sein, denn ich habe Ihnen und dem Herrn Baron eine sehr wichtige Mitteilung zu machen.

— So, wissen Sie es schon?

— Was soll ich wissen? fragte der Pfarrer in gesteigerter Erregung.

— Die unglaubliche Nachricht, dass die Russen unsere Verbündeten werden, denn die Kaiserin Elisabeth ist gestorben, und der neue Zar, Peter, ist der größte Verehrer unseres großen Königs. Ich glaubte fast, Sie hätten es schon gewusst, fuhr sie fort, als der Pfarrer erstaunt verneinte, denn Ihre heutige Predigt war ganz diesem wunderbaren Ereignis angepasst.

— Nein, das wusste ich nicht, sagte der Pfarrer — aber was ich weiß, ist noch viel wunderbarer, und wenn es auch nicht von geschichtlicher Bedeutung ist, sondern nur uns angeht — Sie auf dem Schlosse und uns drüben im Pfarrhause, so beweist es eben so sehr, wie unerforschlich die Wege Gottes sind, und wie töricht es ist, wenn wir uns für berufen halten, sie verbessern zu wollen.

Die Baronin sah den Pfarrer scharf an und nahm langsam eine Prise.

— Hat Alfred auch an Sie geschrieben? fragte sie dann — nun, wir werden dann umso leichter zu einem Beschlusse kommen!

Der Pfarrer wollte noch Weiteres fragen, da es ihm klar geworden, dass hier immer noch ein Missverständnis obwalte, aber die anderen kamen dazu, der Baron, Lori, auch seine Frau und der Oberförster, und das Gespräch musste aufhören.

Der Pfarrer schritt in seinem Zimmer auf und ab, er sammelte sich zu dem Gange, welcher ihm bevorstand, von dem er fühlte, dass er zu den schwersten seines Lebens gehörte. Dann trat seine Frau herein, im Sonntagsstaat und zum Gehen gerüstet, aber in ihren Augen standen Tränen, und als sie ihren Mann ansah und erkannte, dass auch er nur mühsam seine innere Bewegung verbarg, brach sie von neuem in heftiges Weinen aus.

— Weine nicht, sprach der Pfarrer, ihre Hand ergreifend, ist nicht alles, was geschieht, zu seinem Besten?

— Soll ich nicht weinen, wenn ich mein Kind verliere, den Sohn, der uns geliebt, wie nie ein Sohn seine Eltern, der —

— Und wird er uns künftig weniger lieben? Können wir ihm eine Zukunft bereiten, wie sie ihn jetzt erwartet?

— Ach, schluchzte die Pfarrerin, noch gehört er uns! Noch weiß niemand, dass er nicht unser Kind ist, dass wir ihn nur als solches erzogen und geliebt haben — sobald das Wort drüben ausgesprochen sein wird — ist es vorbei. Wir haben dann keinen Sohn mehr — und wenn er uns auch lieben wird, wie bisher, denn daran zweifle ich keinen Augenblick — es ist doch nicht mehr jene Kindes- und Mutterliebe — es wird etwas Fremdes zwischen uns sein – und unser Kind ist uns dann für immer verloren!

— Schäme Dich, dass Du so voller Eigennutz und Selbstsucht sein kannst. Es war von jeher eigentlich ein Unrecht, dass wir Alfred in dem Wahne gelassen, er sei wirklich unser Sohn — auch die Liebe hat ihren Egoismus, und je mehr sie dessen besitzt, je mehr ist sie entfernt von der wahren göttlichen Liebe. Unser Herz, wir können das einmal nicht ändern, weil wir staubgeborne Menschen sind, unser Herz pocht schneller und zuckt schmerzvoll zusammen, wenn wir weggehen müssen, was wir mit Sorgen und Mühen gepflegt, und das uns gerade deshalb so teuer und lieb geworden ist — aber wenn wir uns sagen können, dass es zum Besten desjenigen ist, den wir lieben, und wenn wir dennoch immer nur uns, unser Gefühl, unsere Selbstsucht obenan stellen — dann machen wir uns einer großen Sünde schuldig — und verdienen die Gnade und die Güte nicht, welcher Gott uns gewürdigt hat. Er sandte uns das hilflose Kind, er goss Mitleid und eine sanfte Regung in das Herz jenes verhärteten Bösewichtes, dass er sich desselben erbarmte und es nicht tötete — er ließ jetzt die Reue in seiner Seele lebendig werden und trieb ihn hierher, zu mir, damit er mir das Bekenntnis seiner Taten ablege — und wir, die wir vor diesen wunderbaren Fügungen des Allmächtigen dankbar betend niederknien sollten — wir wollen uns in Selbstsucht verhärten, weil der Sohn, auf den wir keinen Anspruch haben, der uns als ein unverdientes Geschenk fünfundzwanzig Jahre unseres Lebens beglückt hat, weil uns dieser Sohn nur dem Namen nach wieder entzogen wird, um das Erbe seiner Väter zurück zu erhalten? Komm’, komm’, meine liebe Margarethe — Alfred bleibt immer unser Alfred, wenn er auch aufhört, unseren Namen zu tragen. Keine Tränen mehr, setzte er liebevoll hinzu, jede Träne, die Du noch weinst, ist ein Unrecht. — Vor allem sei droben ruhig und gefasst, dass sie nicht von Dir sagen können, Du liebtest Dich selbst doch bei weitem mehr, als ihn.

— Das könnten sie glauben? Schluchzte die noch immer trostlose Mutter.

— Sie müssten es glauben, wenn Du voller Schmerz bist, statt dass Du dich freuen solltest.

— Freuen? Ja, ja, ich sollte mich freuen — denn er wird ja reich und glücklich werden.

— Komm’ jetzt, sagte der Pfarrer, indem er seinen Mantel umhängte — die kalte Luft draußen wird Dir wohl tun.

Auf dem Schlosse wurden sie mit großer Sehnsucht erwartet; der Baron war schon mehrmals an das Fenster getreten, um nachzusehen, ob sie immer noch nicht kämen, und auch die Baronin konnte ihre Ungeduld nicht verbergen; Loris Gesicht aber strahlte vor Glück und Freude, obgleich sie kein Wort sprach, sondern, so oft ihre Mutter sie ansah, ihre schönen, sanften Augen errötend niederschlug.

Endlich kamen sie, und die Feierlichkeit in dem Benehmen des Pfarrers, sowie das schmerzlich bewegte Gesicht seiner Frau fiel allen auf.

— Kommen Sie, Herr Pastor, sagte die Baronin, ihn bei der Hand nehmend und in ein anderes Zimmer führend, kommen Sie, ich habe mit Ihnen zu reden, nichts Unangenehmes, fuhr sie fort, als beide allein waren, sondern, so Gott will, Frohes und Freudiges; lassen Sie uns das vor Tische abmachen, damit wir einmal wieder recht heiter und vergnügt zusammen essen können. – Hier ist ein Brief von Ihrem Sohne an Sie.

— Von Alfred?

— Ja, er hat ausdrücklich bestimmt, dass Sie ihn durch uns erhalten sollen. Wundern Sie sich nicht darüber; seine Briefe, worin er uns das freudige Ereignis mitteilt, sind mit einem besonderen Boten an meinen Mann angekommen —

— Das freudige Ereignis?

— Ja, ich meine die Allianz mit Russland — doch davon wollen wir jetzt nicht reden, sondern von etwas anderem, und ich will, wie immer, keine lange Einleitung machen. Alfred ist Rittmeister geworden —

— Und das schreibt er mir nicht einmal?

— Es wird wohl in diesem Briefe stehen, den Sie aber noch nicht lesen dürfen.

— Sie spannen mich auf die Folter, Frau Baronin.

— Lassen Sie sich immerhin ein wenig foltern — dann — ja, dann – liebt er auch Lori und hat förmlich um ihre Hand angehalten.

— Alfred? — Lori? Wie ist denn das möglich?

— Möglich? Ich sollte denken, es wäre sehr natürlich, fuhr die Baronin fort, es ist eigentlich schon eine alte Geschichte, mein Mann hat längst darum gewusst; und sogar dazu mitgeholfen, und ich — mir ist es ebenso wenig entgangen, obgleich ich getan, als ob ich es nicht bemerkt hätte.

— Sie? Sie taten, als —

— Ja, ja, mein lieber Pastor, so tat ich — und jetzt tue ich noch mehr, ich bitte Sie, Ihre Einwilligung zu dieser Verbindung zu geben.

— Ist es möglich? rief der Pfarrer, die Baronin voll Erstaunen und voller Zweifel betrachtend — so wissen Sie schon –

— Ich weiß, dass Lori ihn von ganzer Seele liebt, und dass sie beide sehr unglücklich werden würden, wollte man sie den Standesvorurteilen opfern. Alfred ist zwar nicht adelig, und man wird die Verbindung als eine Mesalliance verdammen — ich habe das alles wohl erwogen, reiflich darüber nachgedacht. Vielleicht wird ihm später der Adel zuteil, wenn nicht — so bleibt er, was er ist, ein Ehrenmann im vollsten Sinne des Wortes. — Sie sehen mich verwundert an und wissen sich bei meiner bisherigen Handlungs- und Denkungsweise meine Worte nicht zu erklären — ach, setzte sie mit leiser Stimme und niedergeschlagenen Augen hinzu — und Sie wissen doch, wie vieles ich gut zu machen habe — wie vieles! — Ich habe auch aus freien Stücken an Renata geschrieben, fuhr sie sichtlich bewegt fort, ihr alles vergeben, alles, ihr meine ganze mütterliche Liebe und meine Unterstützung, wenn sie deren bedarf, zugesichert. — Sollte ich noch einmal in denselben Fehler, in Hochmut, Stolz und Härte verfallen und auch das Glück meiner Lori, meines lieben, sanften Kindes, diesem Fehler zum Opfer bringen?

Der Pfarrer hatte beide Hände der vor ihm stehenden, jetzt so demütigen, sonst so entschiedenen und stolzen Frau gefasst und blickte ihr von tiefer Bewegung ergriffen in die Augen.

— Und der Herr Baron? fragte er dann.

— Ich bemerkte ja schon, dass er die Liebe der Kinder gepflegt und groß gezogen hat, sagte mit einem leisen Lächeln die Baronin, er muss einmal immer so eine Nebenbeschäftigung haben.

— Wie ist das alles so wunderbar, so überraschend und wie freut es mich, ich kann nicht sagen, wie sehr es mich freut, besonders für Sie, Frau Baronin, dass Sie so handeln!

— Nun, da Sie Ihre Einwilligung gegeben, sagte heiter die Baronin, lesen Sie den Brief Ihres Sohnes, und dann kommen Sie zu den andern zurück.

— Meine Einwilligung? Sie irren, Frau Baronin, ich kann meine Einwilligung nicht geben.

— Herr Pastor, bedenken Sie wohl, was Sie sagen!

— Ich kann sie aus dem einfachen Grunde nicht geben, Frau Baronin, erwiderte mit einem wehmütigen Lächeln der Pfarrer, weil — Alfred nicht mein Sohn ist.

— Nicht Ihr Sohn? Alfred nicht Ihr Sohn? rief die Baronin erschreckt, wer ist er denn?

— Er ist der Sohn des auf der Jagd meuchlings ermordeten Barons Bernhard von Wildenfels, des älteren Bruders Ihres früheren Herrn Gemahls — und daher der rechtmäßige Majoratsherr von Wildenfels.

Die Baronin war aufgesprungen und starrte den Pfarrer mit einem Blicke an, der deutlich bekundete, dass sie an seinem Verstande zweifele.

— So wie Sie jetzt von Erstaunen erfasst dastehen, fuhr der Pfarrer ruhig fort, so saß ich gestern Abend vor dem Manne, der mir diese so unglaublich klingenden Eröffnungen machte — zwischen uns beiden, Frau Baronin, war nur der einzige Unterschied, dass ich wusste, dass Alfred, der mir als ein hilfloses Kind von wenigen Tagen übergeben worden — nicht mein Sohn sei. Hier, lesen Sie diese Schrift und diese Zeugnisse — lesen Sie dies, ruhig und mit Bedacht, und dann will ich Ihnen das Weitere erzählen.

Die Baronin las, und während ihr Auge mit zitternder Hast über die Zeilen flog, und ihre sonst bleichen Wangen sich vor Erregung röteten, stand der Pfarrer, selbst von widerstreitenden Gefühlen bewegt, vor ihr, sie stumm betrachtend.

Dann fragte sie, und er erzählte, und mit immer größerer Spannung hing ihr Auge an seinen Lippen, bis sie alles wusste und nichts mehr zu fragen hatte. Dann standen beide längere Zeit schweigend nebeneinander, denn jeder von ihnen bedurfte der Sammlung.

— Lassen Sie uns jetzt hineingehen, Herr Pfarrer, sagte die Baronin endlich, sie werden voll Erwartung unser harren. Lassen Sie uns dieses frohe, freudige Ereignis verkünden. Wie glücklich wird meine gute Lori werden — und ich darf mich beteiligen an diesem Glück, setzte sie mit bewegter Stimme hinzu, denn —

— Denn Sie wollten es ihr bereiten — unterbrach er sie mit sanfter Stimme, ehe Sie wussten, dass Alfred aufgehört habe, der Sohn des Pfarrers Walner zu sein.

Sie drückte ihm schweigend die Hand, und dann gingen sie zu den anderen zurück, welche sie schon so lange erwartet hatten. Aber obgleich das Essen eigentlich schon vor einer Stunde hätte beginnen sollen, so dauerte es doch noch sehr lange, ehe man endlich dazu kam, sich niederzusetzen, so vieles hatte ein jeder zu sagen, zu fragen, und so verschiedenartig und für einen jeden, wenn auch in anderer Weise, bewältigend waren die Gefühle und Empfindungen, welche durch diese unerwarteten Eröffnungen erregt wurden.

Am glücklichsten war der Baron. Der Majoratserbe war in der Person Alfreds, den er ohnehin wie einen Sohn liebte, gefunden, seiner und Loris Verbindung standen keine Hindernisse mehr entgegen, seine Frau musste jetzt vollkommen beruhigt sein — kurz, es blieb nichts mehr zu wünschen übrig; denn dass er selbst aufhöre, Majoratsherr von Wildenfels zu sein — daran hatte er, wie an eine sehr unbedeutende Sache, noch gar nicht gedacht, und als seine Gedanken zufällig flüchtig auch diesen Gegenstand berührten, sah er darin nichts, was sein künftiges Glück im Geringsten hätte beeinträchtigen können.

Sein Gesicht strahlte vor innerer, so recht aus dem Herzen kommender Freude; er konnte daher auch die eigentlich passende Zeit gar nicht erwarten, um derselben Ausdruck zu geben, und kaum hatte man die Suppe gegessen, so brachte er schon die Gesundheit Alfreds und Loris, des Brautpaares, aus.

Natürlich erregte dies einen neuen Sturm der Gefühle, man stand wieder auf, man umarmte, man küsste sich, und besonders Lori — Lori!

Und was empfand, was sagte denn Lori? Sie sprach fast gar nichts, aber sie empfand desto mehr. Sie empfand so viel, dass sie gerade deshalb nicht sprechen konnte. Ihr liebliches Gesicht war so freudig bewegt, ihre sanften, großen, dunkeln, weichen Augen waren so oft mit Tränen gefüllt, dass es auch niemand von ihr verlangte, sie solle sagen, was sie empfinde, denn die Sprache ihrer Augen und ihrer Mienen war allen verständlich genug.

Dennoch war das Bewusstsein des Glückes, welches ihr Herz so lebhaft schlagen machte, nicht ohne eine leise Beimischung von Wehmut, fast von Schmerz, ohne dass sie selbst wusste, woher dieser fremde, weniger warme Luftzug komme. Ihr junges, hingebendes Herz hatte gerade darin einen Teil seines Glückes gefunden, dass Alfred sie erringen solle, dass sie für ihn etwas opfern könne, ihren Adel, ihren Stand, mehr, mehr, alles, was er verlangt hätte — und nun war dies mit einem Male anders; sie hatte nichts mehr zu geben, als nur sich selbst, dieses nach ihrer Schätzung so unbedeutende »Sich selbst«. Das war der Dämpfer, welcher den lauten Freuden-Akkord ihres Herzens weniger hell erklingen machte. — O, diese herrliche, aufopfernde Hingebung des jugendlichen reinen Herzens! Warum wird auch sie im Laufe der Jahre und der Erfahrungen langsam erkältet und erstarrt zuletzt zu einer festen, undurchdringlichen Eismasse?

Endlich wurde man ruhiger und kam zu gemeinschaftlicher Besprechung und Beratung, welche damit endete, dass man morgen einen zuverlässigen Boten mit Briefen an Alfred senden wollte. Man trennte sich früher, als man beabsichtigt, denn jeder fühlte das Bedürfnis, allein zu sein, und jeder wollte einen Brief an Alfred schreiben.

Der Bote fuhr am Morgen des anderen Tages nach Breslau. Er fuhr, denn es war kein anderer, als der Inspektor, weil man es für ratsam gefunden hatte, jemanden zu senden, der Alfred einigermaßen auf den Inhalt der Briefe vorbereiten könne.

Wir wollen die Empfindungen des jungen Mannes nicht schildern, der gütige Leser wird sie sich weit besser, als wir dies zu tun imstande sind, selbst vergegenwärtigen.

Endlich hatte er alle die Briefe, vom Vater, von der Mutter, von Lori, vom Baron und von der Baronin, und dazu die mitgesandten Schriftstücke gelesen. Er bedurfte längerer Zeit, um sich zu sammeln und einigermaßen zu sich selbst zu kommen — seine wirklichen Eltern — sein Vater und seine Mutter, die ihm nicht mehr Vater und Mutter sein sollten  — Lori seine Braut — er Majoratsherr von Wildenfels, das alles auf einmal und so ganz unvorbereitet! — Er solle vor allem selbst hinüber kommen, so schrieben sie alle, womöglich gleich seinen Abschied nehmen, so baten sie auch, nur Lori und die Baronin nicht — aber er konnte jetzt nicht fort, er konnte nicht einmal Urlaub nehmen, und den Abschied — jetzt? — Es wäre ihm wie ein Verrat vorgekommen!

Der Inspektor musste zwei Tage in Breslau warten, ehe Alfred jeden Brief beantwortet hatte, und beantworten wollte er jeden. Dann reiste er wieder ab und brachte statt des so sehnlich Erwarteten nur die Briefe.

Auch was darin stand, kann sich der Leser selbst sagen.

Die Pfarrerin hatte den ihrigen schon zum dritten Male wieder gelesen, aber sie weinte dabei noch ebenso sehr, wie das erste Mal. Nicht aus Schmerz, nicht aus Freude, sie wusste selbst nicht, weshalb  — aber es war dennoch nur aus einem Übermaße von Glück.

Die Vorstellung, schrieb er, dass Du auch nur in Gedanken einen Augenblick aufhören könntest, geliebte, teure Mutter, meine Mutter sein zu wollen, dass ich dies nur aus einem Zucken Deines Auges oder Deines Mundes erraten könnte, würde mich namenlos unglücklich machen. — Erst wenn Du mir dies versichert hast, obgleich es sich eigentlich von selbst versteht, werde ich den Namen meines unglücklichen Vaters zu dem meinigen machen — sonst verzichte ich auf ihn und auf alles und jedes, was damit zusammenhängt. — Sprich auch nie mehr die Bitte gegen mich aus, geliebte Mutter, ich solle jetzt die Armee verlassen, es würde mir großen Kummer verursachen, und ich würde mir als ein Verräter vorkommen, wollte ich nicht zu unserem großem angebeteten Könige stehen, so lange, bis entweder seine Feinde besiegt sind, oder bis wir alle mit ihm einen ruhmvollen Tod gefunden haben.

In diesem Sinne war der ganze Brief geschrieben und auch alle die anderen. Zugleich hatte er den dringenden Wunsch ausgesprochen, bis die Entscheidung durch die Waffen erfolgt sein würde, keinerlei Schritte hinsichtlich seiner Geburts-Anerkennung zu tun. Er wolle als der Sohn des Pfarrers Walner und nicht in einer anderen Eigenschaft fortdienen. Der Baronin schrieb er noch, dass die Allianz mit Russland außer allem Zweifel sei, in Breslau bereits russische Generale als Verbündete eingetroffen und alle russischen Gefangenen in Freiheit gesetzt worden seien.

Mitten in die nur wenig verringerte Aufregung, welche in Wildenfels herrschte, kam er dann doch plötzlich selbst, wenn auch nur auf ein paar Tage, und sein persönliches Erscheinen, obgleich es zuerst einen neuen Sturm der Gefühle erregte, wirkte nach und nach beruhigend und führte zu gegenseitiger Verständigung. Er trennte sich während der Zeit seiner Anwesenheit fast nicht vom Pfarrhause, und selbst Lori musste ihn dort aufsuchen — denn es war ihm, als ob er das Paradies seiner Kindheit jetzt vor allem festhalten müsse, ehe es ihm entrissen werden könne. Auch der Baron und die Baronin kamen daher in das Pfarrhaus, und statt auf dem Schlosse, vereinigte man sich dort und blieb bis spät in die Nacht hinein. Man beschloss endlich auf Alfreds Bitten, seine Geburt vorläufig noch als ein Geheimnis zu bewahren und auch als solches verschwinden zu lassen, wenn er in dem Kriege fallen sollte; dagegen wurde seine und Loris Verlobung bekannt gemacht, und er schied als ihr glücklicher Bräutigam, indem er ihr die Tränen von den Augen küsste und ihr leise Worte des Trostes und der Hoffnung zuflüsterte.
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Zwölftes Kapitel – Zum Schlusse

Das Jahr 1762, welches so fröhlich in Wildenfels begonnen, hatte bereits wieder fast die Hälfte seines Laufes zurückgelegt, als die Heere sich abermals zu neuen Kämpfen gegenüberstanden, aber jetzt waren die Preußen mit den Russen, ihren seit sechs Jahren erbitterten Feinden, vereint, und Österreich nur auf die Reichsarmee und Frankreich angewiesen, welche beide anfingen, des langen, verheerenden, nutzlosen Krieges endlich überdrüssig zu werden. Die Gegend um Schweidnitz, wo die Österreicher sich konzentriert hatten, schien abermals der Schauplatz des Kampfes werden zu sollen.

Da unsere Erzählung sich dem Ende zuneigt, und wir eigentlich nur noch weniges zu berichten haben, so führen wir den geneigten Leser noch einmal nach Waldecke.

Das Verhältnis zwischen dem alten Baron und seinem Sohne und Renata war nach dem verunglückten Warkotsch’schen Unternehmen ein immer gespannteres und zuletzt fast ein feindseliges geworden. Der Baron sah alle seine Pläne, die er törichterweise noch von der Zukunft erwartet hatte, vollständig gescheitert, denn der so wohlüberlegte Verrat war nicht nur misslungen, sondern die politischen und kriegerischen Ereignisse hatten auch eine solche Wendung genommen, dass das Unterliegen des Königs von Preußen, der längst als der Held des Jahrhunderts überall, selbst in den Ländern der Feinde, gepriesen wurde, immer unwahrscheinlicher ward. Dadurch hatte die Stimmung des Barons und sein Benehmen gegen Renata eine solche Gereiztheit und eine so rücksichtslose Verletzung selbst der notwendigsten Umgangsform angenommen, dass dies sowohl für Hugo als für Renata ganz unerträglich geworden.

Gleichzeitig hatten sich die Beziehungen zu Wildenfels wieder angeknüpft, und Renata fühlte sich tief ergriffen, als sie auf der Adresse eines angekommenen Briefes die festen und sicheren Züge der Handschrift ihrer Mutter erkannte. Dann kamen auch Briefe von ihrem Vater und von Lori, und sie erfuhr deren Verlobung mit Alfred; auch nahm man keinen Anstand, ihr die ganze wunderbare Geschichte seiner Herkunft anzuvertrauen. Sie war sehr bleich geworden, und ihre Hand zitterte, während sie das Papier hielt auch bedurfte sie mehrerer Tage, ehe sie sich wieder vollständig fasste, dann wurde sie aber wieder ruhig und freute sich aufrichtig des Glückes ihrer Schwester. Die Ursache dieser günstigen Veränderung lag in den Leiden, welche sie selbst ertragen, und in dem Drucke, der täglich auf ihr lastete; sie liebte jetzt ihren Mann, den Vater ihres Kindes, der selbst gegen den eigenen Vater entschieden und fast feindselig auf ihre Seite getreten war, wenn auch nicht mit Leidenschaft, aber wahrhaftig und innig, und hatte keinen größeren Wunsch, als ihn mit den Ihrigen zu versöhnen und später gemeinschaftlich in freundschaftlichen und herzlichen Beziehungen miteinander zu verkehren. Wenn sie an Alfred dachte, zog sich ihr Herz zwar noch immer krampfhaft zusammen — aber es war so, als ob sie an einzelne schöne Tage ihrer Kindheit oder an das Tal der Heimat denke — nicht mehr anders. Die edlen Eigenschaften ihres Charakters, welche durch ihre Fehler, durch Stolz und Selbstüberhebung verdunkelt worden, hatten Luft und Sonne erhalten, um zu erstarken, nachdem jene Wucherpflanzen mit so großer Energie vom Schicksal niedergetreten waren. Auch auf Hugo hatte das Benehmen seines Vaters nur wohltätig gewirkt und zu einer innigeren und wahrhafteren Vereinigung mit seiner jungen Frau geführt. Es war also auch hier gerade das Gegenteil von dem eingetreten, was der alte Baron eigentlich beabsichtigt hatte, und sein Hass gegen seine Schwiegertochter die Ursache ihres Glückes geworden.

Der Briefwechsel mit Wildenfels wurde bald lebhaft und führte zu Anerbietungen von Seiten der Eltern Renatas, welche die Letztere mit ihrem Manne und ihrem Kinde unabhängig von Hugos Vater stellen sollten. Hugo selbst nahm jedoch Anstand, darauf einzugehen; nach einem sehr heftigen Auftritt aber, bei welchem Renata, auf das Äußerste gereizt, dem alten Baron von den Geständnissen Wolfs Mitteilung gemacht und daran wieder in der alten Weise bittere und höhnende Reflexionen geknüpft hatte — konnte ihres Bleibens in Waldecke nicht füglich mehr länger sein, und Hugo entschloss sich, vorläufig mit Renata nach Olmütz zu ziehen und dort den Abschluss des Friedens abzuwarten.

Auf den alten Baron hatte die Kunde von Wolfs Enthüllungen einen erschütternden Eindruck gemacht. Hugo musste ihm auf sein Zimmer folgen, und er ruhte nicht eher, als bis er vollständig alles erfahren. Dann hatte er sich, jetzt schon acht Tage, gar nicht mehr sehen lassen. Er sei krank, hieß es; aber man wusste, dass er nicht im Bette liege, sondern sich in seinem Zimmer beschäftige. Während dieser Zeit hatten Hugo und Renata alles zu ihrer Abreise vorbereitet und dazu den folgenden Tag bestimmt. Hugo ging, um seinen Vater davon in Kenntnis zu setzen und zugleich Abschied zu nehmen; er war nicht im mindesten zweifelhaft, dass dieser nicht nur damit einverstanden, sondern sogar sehr erfreut darüber sein werde.

Er fand ihn auf seinem kleinen, harten, ledernen Sofa sitzend, das Frühstück stand noch unberührt vor ihm, obgleich es gegen Mittag ging. In der Hand hielt er ein Buch, er schien jedoch beim Lesen eingeschlafen zu sein, denn das Buch ruhte mit der Hand auf seinem Schoße, und er öffnete bei Hugos Eintritt seine Augen mit dem unbestimmten wirren Ausdruck eines aus tiefem Schlafe erwachenden Menschen.

— Ich höre, Du bist nicht ganz wohl, sagte Hugo, seinen Vater, der wirklich leidend aussah, fragend betrachtend.

— Unbedeutend, unbedeutend, eine kleine Unpässlichkeit.

— So scheint es mir auch, und ich hoffe daher, dass Du bald wieder wohlauf sein wirst.

— Bist Du gekommen, um Dich nach meinem Befinden zu erkundigen? fragte der Baron mit einem spöttischen, aber matten Lächeln.

— Ja, Vater, zugleich aber auch, um Dir eine Mitteilung zu machen, welche Dir, wie ich glaube, angenehm sein wird. Ich will mit Renata Waldecke verlassen, damit diese für Dich und uns aufregenden und aufreibenden Szenen aufhören, und Du in Deinem Eigentum ruhig und ungestört leben kannst.

— Verlassen? fragte der Baron mit matter Stimme, schön, schön, wo willst Du denn hin?

— Waldecke verlassen.

Hugo teilte seinem Vater nun den gefassten Plan mit; dieser hörte schweigend, anscheinend ohne die mindeste Teilnahme zu.

— Nicht wahr, Du billigst dies, Du bist damit einverstanden? Willst Du mir nicht Deine Meinung mitteilen? fragte er dann, als der Baron immer noch schwieg.

— Ich kann jetzt nicht, erwiderte dieser mit klarer, deutlicher Stimme — ich sterbe eben.

Er schloss bei diesen Worten die Augen und lehnte den Kopf gegen die Rückwand des Sofas. So saß er in aufrechter, gerader Haltung und schien eingeschlummert.

— Schläfst Du? fragte Hugo nach einiger Zeit und berührte leise die Hand seines Vaters, die noch immer das Buch festhielt — sie war kalt — er rüttelte ihn, er rief die Dienstboten, Renata — sie konnten ebenso wenig, wie er, Hilfe leisten, denn der alte Baron war wirklich tot. — Er war in beneidenswerter Weise gestorben — aber keine Träne folgte ihm nach, selbst das Auge seines Sohnes blieb trocken, und als sie ihn am dritten Tage begraben, und auch seine irdischen Überreste das Schloss verlassen hatten, fühlten sie sich wie von einer drückenden Last befreit, obgleich die Rücksicht vor dem Toten sie hinderte, dieses Gefühl kundzugeben.

Wir kommen nun wirklich zum Schlusse unserer Geschichte und haben dem gütigen Leser, welcher uns so lange gefolgt ist, nur noch weniges mitzuteilen. Der Ausgang des großen, ewig denkwürdigen Kampfes ist bekannt. Die Russen standen mit den Preußen vereint den Österreichern gegenüber, als die Nachricht von der Ermordung Peters III. und der Thronbesteigung Katharinas und gleichzeitig der Befehl anlangte, dass die Russen sich wieder von den Preußen trennen sollten. Der russische General Czernitscheff war so rücksichtsvoll, dies erst nach der Schlacht zu tun, obgleich sich die Russen an dem Kampfe nicht beteiligten. Ihre Anwesenheit entschied dennoch die Schlacht bei Reichenbach zugunsten des Königs. Dann wurde Schweidnitz belagert und nach blutigem Kampfe wiedererobert, und Prinz Heinrich siegte bei Freiberg in Sachsen.

So ging das Jahr 1762 zu Ende. Friedrich machte noch einmal gewaltige Anstrengungen, presste noch einmal das arme Sachsen, und besonders Leipzig, ließ seine leichten Truppen bis in die unmittelbare Nähe von Regensburg streifen, wodurch der Reichstag in den heftigsten Schrecken geriet — dann kam es endlich zu wirklichen Friedensunterhandlungen in Hubertsburg, einem Jagdschlosse des Königs von Sachsen, und hier, am 15. Februar 1763, wurde der Friede geschlossen, in welchem Preußen, wie es der König verlangt hatte, nicht ein einziges Dorf des Besitzstandes vor dem Kriege verlor!

Der König selbst war der Letzte des preußischen Heeres, welcher Sachsen verließ, und der Umstand, dass er in Frankfurt dem Verlangen nicht widerstehen konnte, das Schlachtfeld von Kunersdorf nochmals zu sehen, war die Veranlassung, dass er, der Sieggekrönte, Gefeierte, am 30. März erst um acht Uhr abends in Berlin eintraf und dadurch dem feierlichen Triumphzuge entging, den ihm die dankbare Bevölkerung der Residenz bereitet hatte. Aber der Jubel war dennoch unermesslich, denn man hatte ihn seit sechs Jahren nicht mehr gesehen — und welche Ereignisse, welcher Ruhm, welche Kämpfe lagen in diesen Jahren!

Der König reiste gleich darauf nach Charlottenburg, ließ in der Schlosskapelle Grauns Te Deum aufführen.

Er war der einzige Zuhörer und konnte so ungehindert beim Erklingen der erhebenden Töne dem Allmächtigen Tränen des Dankes weinen, dass er ihn und sein Volk so wunderbar geschützt hatte. Das alles steht in unvergänglicher Schrift in dem Buche der Geschichte, es ist zu ernst, zu schwer, zu gewichtig für die leichten Blätter des Romans. —

Die reichen Güter des Verräters Warkotsch wurden eingezogen, und er nebst dem Priester Schmidt im Bildnis gevierteilt. Als man dem Könige die Urteile zur Bestätigung vorlegte, sagte dieser scherzend:

— Das mag immerhin geschehen, denn die Portraits werden vermutlich ebenso wenig taugen, als die Originale selbst.

Alle Vorsichtsmaßregeln, welche Warkotsch für den Fall des Misslingens seines verräterischen Planes getroffen hatte, erwiesen sich, wie dies gewöhnlich geschieht, als unzureichend.

Mit großer Mühe erhielt er von der österreichischen Großmut eine Pension von 300 Gulden, welche er das Unglück hatte, von allen gemieden und verachtet, in Dürftigkeit und halbem Stumpfsinn noch längere Jahre genießen zu müssen.

Die preußische Armee wurde nach dem Kriege sofort auf den Friedensetat gesetzt; die Verabschiedung des Rittmeisters Walner fand daher nicht die mindesten Schwierigkeiten. Alfred betrieb dann die Anerkennung seiner Geburtsrechte und erlangte diese ebenfalls in wenigen Monaten. Er wohnte während dieser Zeit im Pfarrhause bei seinen Eltern, und es ist auch später niemals ein Tag gekommen, wo das mütterliche Herz der Pfarrerin den Sohn vermisst hätte, denn sie sowohl als ihr Mann wurden bis an ihren erst nach längeren Jahren fast gleichzeitig erfolgten Tod von dem Sohne und von der lieblichen Schwiegertochter geliebt und gepflegt, gerade so, als ob Alfred ihr eigenes Kind, und zwar ihr eigenes dankbares Kind gewesen wäre.

Als der Herbstwind des Jahres 1763 über die Stoppeln ging, über die Stoppeln, deren Früchte der Landmann nach langer, schrecklicher Zeit wieder ohne bange Furcht eingeerntet hatte, als die Störche, die Schwalben und all die übrigen Zugvögel sich voll Unruhe zur großen Reise nach dem Süden zu rüsten begannen — an einem Tage, wo die Luft so hell, so rein und so klar war, dass die fernsten Linien des malerischen Gebirges scharf gezeichnet dastanden, — an einem von jenen wunderbar schönen Herbsttagen, welche noch einmal die ganze vergangene Herrlichkeit des Frühlings und des Sommers zurück zaubern — an einem solchen Tage war die Hochzeit.

Male sie Dir mit recht freundlichen, hellen Farben aus, meine liebe junge Leserin, welche Du vorzugsweise die Schilderung dieses Tages beanspruchst, nimm die Farben so hell und freundlich, wie Deine lebendige Fantasie oder Dein verlangendes Herz sie nur mischen kann, so klar und rein, ohne irgendeine aufsteigende Wolke, wie der Himmel sich an jenem Tage über Wildenfels ausspannte — und Du wirst das Rechte getroffen haben! — Hugo und Renata waren herübergekommen, man hatte sich ausgesöhnt, wirklich und von Herzen ausgesöhnt, und alle Missklänge waren verschwunden, als die liebliche verschämte Braut an ihres Alfreds Hand vor dem Altar der kleinen Dorfkirche kniete und der ehrwürdige Pfarrer, ihr Vater, sie zum Bunde für das Leben einsegnete. —

Es war ein erhebendes, frohes und doch tief ergreifendes Fest, ein Fest der Freude und zugleich des Friedens. Ganz Wildenfels feierte an jenem Tage mit der Hochzeit des jungen Paares auch den wiedererlangten Frieden, und die erste Gesundheit bei dem heiteren Mahle galt, von Alfred ausgebracht, der heute wieder seine Ziethen’sche Husarenuniform trug — dem großen und geliebten Könige! Erst dann, so hatte er es ausdrücklich bestimmt, obgleich es sein Hochzeitstag war, durfte Loris und seine Gesundheit ausgebracht werden.

Alfred war anerkannter Majoratsherr von Wildenfels, aber er wusste es so einzurichten, dass sich eigentlich wesentlich nichts änderte. Er ließ den abgebrannten Flügel des Schlosses neu aufbauen und wohnte dort mit seiner jungen Frau, während der Baron und die Baronin in ihren gewohnten Räumen und auch in ihren gewohnten Beschäftigungen blieben. Ganz in der Stille war die so unnötiger- und törichterweise getrennte Ehe beider von dem Pfarrer noch vor Alfreds Hochzeit wieder eingesegnet worden, und da sich Alfred rücksichtsvoll ebenfalls nicht um die Wirtschaft zu kümmern schien, so musste die Baronin notgedrungen sich derselben wieder annehmen, und sie blieb in dieser Tätigkeit, bis Altersschwäche sie nach und nach sich mehr Ruhe gönnen ließ.

Die Beziehungen zu Hugo und Renata wurden immer freundlicher, und die beiden Vettern und Schwäger, die sich eine Zeit lang förmlich gehasst hatten, waren später wahrhafte Freunde. Hugo musste von Alfred die nötigen Geldmittel, um Waldecke wieder in wohnlichen und wirtschaftlichen Zustand zu setzen, als Darlehn annehmen, und dann verging fast selten ein Monat, wo man sich nicht gegenseitig besuchte, der besonderen, sich immer wiederholenden, notwendigen Besuche zu Kindtaufen gar nicht zu gedenken. Es war ja Friede zwischen Preußen und Österreich, und die beiden Familien konnten ohne Beeinträchtigung ihres Patriotismus’ jetzt miteinander verkehren.

So verflossen ihnen die Jahre in einem dauernden Glücke, wie es dem sterblichen Menschen überhaupt zuteilwerden kann. Das Geschlecht der Wildenfels verjüngte sich von neuem, und keine spätere Freifrau kam jemals wieder in die Versuchung, zur Erhaltung des Majorats in der männlichen Nachkommenschaft zu einem so energischen Mittel ihre Zuflucht nehmen zu müssen, wie es die Baronin getan.

Ich selbst verdanke diese wahrhafte, keineswegs nur erfundene Geschichte dem jetzigen Majoratsbesitzer, welcher mir mit der ihn überhaupt auszeichnenden Liberalität die Einsicht seiner Familienpapiere gestattet, mir auch erlaubt hat, unter Veränderung des Namens und der Gegend dies alles weiter zu erzählen. In dem reizend gelegenen Schlosse habe ich auch die gut gemalten Portraits fast aller der dem Leser vorgeführten Personen gesehen, welche Alfred noch im ersten Jahre seiner Ehe von einem berühmten Maler hat anfertigen lassen. Die würdige Gestalt des Pfarrers, die freundliche Pfarrerin, das gutmütige Gesicht des Barons, die strengen, festen, klugen Züge der Baronin, Hugo und die schöne, immer noch etwas stolz blickende Renata, das männlich, schöne Gesicht Alfreds selbst und endlich Loris liebliches Bild mit den großen, sanften, dunkeln, wundervollen Augen, in die man, wie in einen tiefen, klaren See, Stunden lang hinein blicken kann. — Ich wünschte mir, dass die freundlichen Leser gleichfalls diese Bilder sehen könnten, sie würden dann gewiss die Erzählung weniger unbefriedigt aus der Hand legen.
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